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Vorwort. 


Die  Sapfen ,  Märchen  und  abergläubischen  Gebräuche, 
welche  ich  hiermit  der  Oeffentlichkeit  übergebe,  sind  in  über- 
wiegender Mehrzahl  dem  Munde  der  Wenden  entnommen, 
welche  in  der  Niederlausitz  sesshaft  sind:  einige  Beitrage 
stammen  yon  den  Wenden  der  Oberlanute  her,  mehr  von 
denjenigen  Bewohnern  der  NiederlandtE,  welche  zwar  bereits 
dentsoh  reden,  aber  die  volle  Borbentradiäon  bewahrt  haben. 
Die  Sagen  nnd  Märchen  der  dentsehredenden  Wenden  finden 
sich  in  jedem  Abschnitte  nach  dem  Zeichen,  welches  zwei 
parallele  Striche  bilden.  Mit  wenigen  Ausnahmen  ist  jeder  Sage 
und  jedem  Märchen  der  Ort  beigelüu;t,  aus  dem  sie  stammen; 
der  Schreibweise  der  wendischen  Ortsc  h.ifton  liegt  Richard 
Andree's  Sprachkarte,  welche  er  seinen  wendischen  Wan- 
deningen beigegeben,  zu  Grunde.  Die  wendischen  Namen  sind, 
soweit  sie  bereits  literarisches  Eigenthum  waren,  nach  Hanpt 
nnd  Schmaler,  Zwahr,  Liebnsch  und  Jacob  Grimm  geschrieben. 
Die  Sagengmppen  finden  sich  im  Qansen  nach  den  Kategorien 
geordnet,  weldien  Jacob  Grimm  in  seiner  Dentschen  Mythologie 
gefolgt  ist. 

Es  ist  ein  nicht  gewöhnliches  Glück,  welches  mir  be- 
schieden ist,  in  diesem  Werke  eine  ansehnliche  Fülle  von 
neuen  Sagengestalten  und  mythischen  Namen  in  die  Wissen- 
schaft einführen  zu  können,  insofern  ich  dies  nicht  schon  in 
meinen  Vorträgen,  welche  ich  in  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  den  Jahren  1877  und  1878  gehalten,  gethan 
habe.  Diese  Sagengestalten  und  mythischen  Namen  sind  der 
PosseipańCy  der  Serp,  der  Serpel,  die  Piespolnicer,  der  Jeb, 
die  Golen,  der  Schirrmann  nnd  die  Schirrawa^  die  Serpolnica« 
Maria  na  Penkn,  Anna  Snbata,  Fika,  Gtbahe,  Wnrlawa,  die 
glühende  Frau.  Dazu  gesellen  sich  die  Drachenbäume,  welche 


Digitized  by  Google 


—    VI  — 


ich  in  meiner  Magdeburger  Heimath  zuerst  auffand,  dann  in 
der  Wendei  kennen  lernte:  jetzt  kann  ich  meinem  Werke  auch 
einige  hierher  gehörige  Nachrichten  einfügen,  %velc]ie  vom 
Herrn  Pastor  Handtmann  der  Neumark  entnommen  sind. 

Alle  die  Gestalten,  welche  fQr  die  Forschung  neu  ge* 
Wonnen  oder  die  in  meiner  Sammlung  zu  neuem  Leben  er- 
weckt sind,  erregten  mir  eben  so  oft  das  GefElhl  der  Yolkten 
Befinedigpong,  wie  doch  anoh  dasjenige  des  tiefsten  Bedanems, 
wenn  ich  daran  dachte,  wie  wenig  bis  jetzt  f&r  die  Wenden- 
forsdiung  gethaa  ist.  Nach  solchen  Resultaten  ftthlt  man 
sich  yeranlasst  zu  fragen:  welche  Gestalt  und  welcher  Name 
birgt  sich  noch,  was  ist  von  der  Sorbentradition  bereits  ver- 
schollen? So  ist  z.  B.  kein  eigentliches  wendisches  Helden- 
lied bekannt,  und  doch  setzt  mehr  als  eine  von  meinen 
Sagen  Heldenlieder  voraus,  und  doch  bin  ich  zweimal  auf 
Sparen  wendischer  Heldenlieder  gestossen,  leider  ohne  den- 
selben naohaogehen. 

Baas  meme  Sammlimg  ausser  denr  berührten  Material 
Tiel  Eigenihtlmliches  bietet^  ergiebt  die  Natur  der  Sadie.  Hat 
man  ein  gewisses  Becht,  von  einem  Volke,  welches  seine 
Nationalitit  bewahrt  hat,  trotadem  ein  f^mdes  Sprachmeer 
seine  Wohnsitze  umfluthet,  ein  fremder  Herrscher  seiner 
waltet,  Vertiefung  seines  Wesens  zu  erwarten,  welches  nicht 
zum  wenigsten  aus  der  Fölle  seiner  Tradition  stets  neue 
Kräfte  gesogen,  so  wird  auch  die  Sorbentraditiou  in  der 
Lage  sein.  Sagengestalten,  welche  der  Deutsche  bereits  dem 
Process  der  Verflüchtigung  cntgegengefOhrt  sieht,  in  man 
mdchte  sagen  ursprflnglicher  Frische  der  Conception  und  echt 
mythischer  Weiterentwicklung  darbieten  zu  können.  '  So 
glaubt  s.  B.  die  deutsche  Sagenforschung  die  Loreley  als 
Schöpfung  Ton  Heine  und  Clemens  Brentano  erwieseni  ihren 
eigentlichen  mythischen  (behalt  vernichtet  zu  haben.  Dass 
aber  die  Frage  nach  der  Existenz  der  Kheinnixe  auf  dem 
Felsen  zu  St.  Goar  auf  das  Neue  zu  stellen  ist,  ergeben  die 
Wendensagen:  birgt  doch  die  boža  łosc  sämmtliche  Elemente, 
welche  der  Lorelej  und  den  Sirenen  zu  eigen  sind. 

Eben  diese  Ursprünglichkeit  der  Tradition  giebt  uns  von 
Tomherein  die  Gewissheit^  dass  arische  ürmythen  nicht  nur 
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vielfach  in  der  Wendensage  lebendig,  sondern  auch  in  der 
Sorbenüberlieferung  ungewöhnlich  deutlich  erkennbar  sein 
werden.  Die  verp:leichende  Mythenforschung,  welche  nach 
Angehj  de  Gubernatis  der  Slaventradition  den  Ehrenplatz 
nach  den  Veden  zuweist,  wird,  hoffe  ich,  das  gebotene 
Material  willkommen  heisseiL  Durch  das  neue  Material^ 
welches  ich  biete,  werden  manche  ihrer  Schlüsse  sich  zu  evi- 
denterer Bicherheifc  erheben  lassen.  Wer  hat  nicht  z.  B.  oft  den 
Bftthsehi  der  persischeiiy  griechischen  oder  rdmischen  Königs- 
sage  nachgesonnen:  ein  mythischer  Kdnig,  über  dessen  Wesen 
kein  Zweifel  obwalten  kann,  er5fihet  meine  Sammlung.  In 
den  über  ihn  mitgetheilten  107  Nummern  tritt  uns  die  ge- 
waltige Gestalt  des  Wendenkönigs,  des  Messias  der  Slaven 
im  Herzen  Deutschlands,  in  leuchtender  Hoheit  entgegen: 
der  ebenbürtige  Genoss  des  Dahäk  und  Isfendiyar,  des 
Achilleus  und  Pelops,  des  Komulus  und  Tnllus,  des  Sieg- 
fried und  roi  Artus  darf  %rtan  die  göttlichen  Rechte  wieder 
beanspracfaen,  welche  die  arischen  Ydlker  in  ihrer  gemein- 
samen Urheimaih  ihm  willig  Tcrliehen. 

Die  slawischen  Nixen  und  Schwanmadehen  sind  Schö- 
pffcmgen,  welche  der  Dnft  echter  Poesie  omweht. 

Die  wendischen  Schlangensagen  reihen  ń<sk  den  schSnsten 
Sagenschüpfungen  aller  Völker  würdig  an. 

Pumphut  stellt  die  Frage,  ob  der  gewaltige  Zauberer 
ursprünglich  eine  gestürzte  slavische  oder  deutsche  Gott- 
heit ist. 

Der  nachtliche  Jäger  braust  als  wilde  Sturm-  und  Ge- 
wittergottheit auch  aber  die  Föhrenwilder  der  Niederlausits 
dahin. 

War  man  bis  jetst  geneigt^  die  Sagen,  in  welchen  der 
dämme  Hans  auftritt^  nach  dem  Vorgang  der  Qebr&der  Grimm 
anf  den  Siegfriedmythus  surückzuftlhreD,  so  wird,  denke  ich,  der 
arische  Held,  dessen  CMaltung  in  den  Yeden  die,  früheste 

Fixirung  gefunden,  als  der  Herakles  der  arischen  Völker  sich 
deutlicher,  als  bisher  möglicli  war,  erweisen  lassen. 

Es  scheint  die  Zeit  eingetreten  zu  sein,  in  welcher  der  lustige 
shkYische  Zwergkobold  in  der  Wendei  den  Namen  des  Till  Eulen- 
spiegel  aasnndbmen  im  Begriff  ist.  Eingehende  Forschangen 
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werden  cu  erweKsen  haben,  wie  die  Namen  Enlenspiegeli  Hajn- 
Bchpiliel  and  Haneschpigel  unprOnglich  entstanden  sind,  sowie 
welcher  Grad  von  Yerwondtscliaft  swisdien  dem  dentsehen 

Eulenapiegel  und  dem  lustigen  slavischen,  lettischen  und  mon- 
golischen Zwergkobold,  der  zauberkundig  ist  und  sogar  den 
Fuchs  überlistet,  vorhanden  ist. 

In  den  Wendenstreichen  waltet  eine  lustige  Ironisiruug 
der  Vergangenheit  des  Volkes  selbst,  welches  darin  eine  Kraft 
des  Humors  erkennen  lässt,  die  beweist,  dass  die  Wenden 
auch  in  dieser  Manifestation  des  Yolksgeistes  die  BiTalität 
keines  Volkes  sn  scheuen  haben. 

Die  Hexen,  welche  selbst  Tor  der  Parodimng  des  Abend- 
mahles nicht  surttckschrecken,  treiben  ihr  unholdes  Wesen 
in  der  Tradition  der  NiederlausitKer  Wenden,  wie  der  Vamp  jr 
und  die  Pest 

In  erstaunlieh  anthropomorpher  Gestaltung  tritt  uns  der 
Bludnik  entgegen  und  erinnert  uns,  liass  einer  der  wichtigsten 
Factoren  zum  Erkennen  einer  Sagengestalt  die  Etymologie  ist. 

Noch  bergen  der  Schirrmann  und  dieSchirrawa  die  Eigen- 
thümlichkeit  ihres  Wesens. 

Die  yerhältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Biesensagen 
sdieint  dem  Ethnologen  Recht  geben  m  wollen,  wenn  er 
behauptet,  nicht  physiologische,  sondern  ethnologische  Mo- 
mente seien  bei  der  Bildung  dieses  Begriffes  thätig  gewesen: 
die  Fülle  der  Imdkisagen  aber  beweist,  dass  dem  Wenden  fast 
in  allen  Ikziehungen  Zwerg-  uud  Ahnencultus  identisch  sind. 

Wird  gar  manche  Sagengruppe,  wie  z.  B.  solche,  welche 
den  Namen  der  Nachtjäger,  die  Murawa,  die  Hexen,  die  Auf- 
hocker, die  versunkenen  Glocken  trägt,  der  Forschung  will- 
kommene Bestätigung  ihrer  Sätze  bieten,  so  bergen  doch  auch 
Tiele  TOtt  meinen  Sagen  Einzelheiten,  welche  eine  besondere 
Beachtung  Ton  Seiten  der  Henen  Archäologen  und  Alter- 
thumsforscher beanspruchen  mdehten.  Dahin  rechne  ich  mehr 
als  eine  Schatzsage.  Scheint  es  doch,  wenn  wir  nach  den 
Niederlansitcer  Bronsefunden  nrtheilen,  denen  eine  ungewöhn- 
lich naive  Beurtheihmg  von  Seiten  der  germanistischen  Anthro- 
pologen zu  Theil  geworden  ist,  als  werden  weitere  Nach- 
torschuugen  au  den  von  der  Sage  umspielten  Orten  in  der 
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Niederlausitz  zu  einem  älinlieheu  Resultate  führen,  wie  es 
die  Romer  erlangten,  als  sie  die  heiligen  Seen  in  Gallien 
nach  Tempelschützen  ausfischten. 

Für  archäologisch  und  antiquarisch  wichtig  halte  ich 
auch  die  meisten  Sagen  Ton  den  Teu&lssteinen,  Yon  den 
▼ennnkfiiien  Kutschen,  wenn  wir  uns  an  die  in  der  Nieder- 
lanaiis  gefundenen  Bronsewagen  erinnenii  von  den  £mte> 
gebriluehen  der  Lndki  und  Nixen. 

Der  Pfthlweg  des  Wendenkdnigs  liat  mir  die  Bestätigung 
meiner  Ansteht  gegeben,  dass  eine  Tia  sacra  aueh  den  Wenden 
bekannt  war.  Eine  Revision  der  Ansichten  über  die  alten 
Schanzen,  wie  ich  sie  in  aller  Kürze  im  vorigen  Jahre  in 
Paris  versucht,  dürfte  dringend  geboten  sein. 

Die  slavische  Thiersage  ist  zu  reich  und  ursprihiglich, 
als  dass  ich  glauben  sollte,  ich  hätte  in  den  von  mir  mii- 
getbeilten  Thiersagen  mehr  als  eine  Probe  dessen  zu  geben 
Termocbii  was  die  Wenden  auch  in  dieser  Hinsicht  ihren 
Besits  nennen  mögen;  ich  nahm  die  Nachforschung  nach 
der  Thiersage  zu  spSt  auf,  als  dass  ich  hier  günstigere 
Besultate  bitte  Terseichnen  können. 

Die  Nummer  XXI  umschliesst  30  grössere  Sagen  und 
Märchen.  Ich  hoffe  Verzeihung  zu  finden,  dass  ich  sie  unter 
einer  Nummer,  jede  Sage  und  jedes  Märchen  mit  einer  be- 
sonderen Ueberschrift  versehen,  gebracht  habe:  mir  scheint 
die  ihnen  im  Buche  angewiesene  Stelle  nicht  unpassend. 
Wörden  doch  Torschiedene  dieser  Sagen  und  Märchen  sich 
nur  mit  einenr  gewissen  Zwange  einer  der  aufgestellten 
Kategorien  einordnen  lassen. 

Habe  ieh  in  diesem  Abschnitte,  wie  in  dem  gansen 
Werke  den  Unterschied  Ton  Sage  und  MSrchen  au  markiren 
unterlassen,  so  möge  an  das  Wort  der  Gebrüder  Grimm  er- 
innert werden,  dass  es  Punkte  giebt,  wo  nicht  zu  bestimmen 
ist,  ob  Märchen  oder  Sage  vorliegt.  Vor  Allem  jedoch  ist 
mir  die  Absicht  und,  wie  es  schien,  Möglichkeit  massgebend 
gewesen,  indirect  in  dem  Werke  eine  Art  von  wendischer 
Mythologie  zu  geben,  weshalb  ich  jede  Sagengestalt  bio- 
graphisch in  den  Sagten  habe  auftreten  lassen  oder  die  Sagen, 
welche  sieh  nm  einen  klar  erkenntlichen  Kern  gruppiren,  so 
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geordnet  habe,  dass  derrothe  Faden,  welcher  die  verschiedene» 
Manifestationen  des  Volksgeistes  Yerbindet,  zu  Tage  tritt.  Zar 
Er^innuig  des  Materiales  einer  jeden  Geetalt  schien  es  des- 
halb  erlaubt^  die  dahin  geh&renden  MSrchen  und  selbst  abei^ 
glanbisehen  Gebranche,  welche  das  Zeichen  des  gestOxzten 
Glanbens  klar  an  der  8tim  tragen,  heranzndehen.  Eben  ans 
diesem  Grunde  haben  sich  den  Wendenkönigssagen  sogar 
eiuige  Züge  der  slavischen  Heldensage  einfügen  müssen. 
Nicht  unwillkommen  wird,  hofife  ich,  der  Forschung  die  Art 
sein,  wie  ich  die  reine  Sorbentradition  von  derjenigen  Ueber- 
lieferung  geschieden  habe,  welche  zwar  auf  wendischer  Grund- 
lage ruht,  aber  eben  weO  sie  einem  Geschlecht  dentsch- 
redender  Menschen  entnommen  ist,  vielleicht  eine  oder  die 
andere  Modification  erlitCen  hat 

Was  nun  die  eigentlichen  Märchen  anbetrifily  so  ist  die 
Thatsaefae  sicher  eine  erf^renliche,  dass  in  den  Werken  der 
Gebrflder  Grimm  skh  gar  manche  Parallele  zn  ihnen  findet, 
natürlich  in  weit  reicherem  Masse  in  den  Sagen  werken  der 
Russen.  Einzelne  Gestalten  aber  der  wendischen  Märchen- 
welt scheinen  eigenartig  zu  sein.  Auch  die  Märchen  der 
Wenden  mahnen  daran,  dass  es  Zeit  ist,  diejenigen  Märchen 
ddr  arischen  Völker,  welche  dieselben  sind,  nnr  man  möchte 
sagen  dialektisch  gewandelt^  ansammenanÜMsen  und  ihre  tiefere 
mythische  Bedeutong  anznerkennen,  daneben  freilich  auch 
znsngestehen,  dass  die  indiridnelle  Schöpferkraft  eines  Volkes 
sidi  nicht  nnr  in  den  Sagen,  sondern  auch  in  den  Mžrchen 
lebendig  erweisi  • 

Die  Nnmmem  des  Aberglaubens  habe  ich  so  geordnet, 
dass  sie  gleichsam  ein  Spiegelbild  dessen  geben,  was  der 
wahnbefangene  Mensch,  dem  der  alte  Glaube  alle  Fasern  seines 
Wesens  durchdringt,  zu  thun  oder  zu  lassen  gezwungen  ist, 
will  er  unholden  Mächten  den  Eingang  versagen,  oder  sind 
dieselben  bei  ihm  eingesogen,  wie  er  ihren  Bann  löst  Sorg- 
faltige  Erwägungen  in  der  Anordnung  dieser  Nnmmem  werden 
ho£E(Bntlieh  nicht  Termisst  werden. 

Besondere  Mfihe  habe  ich  anf  die  AufspOnmg  des  aber- 
gläubischen Kalenders  Terwandt  Es  ist  jedenfalls  interessant 
dass  z.  B.  die  wendische  mjas  god  Zeit  den  Satonialien  der 
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Römer  in  ganz  anderer  Weise  entspricht,  als  den  Zwölfen, 
dass  die  Schwichawa  Eeste  eines  Dienstes  der  Liebesgöttin 
zn  bergen  scheint. 

Auch  řBr  den  heidmechen  Festkalender  der  arisehen 
Ydlker  ist,  wie  ioli  meine,  die  Zeit  gekommeiiy  in  welcher 
anf  Gmnd  des  bisher  gesicherten  Materiales  die  Resultate 
gezogen  werden  können:  ist  das  gesohehen,  so  wird  sich  mit 
Anssicht  auf  Drfolg  die  Untersuchung  f&hren  lassen,  welchen 
Einfluss  die  frühere  Cultur  der  Semiten  auch  hier  aaf  die 
Arier  ausgeübt  hat. 

Als  Ergänzung  des  Werkes  wird  sich  eine  Zusammen- 
stellung der  wendischen  Ernte-,  Uochzeits-  und  Beerdigungs- 
gebräuche als  ebenso  nothwendig  erweisen,  wie  das  Johannis-, 
StoU-  und  Gänserich  reiten  als  so  charakteristisch  erscheint, 
dass  ein  n&heres  Eingehen  darauf  der  Forsehnng  hoch  will- 
kommen sein  wird.  Hoffentlich,  wenn  nicht  ein  anderer 
Forsdier  die  ndthigen  Notixen  giebt,  werde  ich  in  nicht  su 
langer  Zeit  auch  diese  Arbeit  abschliessen  können,  vielleicht 
zusammen  mit  einer  Sagensammlung,  welche  ich  in  Mittel- 
deutschland, von  |der  Oder  bis  zur  Elbe,  veranstaltet  habe. 
Auch  diese  Sammlung  birgt  eine  ungewöhnliche  Fülle  des 
Interessanten  und  Neuen:  Die  Crossener  Odemixe,  derNespech: 
der  Poldsche,  der  Bläk,  die  Hollrückcu,  die  Purken,  welche  in 
den  berflhrten  Gegenden  Deutschlands  ihr  Wesen  treiben, 
beweisen  die  sagenumbilden  de  und  sagenschaffende  Kraft 
der  Bewohner  auch  dieses  Theiles  Ton  Deutschland. 

Es  schien  mir  eine  Zeit  lang,  als  könnte  die  Torliegende 
flammlnng  der  Anmeiknngen  nicht  entbehren.  Eigene  Er- 
fahrungen, welche  iek  bei  meinen  Yortrlgen  in  Tcrschiedenen 
Städten  der  Niederlausitz,  sowie  in  der  Berliner  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  zu  macheu  Gelegenheit  hatte,  zeigten 
mir  evident,  dass  in  Deutschland,  welchen  unter  iillen  Ländern 
die  meisten  Sagensammlungeu  besitzt,  die  Gelehrten  dem 
mythologischen  und  Sagenstudium  zwar  mit  Eifer  und 
auch  nach  dem  Hinscheiden  der  Gebrüder  Grimm  noch 
mit  Erfolg  obliegen,  dass  aber,  wie  in  so  vielen  andern 
Dingen,  das  Volk  und  der  sogenannte  Gebildete  kaum  eme 
Ahnung  Ton  den  Arbeiten  und  Errungenschaften  seiner  Ge- 
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lehrten  besitzt.  Freilich  fehlt  es  den  Deutschen  eigentlich 
an  Arbeiten  wie  die  eines  Max  Müller  oder  Ralston,  eines 
Broal  oder  Laboulaye,  eines  Aiigeio  de  Gubernatis  oder 
Maikof,  Arbeiten,  in  denen  omfasaendes  Wissen,  Sicherheit 
der  Methode,  meisterhafte  Compositioii,  gl&nzende  DarsteUnng 
um  die  Flslme  des  Sieges  ringen.  VieUeichi,  dass  An- 
merkongen  meinem  Werke  beigegeben,  das  innige  Terh&lt- 
niss  der  Wendensage  besonders  snr  rassischen  aach  fttr  den 
Nichtforscher  klar  gelegt  hätten:  aber  eben  Erfahrungen 
mancher  Art  wiesen  darauf  hin,  dass  ich  wahrscheinlich  eine 
Danaidenarbeit  unternommen  hätte,  wäre  der  Gedanke  von 
mir  durchgeführt  worden,  dem  Werke  Anmerkungen  an- 
zufügen. Wenn  die  Beziehungen,  welche  die  Gebrüder  Grimm 
bereits  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  zwischen  dem  ita- 
lienischen,  fransösisehen  nnd  deatschen  Märchen  erwiessn 
haben,  nur  dem  Fachgelehrten  bekannt  za  sein  scheinen,  wenn 
man  Sammlnngen  wie  die  eines  Giambattista  Basile,  welche 
spätestens  1677  ihren  Umgang  in  Italien  antrat,  in  seinen 
ürtheilen  nicht  beachtet,  ebenso  wenig  wie  die  Thatsache, 
dass  die  Lieblinge  unserer  Kinderstuben,  Ivothkäppchen, 
Aschenputtel,  der  kleine  Däumling  u.  s.  w.  liereits  1097 
durch  Charles  Perrault  in  Frankreich  zu  neuem  Leben  er- 
weckt wurden,  so  würden  nach  menschlicher  Voraussetzimg 
Anmerkungen  meinem  Werke  angefügt^  die  Urtheile  mit  Aus- 
nahme der  Gelehrten  nicht  beeinflnssen,  ob  die  Arbeiten  der 
Gebrüder  Grimm  dazu  herangesogen  w&ren  oder  die  von 
Beakj,  ob  Angelo  de  Gubernatis  Materie!  geboten  oder  Bladĕ, 
ob  Wnk  Stephanowitsch  Karadschitsch  oder  Aianasief,  Khndja- 
kof  nnd  Maikof.  Der  Fachgelehrte  bedarf  znm  Theil  der 
Anmerkungen  nicht,  zum  Theil  wird  er  bereits  in  kurzer  Zeit 
hinlängliches  Material  flüssig  finden.  Herr  Professor  Krek  in 
Graz,  Herr  Akademiker  Schiefner  in  Petersburg,  Herr  Dr. 
Sokolow  in  Dorpat,  Herr  Dr.  Köhler  in  Weimar,  vielleicht 
der  sagenkundigste  Mann  unserer  Zeit,  haben  die  Güte  ge- 
habt, sich  bereits  mit  den  Aushängebogen  meines  Werkes 
zu  beschfifügen.  Hoffentlich  wird  mir  selbst  Zeit  und  Müsse 
bleiben,  mehr  als  eine  Gestalt  meines  Sagenwerkes,  mehr 
als  ein  aichftologiaches  und  antiquarisches  Detail,  welches 
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die  Sorbentradition  birgt,  zu  heliandeln,  wie  ich  das  in  den 
Jahrgängen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  aus 
den  Jahrmi  1877  und  1878  gethan  mit  den  Drachenbuumen, 
den  Serpsagen,  dem  dummen  Hans  (ich  halte  die  Ansichten, 
welche  ich  dort  über  ihn  ausgesprochen,  Terleitet  durch  eine 
Bemerbmg  der  GebrClder  Qrimm,  nicht  mehr  aufrecht),  den 
Biesen-  und  Zwergsagen,  dem  Namen  bog,  dem  Wenden- 
k9nig,  der  mjas  god  Zeit,  der  boia  łosć,  dem  Babower 
Bronzefund;  den  Niederlaubiizer  lirouzewagen. 

Es  erübrigt,  dass  ich  über  die  Sprache,  in  welcher  ich 
geschrieben  und  die  Art.  in  der  ich  gPMainmelt,  die  Tiöthigeu 
Notizen  gebe.  Zuerst  die  Versicherung,  dass  ich  dem  Grund- 
Satze  der  Gebrüder  Grimm  treugeblieben  bin,  wie  sie  ihn 
mit  den  Worten  aussprechen:  „Was  die  Weise  betriiłt,  in  der 
wir  gesammelt  so  ist  es  uns  xnerst  auf  Trene  und  Glauben 
angekommen.  Wir  haben  nSmlich  ans  eigenen  Hittehi  nichts 
hinangesetat,  keinen  Umstand  nnd  Zug  der  Sage  selbst  Tcr^ 
sehłteerf  Die  Sprache  suchte  ich  noch  einfacher  und  Tolks» 
missiger  zu  gestalten,  als  sie  selbst  die  Grimm'seben  Märchen- 
gestalten reden.  Allerdings  war  ich  auch  bestrebt,  sie 
möglichst  frei  von  der  Uugeli  nkheit,  ja  verworrenen  Satz- 
fügung mancher  Erzähler  aus  dem  Volke  zu  halten.  Des- 
halb hoffe  ich,  dass  auch  der  jugendliche  Leser  sich  voll  und 
ganz  dem  Zauber  wird  hingeben  können,  welcher  den  Ge- 
stalien der  dichtenden  Yolksphantasie  das  Gewand  stiller 
Hoheit  und  schlichter  XhrOsse  verliehen  hat 

Somit  glaube  ich  im  Ganaen  der  Tradition  treueren  Aus- 
dmok  gegeben  su  haben,  als  selbst  die  Gebrüder  Grimm. 
Nie  bin  ich  so  weit  gegangen,  wie  sie,  ans  Tersohiedenen 
Ers&hlungen  eine  zu  machen. 

Was  die  Varianten  aiiljetiiii't,  so  habe  ich  einige  Male 
solche,  welche  sich  als  besonders  charakteristisch  erwiesen,  in 
voller  Ausführlichkeit  mitgetheilt,  besonders  auch  aus  dem 
Grunde,  um  zu  zeigen,  wie  schwankende  Umrisse  oft  einen  be- 
deutenden Kern  umspielen,  über  150  aber,  welche  von  keiner 
hervorragenden  Wichtigkeit  su  sein  schienen,  habe  ich  ein- 
fach snrfiokbehalten. 

Bei  meiner  Arbeit  habe  ich  Yiel  Unterstütsung  gefunden, 


Digitized  by  Google 


—    XIV  — 


was  dankbar  auzuerkennen  mir  eine  angenehme  Pflicht  ist. 
Die  Herren  Kuhn  und  Schwartz  wandten  ihr  Interesse  meinen 
Sagenforschungen  zu,  Jagid,  Max  Müller  in  Oxford,  A.  Schiefner 
in  Petersburg,  Sokolow  in  Dorpat,  R.  Köhler  in  Weimar,  in 
hervorragendster  Weise  Prof.  Krek  in  Graz. 

Directe  Znsendnngen  Ton  Material  sind  mir  Ton  Henrn 
Alexander  Rabenau  in  Yetedian  gemacht  worden,  welcher 
einen  betrftchilichen  Theil  der  Märchen  gesammelt  hat  Es 
ist  der  Bachstabe  R  den  Mftrchen  beigefügt  worden,  welche 
Ton  ihm  herrühren,  besonders  anch  ans  dem  Grande ,  weil 
Herr  Rabenau  für  deren  rein  vveudiseheii  Ursprung  die  Bürg- 
schaft zu  leisten  hat.  Dann  hat  mir  Herr  Lehrer  Jordan  in  Papitz, 
bekannt  als  eifriger  Slavenforscher,  interessante  Beiträge, 
besonders  aus  der  Oberlausitz,  geliefert. 

Herr  Lehrer  Jordan  hat  auch  die  Eedaction  der  in 
wendischer  Sprache  mitgetheilten  Sagen  zu  Übernehmen  die 
Güte  gehabt.  Dass  diese  Beigabe  nicht  unwillkommen  sein 
wird,  darf  ich  wohl  hoffen.  Zeigen  sich  doch  in  ihr  die  Sagen 
und  Mirehen  in  ihrem  nrsprflnglichen  Gewände^  sind  doch  in 
den  üebergangsdialekten  Ton  Muskan  nnd  Spremberg  kamn 
einige  Zeilen  bisher  gedruckt  worden. 

Ausserdem  sind  für  mich  die  Herren  Lehrer  Schwela  in 
Schorbus,  der  lledacteur  der  wendischen  Zeitung,  Boit  in 
Svhlow,  bekannt  durch  seine  euhemeristische  Arbeit  über  die 
Ansiedlung  und  den  Kinderraub  des  Wendenkönigs,  Proposch 
und  Nasdal  thätig  gewesen.  Auf  die  Serpsagen  bin  icli  durch 
Herrn  Pastor  Thiele^  früher  in  Drachhausen,  zuerst  hinge- 
wiesen worden.  Herr  Dr.  Hölzer  hat  mehrfach  für  mich 
gesammelŁ  Besonders  tüchtige  Batriige  Tordanke  ich  dem 
Eifer  meines  früheren  Schülers  Engen  Riedel  sn  Drebkan. 
Hoffentlich  wird  der  fleissige  junge  Mann  dafür  sorgen,  dass 
die  pr&historiscbe  Forschung  in  der  Niederlausitz,  nachdem 
es  mir  gelungen  ist,  besonders  durch  die  unausgesetzte  An- 
regung des  Herrn  Dr.  "Voss,  des  Directorialassistenten  am 
königlichen  Museum  in  Berlin,  sie  auf  den  Standpunkt  zu 
heben,  welchen  sie  jetzt  einnimmt,  auch  fernerhin  interessante 
Beitrüge  zu  verzeichnen  hat  Arnold  Winkelmann  hat  Tüchtiges 
für  das  Werk  geleistet,  von  Hsnschke  ist^  nachdem  er  die 
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Schale  Terlassen  hatte,  mit  rühmlichem  Fleisse  gesammelt 
worden.  Femer  liaben  in  den  Ferien  unter  meiner  mume- 
gesetsten  Oontrole  die  Schiller  Wol^  Krüger,  Liersch,  Graben, 
Schachne,  Hildebrandt,  Nommel,  Lnckner,  Jahn,  Pauli  ge- 
eammett.  Dass  ich  jede  Mit&eflung  der  Sehttler  mit  der- 
jenigen Reserve  aufgenommen  habe,  welche  nöthig  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst,  aber  auf  die  Mithülfe  der  jugendlichen 
deutschen  Sagensammler  zu  verzichten,  hatte  ich  ebenso  wenig 
Ursache,  wie  Hahn  die  Hülfe  der  griechischen  und  albanesischen 
Jagend  nicht  Terfichmäht  hat,  Bielenstein  diejenige  der 
jungen  Letten. 

Von  wendischen  Qatebesitiem  haben  mich  besonders  die 
Berren  Hampuseh  in  Branita  und  Quitak  in  Kuhnersdorf  unter- 
statat  Herr  toh  Seh5nfeldt  auf  Gulben  hxid  bei  den  Wenden 
ungewöhnlich  interessante  Schatasagen,  welche  auf  dengrossen 
BroDcesehata  Bezug  hatten,  welcher  auf  Semen  Besitaungen 
gefunden  wurde,  Herr  Franke  in  Teuplitz  machte  mir  Mit- 
theilungen von  der  Fee,  welche  des  Nachts  auf  dem  Teiche 
Wäsche  bleicht,  einer  Gestalt,  welche  meines  Wissens  nur  noch 
die  Bretagne  kennt.  Von  den  Sagen,  welche  der  Herr  Gymnaaial- 
director  Wagler  in  Gkiben,  Herr  Oberlehrer  Jentsch  da> 
selbst,  die  Gubener  Gymnasial-  und  Realschüler  Flach  und 
Waldan  mia  gesandt  haben,  habe  ich  in  diesem  Werke,  der 
Natur  der  Sache  nach,  nur  ein  geringe  Anzahl  verwenden  k5nnen : 
sie  werden  eben  meinem  nächsten  Werke  eine  erwtlnschte 
Bereicherung  bieten. 

Fflr  den  Aberglauben  ist  mein  früherer  Schüler  Jaku- 
basch,  nachdem  er,  ein  Kind  des  Landes,  als  Landmann  aufs 
Neue  mit  den  Wenden  in  die  vielfachsten  Beziehungen  ge- 
treten war,  besonders  thätig  gewesen. 

Die  Bestimmung  des  Pflanzenmateriales  hat  Herr  Professor 
Ascherson  in  Berlin  zu  übernehmen  die  Güte  gehabt. 

Allen  Freunden  und  Sammlern  den  herzlichsten  Dank. 
Mögen  sie  in  dem  Bewusstsein,  der  Wissenschaft  die  erheb- 
lichsten Dienste  geleistet  su  haben,  die  ihnen  gebührende 
Belohnung  finden. 

Hier  in  Libau,  wo  ich  mein  Werk  zum  Abschluss  habe 
bringen  können,  sind  einige  von  meinen  Schülern  in  der 
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Frima  bei  dem  Correcturlesen  mir  behülflich  gewesen,  der 
Gymnasiast  Orot  hat  das  Register  selbständig  angefertigt 
Auch  ihnen  meinen  Dank. 

Dass  sieh  der  Herr  Verleger  um  die  Ausstattung  des 
Werkes  wohlverdient  gemacht  hat,  zeigt  das  Buch  selbst 

Es  ist  gebräuchlich,  Werken  wie  das  Torliegende  den 
Namen  von  Fürston  und  Herren  yorsusetzen.  Mir  war  es 
ein  Bedürfniss,  mein  Werk  einem  Fürsten  der  Wissenschaft 
zu  widmen,  ohne  dessen  Eingreifen  in  die  Anthropologie 
aucli  dieses  Werk  sehwerlich  entstanden  wäre,  dessen  Wohl- 
wollen mich  vielfacli  begleitet  hat,  zu  dessen  erstaunens- 
werthen  Leistungen  auf  einer  Fülle  Ton  Gebieten  des  mensch- 
lichen Wissens  ich  mit  Bewunderung  emporschaue. 

Möge  das  Buch  in  Deutsehland  die  freundliche  Auf- 
nahme finden,  welche  ihm  die  Slayengelehrien  erweisen. 

Und  so  siehe  denn  das  Werk  hinaus  als  ein  Scheidegruss 
an  das  alte  deutsche  Vaterland. 

Li  bau,  3.  Oct  1879. 

EdK.  VeekeD8t€dt. 
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I. 

I>er  Wendenkönig. 


1. 

Wo  der  WendenkSnig  geboren  ist  und  bei  wem  er  in  der 
Jugend  bis  sn  seinem  ftnfsehnten  Jahre  gelebt  hat,  vermag 

Niemand  zu  si^en.  Man  erzählt,  dass  er  eines  Abends  in 
der  Tracht  eines  Hirten  in  ein  einzeln  gelegenes  Gehöft 
getreten  sei.  Das  Gehöft  wurde  von  einer  Wittwe  und 
ihren  Töchtern  bewohnt.  Es  befanden  sich  alle  Hansge- 
nossen, da  es  Winter  war,  in  der  Stube  am  Ofen,  als  man 
den  Hofhund  anssergewöhnlich  stark  bellen  hörte.  Man 
▼eniahm  von  weitem  den  festen  Schritt  eines  Wanderers 
am  dem  haitgefirorenen  Boden;  als  sich  aber  die  Schritte  des 
Fremden  dem  Hanse  genShert  hatten,  Torstammte  der  Hnnd 
pldtdich.  Bald  darauf  trai  der  Fremde  in  das  Zimmer  und 
die  Wittwe  bewillkommnete  ihn.  Sie  bot  ihm  an,  er  möge 
die  Nacht  in  ihrem  Hanse  bleiben ,  der  Fremde  nahm  das 
Anerbieten  an.  Am  andern  Morgen  betrat  die  \Vittwe  ihren 
Hof;  sie  ging  wie  gewöhnlich  zuerst  zu  ihrem  Hunde  und 
liebkoste  ihn,  allein  diesmal  gab  derselbe  keinen  Laut  von 
sich  und  bald  merkte  sie  zu  ihrem  Schrecken,  dass  derselbe 
stumm  sei.  Kurze  Zeit  darauf  betrat  auch  der  Fremde  den 
Hof.  Als  er  das  Vieh  besah  und  ein  krankes  Stück  unter 
demselben  bemerkte,  Terspraeh  er,  er  wolle  es  hdlen.  Zn 
diesem  Zwecke  blieb  er  einige  Tage  auf  dem  Gehöft  der 
Wittwe;  da  er  die  Heilniig  glflcUich  Tollbracht  hatte,  sprach 
man  bald  im  ganzen  Dorfe  yon  dem  Fremden;  mau  brachte 
ihm  Tiel  krankes  Vieh,  er  aber  heilte  alles. 

Es  traf  sich  nun,  dass  einmal  Tanz  in  der  Schenke  war. 
Der  Fremde  nahm  an  demselben  Theil.    Bald  kam  es  zum 

Veckanitedt,  wend.  Sagen  nnd  MArchen.  1 
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Streit,  da  die  jungen  Burschen  des  Ortes  sich  über  den  neuen 
Tänaer  ärgerten,  nnd  vom  Streit  zur  Schlägerei  Die  Burschen 
wollten  nämlich  den  Fremden  hinauswerfen.  Der  aber  zeigte 
bei  der  Schererei  eine  furchtbare  Kraft,  immer  zwei  und 
zwei  der  Burschen  erfasste  er  und  warf  sie  zur  Thür  hinaus, 
so  dass  er  zuletzt  mit  den  Tänzerinnen  allein  in  der  Schenke 
blieb.  Da  war  es  denn  nur  natürlich,  dass  er  wegen  seiner 
uiigebeureu  Kratt  in  hohe  Achtung  kam.  Kurze  Zeit  nach 
diesem  Vorgänge  verliess  er  das  Dorf  und  blieb  einige  Jabre 
in  der  Fremde.  Es  war  nun  aber,  als  ob  mit  der  Abwesen- 
heit des  Fremden  aller  Segen  vom  Dorfe  gewichen  sei,  viel 
Krankheiten  trafen  Menschen  und  Vieh  und  Niemand  war 
da,  der  helfen  konnte.  Da  begamt  man  sich  wieder  nach 
dem  Fremden  zu  sehnen  und  man  sprach  fortan  nur  noch 
Yon  dem  Kral.  Niemand  aber  wnsste  oder  konnte  erfahren, 
wo  derselbe  weile.  Eines  Tages  trug  es  sich  zu,  dass  der 
Fremde  wieder  erschien;  wo  nun  hinfort  in  dem  Dorfe  oder 
in  der  Nachbarschaft  eine  Krankheit  ausbrach,  holte  man 
sofort  den  Kral  und  der  heilte  duiin  imcli  Menschen  und 
Thiere.  Er  bekam  für  jede  Heilung  ein  Stück  Geld  und  ge- 
lang es  iliiii  bald,  eine  tüchtige  Summe  /ai  ersparen.  Der 
Fremde  heilte  nicht  nur  Krankheiten,  sondern  er  machte 
sich  auch  dadurch  bei  den  Leuten  beliebt,  dass  er  ihnen  zum 
Tanze,  besonders  bei  dem  Erntefeste,  aufspielte.  80  wuchs 
sein  Ansehen  und  in  Folge  dessen  kam  es  dahin,  dass  man 
auch  StrjBitigkeiten  Ton  dem  Kral  schlichten  liess.  Nun  hatte 
er  Tollauf  zu  thun  und  bald  bildete  sich  ein  Kreis  von 
Männern  und  Jflngliugen  um  ihn,  welche  ihn  auf  seinen 
StreiÜBreien,  die  oft  acht  bis  Yierzdin  Tage  währten,  zu  be- 
gleiten pflegten. 

Einstmals  fühlte  sich  ein  Bauer  durch  den  Schiedsspruch 
des  Kral  gekränkt,  er  und  seine  Freunde  lauerten  deshalb 
dem  <lef(>lge  desselben,  als  dieser  zufällig  nicht  bei  seinen 
Getreuen  war,  auf  und  schlugen  diese  in  die  Flucht.  Als 
der  Kral  dies  erfahr,  ward  er  sehr  zornig;  er  drohte,  er  werde 
sich  eine  Burg  bauen  und  fortan  das  Land  als  König  be- 
herrschen. Schnell  sammelte  er  seine  Anhänger,  deren  Zahl 
stets  gewachsen  war,  um  sich  und  zog  mit  ihnen  dem  Bauer 
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und  dessen  Freunden  entgegen.  Als  diese,  welche  gerade 
bei  dem  MitUgeeseen  waren,  das  Geschrei  ihrer  Feinde  Ter- 
Dfthmen,  ergriffen  sie  schnell  ihre  Waffen  und  logen  dem 
Heere  des  Eral  entgegen.  Bald  war  ein  hitdges  Treffen 
entbrannt,  die  feindliche  Schaar  richtete  ihre  Geschosse  he- 
sonders  anf  den  Fremden»  welcher  Holsstiefeln  nnd  einen 
blanen  LeinwandHttel  trag;  allein  alle  Pfeile  prallten  an  ihm 
machtlos  ab  und  bald  erkannte  man,  dass  der  Freuide  unver- 
wundbar sei.  Durch  seine  Tapferkeit  fiel  das  Treö'en  zu 
seineu  Ciunsten  aus,  und  bald  waren  die  Anhänger  des  Feindes, 
welche  nicht  gefallen  waren,  gefesselt.  Die  Gefangenen 
mussten  das  Heer  des  Königs  begleiten  und  ihm  in  Burg  ein 
Schloss  bauen.  Die  Burg  wurde  mitten  auf  dem  Burgberge 
errichtet  Hier  nun  lebte  der  Kral  riele  Jahre  in  ruhiger  Aus- 
übung der  Herrschaft^  sog  oft  eim'ge  Wochen  im  Lande  herum, 
heflte  Krankheiten  und  schlichtete  Streitigkeiten,  dafür  erhielt 
er  reiche  Geschenke  und  sammelte  so  einen  grossen  Schata. 

Einstmals  Tersammelte  er  seine  Getreuen  um  sich  und 
sprach  zu  ihnen:  „Es  sind  nun  bald  die  fUnfzig  Jahre  um, 
welche  ich  bei  Euch  zubringen  wollte,  bald  werde  ich  Euch 
verlassen  und  Niemand  wird  erfahren,  wohin  icli  mich  wende." 
Darauf  ermahnte  er  sie,  dass  sie  friedlich  bei  einander 
wohnen  möchten.  Kurze  Zeit  darauf  vergrub  er  seinen 
Schatz,  damit  Niemand  in  Besitz  desselben  gelangen  könne 
nnd  nachdem  er  dies  geihaui  ist  er  eines  Tages  Tersehwunden; 
Niemand  weiss  wohin. 

Man  erzahlt,  dass  seine  Seele  im  Grabe  keine  Ruhe  ge- 
funden, deshalb  sieht  man  auf  dem  Burgberge  öfter  Flammen 
lohen.  bei  Drebkau. 

2. 

Um  den  Schlossberg  bei  Burg  hat  sich  früher  ein  Graben 
gezogen  und  über  den  (iraben  hat  eine  Lederbrücke  gej^Uhri^ 
aber  welche  nur  der  Weudenköuig  geritten  ist.  fiurg. 

3. 

Die  Brücke  des  Wendenkönigs  hat  aus  rothem  Tuch 
bestanden,  sie  rollte  sich  von  selbst  auf,  wenn  der  Wenden- 
könig dartlber  gesehritten  war.  87 low. 

1» 
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4. 

Von  dem  Scliloss  des  Wendenkonigs  zu  Reinbusch  hat 
eine  Lederbrücke  nach  Koselbnich  und  Wiesondorf  geführt. 
Die  Gurte  dieser  Brücke  waren  eigener  Art,  denn  man  er- 
sählt,  sie  seien  von  FiBchbein  gewesen.        Rein ba  tob. 

5. 

Zu  dem  Buigbei^  ftihrt  von  Fehrow  her  diurch  die  snm- 
pfigen  Wiesen  ein  Weg,  welchen  man  den  Weg  des  Wenden- 

kouigä  ucuiit.  Burg. 

6. 

Der  Wendenkdnig  wolinte  in  einem  Sehlosse,  weiches 
rings  Ton  Sfimpfen  mngeben  war;  zn  seinem  Schlösse  f&hrte 
ein  Weg;  welcher  ans  Pflhlen  bestand,  die  man  in  den  Sompf 
getrieben  hatte.  Barg. 

7. 

Ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  Barg  und  Schmogrow 
hat  früher  die  Burg  des  Wendeiikönigs  gestanden.  Die  Burg 
war  rings  von  Sümpfen  nnd  Morästen  nmgeben.  Zo  ihr 
führte  eine  Brücke  eigener  Art.  Der  Wendenk5nig  liess 
n&mlich,  tun  sie  herzustellen,  Pföhle  in  den  Morast  schlagen 
nnd  Thierfelle  darüber  breiten.  Man  kann  noch  heute  die 
Stelle  sehen,  wo  die  Brücke  entlang  geführt  hat,  denn  auf 
dem  Wege  vou  Schmogrow  nach  Burg  stösst  man  noch  heute 
auf  Tiele,  grosse  Pfähle.  Diaaen. 

8. 

Der  Wendenkdnig  hatte  in  Burg  nnd  in  Nauendorf  ein 
Schloss;  beide  Schldsser  waren  durch  einen  unterirdischen 
Gang  mit  einander  yerbunden.  Brieten. 

9. 

Der  Wendenkönig  hielt  einst  um  die  Hand  eines  Mädchens 
au,  welches  in  Storkow  bei  einer  Herrschaft  im  Dienste  stand. 
Da  das  Mädchen  schou  war,  wünschte  die  Herrschaft,  sie  sollte 
ihren  Sohn  heirathen;  die  Verlobung  wurde  auch  vollzogen. 
Als  dann  aber  der  Wendenkönig  sich  um  das  Mädchen  be- 
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warb,  zwanp;oD  es  deren  Eltern,  den  Wendeuköiug  zu  hei- 
raiiien.  Als  nun  der  Hochzeitszug  die  Spree  entlang  nach  Burg 
zu  sich  bewegte,  kam  bei  der  sogenannten  Lübbener  Eiche 
der  frohere  Verlobte  des  Mädchens  dem  Zuge  entgegen  nnd 
forderte  den  Wendenkdnig  zum  Schwertkampf  heraus.  Der 
Kdnig  nahm  auch  den  Kampf  an,  yermoehte  aber  dem  jungen 
Mann  nichts  anzuhaben.  Als  die  Mannen  des  Wendenkönigs 
das  sahen,  richteten  sie  ihre  Geschosse  auf  den  jungen  Mann 
und  tödtetcn  ihn,  dann  warfen  sie  den  Leichnam  in  den  Fluss; 
an  der  Stelle,  wo  das  geschehen  ist,  bildet  die  Spree  noch 
heute  einen  Strudel.  Sylow. 

10. 

Zwischen  Lflbben  und  Schlebzig  »ieht  man  noch  heute 
in  der  Spree  einen  tiefen  Strudel,  in  welchem  einst  ein  Jung 
ling  versunken  ist,  welcher  vom  Wendeuküuig  eine  tödtliche 
Wunde  empfangen  hat.  Der  Weiulenkönig  wollte  nämlich 
die  Geliebte  des  Jünglings  als  Gattin  heimführen;  da  fuhr 
derselbe  in  einem  Kahne  dem  Hochzeitszuge  entgegen  und 
zwang  den  König  zum  Zweikampf.  Der  Ki')ni<^  hat  ihn  aber 
besiegt  und  nachdem  er  ihm  eine  tddüiche  Wunde  geschlagen^ 
ist  der  Jüngling  Aber  Bord  in  die  Spree  gesunken  und  im 
Strudel  Terschwunden.  Sjlow. 

11. 

In  alten  Zeiten  stand  auf  dem  Schlossberge  in  Burg 
das  SchloBs  des  Wendenkönigs^  in  welchem  dieser  mit  seiner 
Gemahlin  lebte.  Die  Königin  hatte  einmal  ihren  Siegel- 
ring yom  Fioger  abgestreift  und  auf  das  Fensterbrett  gelegt 
Es  war  aber  von  ihr  nicht  beachtet  worden,  dass  das  Fenster 
offen  stand.  Da  geschah  es,  dass  der  Drache,  welcher  sich 
auf  dem  , Schlosshofe  aufhielt,  den  Bing  erspähte  und  ver- 
schlang. 

"Als  die  Kr)iii|řin  ihren  King  vermisste,  fiel  der  Verdacht, 
denHelbcn  entwendet  zu  haben,  auf  einen  ihrer  illlesten  und 
treuesteu  Diener,  weil  dieser  die  Arbeiten  in  ihrem  Zimmer 
Torzonehmen  hatte,  und  obgleich  er  seine  Unschuld  betheuerte, 
ward  er  doch  aus  dem  Schlosse  ▼ertrieben,  so  dass  er  in 
Noth  und  Elend  gerieth. 
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Nach  Jahr  und  Ta^  aber  wurde  drr  Drarlie  vou  einem 
Förster  erlegt  und  da  fand  sich  denn,  al«  der  Förster  denselben 
aerlegte,  ein  King  im  Magen  des  Thieres.  An  dem  Wappen, 
welches  auf  dem  Ringe  war,  ersah  er,  dass  es  der  Ring  der 
Königin  BeL  Er  Überbrachte  ihn  also  derselben  und  nun  sah 
die  K^cpn,  dass  sie  ihrem  alten  Diener  Unrecht  zugefögt 
hatte;  sie  liess  ihn  sogleich  aufonchen  imd  setate  ihn  wieder 
in  seinen  Dienst  ein.  Qnhrow. 

12. 

Die  Frau  des  Wendenkönigs  hat  nach  dem  Ort  ihrer 

Geburt  Marie  von  Kathluw  geheissen.  8jlow. 

13. 

Der  Wendenkonig  in  Reinbnsch  hat  vier  Weiber  gehabt^ 
drei  von  ihnen  aber  hat  er  umgebracht  und  nur  eine  als 
Gemahlin  behalten.  Beiabusch. 

14. 

Der  Wendenkönig  hat  eine  Tochter  gehabt,  welche  da- 
von ihren  Namen  erhalten  hat,  dass  sie  in  Kahreu  geboren 
war)  sie  hiess  nämlich  Maria  von  Kahren.  Sylow. 

15. 

Wie  der  Sohn  des  Wendenkönigs  preheissen  hat,  weiss 
man  niclit;  man  erzählt,  derselbe  sei  na(  Ii  einem  heissen 
Kampfe  mit  den  Deutscheu  gefangen  genommen  und  von 
diesen  ermordet  worden.  Sylow. 

16. 

Der  Sohn  des  Wendenkönigs  ist  in  einer  grosseń  Schlacht 
bei  Qnben  gefallen.  Der  Wendenkönig  hat  auch  zwei  Brüder 
besessen,  diese  haben  ihn  fiberlebi         Grost- Gaglow. 

17. 

Die  Frau  des  Wendenkönigs  hiess  Trudezka,  seine 
Tochter  Ohestoa,  sein  Zauberer  Morkusliy.  Sylow. 
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18. 

Die  Mutter  des  Wendenkdnigs  liat  Kalmanna  gehebseii, 
Beine  Tochter  Orelbora^  seine  Frau  Anna  Rinetta* 

Sylow. 

19. 

Von  dem  Wendenkoiiig  erzählt  man,  dass  er  nie  ?er- 
heirathet  gewesen  ist.  Sylow. 

20. 

Der  Wendenkonig  hat  nie  Frau  und  Kind  gehabt. 

Briesea. 

21. 

Der  Wendenkönig  fuhr  einmal  von  Feitz  nach  Burg  in 
einem  Kahne  die  Malxe  herab.  Als  er  in  die  Gegend  von 
Drehnow  kam,  sah  er  auf  der  Wiese  einen  Knaben  spielen, 
welcher  ihm,  weil  er  so  schön  war,  sehr  gefiel.  Er  selbst 
hatte  keine  Kinder  und  es  ächmerzte  ihn,  dass  es  nach  seinem 
Tode  mit  dem  Wendenkönigs thum  zu  Ende  sein  sollte,  des- 
halb besehloss  er,  den  Knaben  zu  rauben  und  an  Kindes 
Statt  anzunehmen,  damit  sein  Volk  auch  später  einen  K5nig 
habe.  Es  gelang  seinem  Diener,  sich  des  Knaben  zu  be> 
mächtigen.  Der  König,  welcher  im  Kahn  geblieben  war,  nahm 
das  geraubte  Kind  in  Empfang  und  steckte  es  in  einen  Sack, 
damit  Niemand  seinen  Kaub  sähe.  Indess  ein  Knabe,  welcher 
auf  einen  Baum  geklettert  war,  um  ein  Elsternest  auszu- 
nehmen, hafte  den  ganzen  Vor;j:aiiu'  eresehen.  »Schnell  stieg 
er,  als  der  Kahn  in  der  Ferne  verschwunden  war,  von  dem 
Baume  hernieder  und  verkündete  dem  Vater  des  gerauhten 
Knaben,  was  er  gesehen.  Dieser  folgte  in  seinem  Kahne  dem 
Wendenkönig  und  es  gelang  ihm  auch,  seinen  Knaben,  da  der 
K9nig  und  seine  Mannen  Rast  gemacht  und  in  Schlaf  gesunken 
waren,  wieder  zu  rauben.  So  ist  es  denn  gekommen,  dass 
nach  dem  Tode  des  Königs  die  Wenden  keinen  Herrscher 
mehr  gehabt  haben,  in  Folge  dessen  aber  sind  sie  von  den 
Deutschen  besiegt  worden.  Brieden. 

22. 

In  Burg  auf  dem  Schlossbcrge  hat  einst  der  Wenden- 
kdnig  gewohnt,  welcher  seine  Leute  auszuschicken  pflegte. 
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dunit  sie  Kinder  nuibeii  aoUteu.  Nim  wohnte  in  Drehnow 
ein  Blum  mit  seiner  Frau  und  swei  Kindern;  der  Mann  war 

in  den  Wald  gegangen,  die  Kinder  aber  spielten  an  dem 
Ufer  der  Spree.  Plot/.licli  fulir  ein  Kahn  daher  und  landete, 
Männer  .sprangen  heraus  und  raul)teii  die  Kinder.  Die  Mutter, 
welche  von  ferne  das  Geschehene  erbliikt,  wusste,  das»  es 
die  Art  des  Wendenkönigs  sei,  Kinder  zu  rauben;  sie  ver- 
muthete  also  auch  hier  in  den  Räubern  Mannen  des  Königs. 
Sie  schlich,  um  sich  zu  vergewissern,  oh  sie  Recht  habe, 
dem  Kahn  nach.  Als  die  Sonne  hoch  am  Himmel  standi 
wnrden  die  Ruderer  mQde,  machten  an  einer  schattigen  Stelle 
Rast,  banden  den  Kahn  am  üfer  fest  und  sehliefen  ein. 
Schnell  eilte  die  Mutter  herbei,  erlöste  ihre  Kinder  und 
brachte  sie  glücklich  heim. 

Mittlerweile  war  ein  Gewitter  am  Himmel  aufgestiegen, 
es  enthid  sich  mit  furchtbarer  Gewalt  und  ein  Blitz  traf  das 
Schloss  des  Wendenkönigs,  erschlug  denselben  und  zfindete 
im  Schloss  so,  dass  dasselbe  nach  kurzer  Zeit  niedorbranuie. 

BuBohmühle. 

23. 

In  Borg  lebte  auf  dem  Burgberg  der  Wendenk5nig;  der 
liesB  durch  seine  Mannen  Kinder  der  Deutschen  rauhen.  Aber 
nicht  immer  gelang  der  Raub;  so  hatten  die  Wenden  einst 
den  Sohn  eines  Mannes  geraubt,  dieser  aber  sehlioh  den  Riubem 

seines  Kindes  heimlich  nach.  Die  Wenden  waren  mit  ihrem 
Fang  glücklich  bis  zu  dem  Kahn  gelangt,  aut  welchem  sie 
die  Spree  entlang  nach  Burg  fahren  wollten,  allein  da  ihnen 
ihr  Raub  geglückt  war,  machten  sie  am  Ufer  Rast,  lagerten 
sich  und  schliefen  bald  ein.  Sobald  der  Vater  sah,  dass  die 
Wenden  schliefen,  kam  er  schnell  aus  seinem  Versteck  herror, 
ergriff  sein  Kind,  sprang  damit  in  den  Kahn,  stiess  yom  Ufer 
ab  und  rettete  so  dasselbe.  Ströbits. 

24. 

Der  Wendenkönig  aus  Burg  hat  einmal  zwei  Kinder 
stehlen  lassen  und  dieselben  als  seine  eigenen  erzogen. 

Sjlow. 
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25. 

Der  VVemleDkönig  begleitete  einst  mit  seinem  Hauptuianne 
eine  Schaar  gefangener  Kiucier,  welche  er  nach  Drehnow  bei 
Peiiz,  wo  er  ein  Schloss  hatte,  führen  Hess.  Als  er  dort  an- 
gekommen war,  beheth  er  mit  diesem,  ob  er  die  Kinder 
tödten  und  aufessen  solle  oder  sie  heranwachsen  lasse,  um 
dieselben  dann  in  die  Zahl  seiner  Unterthanen  anfzonehmen. 
Der  Hauptmann  wünschte  letzteres,  der  Wendenk5mg  aber 
wollte  sie  aufessen.  Darftber  entstand  ein  Streit  und  der 
Wendenkönig  erhitste  sieh  dabei  so,  dass  er  im  Begriff  war 
den  Hauptmann  zu  erschlagen.  In  dem  AugenbHeke  aber 
kam  ein  Adler  herbeigestürmt  und  Hess  einen  Stein  zwischen 
die  Streitenden  fallen.  Sofort  ward  der  Wendenkönig  ruhig, 
▼ersöhnte  sich  mit  dem  Hauptmann  und  theilte  diesem  nun 
alle  Geheimnisse  mit,  welche  er  vor  den  Menschen  hatte, 
denn  der  Wendenkönig  war  geheimer  Dinge  kundig.  Der 
Hauptmann  lernte  nun  auch  Alles,  was  der  Wendenkönig 
wnsste  ond  fortan  wurden  beide  die  besten  Freunde. 

Sylow. 

26. 

Der  Wendenkönig  hatte  in  Sylow  ein  Schlosg,  in 
welchem  die  geraubten  Kinder  so  lange  aufbewahrt  wurden, 
bis  die  ßeihe  an  sie  kam,  von  ihm  gegessen  zu  werden. 

Ströbits. 

27. 

Der  Wendenkönig,  welcher  in  Burg  auf  dem  Hurgberge 
gelebt  hat,  Hess  Kinder  der  Deutschen  rauben,  welche  er 
dann  aufzuessen  pflegte.  Später  haben  ihn  die  Deutscheu 
gefangen  genommen.  Werben. 

28. 

Der  Wendenkönig  wollte  wieder  einmal  Kinder  stehlen. 
Deshalb  fuhr  er  zu  Kahn  gen  Lflbben.  Dort  fand  er  einen 
Haufen  Kinder;  er  zwang  dieselben,  seinen  Kahn  zu  besteigen 
und  fuhr  mit  ihnen  ab.  Es  währte  aber  nicht  lange,  so 
merkten  die  Lübbener  den  Verlust  ihrer  Kinder.  Schnell 
eilten  sie  in  die  Kahne  und  fuhren  dem  enteilenden  Könige 
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nach.    Als  der  Konig  die  Lfibbener  kommen  sah,  tauchte 

er  die  Kinder  unk'r  das  asser,  zog  einen  Kreis  um  sie 
und  verzauberte  dieselben  so,  dass  sie  unter  dem  Wasser 
leben  konnten.  Darauf  fuhr  er  den  Liibbcnern  entgegen. 
Dem  ersten,  welchem  er  begegnete,  gab  er  eine  Ohrfeige,  dass 
dieser  todt  zu  Boden  stürzte.  Unter  den  Lübbenern  aber 
befand  sich  ein  Mann,  welcher  wie  der  König  zaaberkundig 
war.  Der  löste  den  Bann  des  Wendenkonigs  und  es  gelang 
nun  den  Lübbenem,  die  Kinder  ans  dem  Wasser  wieder 
herauszuziehen.  Eins  von  den  Kindern  aber  vergassen  sie. 

Nachdem  die  Lübbener  mit  den  Kindern  sich  entfernt 
hatten,  holte  der  Wendenkonig  das  yergessene  Rind  aus  dem 
Wasser  hervor,  tödtete  es,  zündete  ein  Feuer  an,  zog  dem 
Kinde  die  Haut  ab,  sengte  von  dersell)en  alle  Haare  ab  und 
dann  überzog  er  mit  der  so  zubi  rciiftfn  iliiut  eine  Trommel. 
So  oft  fortan  diese  Trommel  gerührt  wurde,  flohen  die  Feinde 
in  jeder  Schlacht  StrObits. 

29. 

Der  Wendenkönig  hatte  einst  Kinder  gefangen,  eins 
von  diesen  Kindern  versuchte  zu  «Mit fliehen,  wurde  aber  bald 
wieder  eingeholt,  lieber  die  Flucht  des  Kindes  ergrimmte 
der  König  so  sehr,  dass  er  das  Kind  tödten  und  ihm  die 
Haut  abziehen  liess.  Diese  Haut  benutzte  er  dazu,  dass  er 
eme  Trommel  damit  überziehen  liess;  sobald  die  Trommel 
gerührt  wurde,  kamen  von  allen  Seiten  Krieger  herbei,  welche 
Yon  ungeheurer  Stärke  waren:  diese  mussten  ihm  dann  dienen, 

Oabrow. 

30. 

Der  Wendenkönig,  welcher  in  Burg  auf  dem  Schloss- 
berge gewohnt  hat,  soll  eigentlich  kein  Wendenkönig,  sondern 
ein  grosser  Räuber  gewesen  sein;  darauf  deutet  auch  hin, 
dass  er  Kinder  der  Deutschen  hat  rauben  lassen. 

Ströbits. 

31. 

Der  Wendenkönig  mehrte  die  Schaar  seiner  Krieger 
dadurch,  dass  er  seine  Mannen  überall  auf  Kähnen  entsandte, 
Deutsche  anzulocken;  sobald  diese  sich  verlocken  liessen  den 
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WeodeD  zu  folgen,  wurden  sie  gefangen  genommen  und  dann 
geswungen,  dem  Wendenkdnig  zu  dienen.  Sylow. 

32. 

Der  Wendenkönig  wollte  das  Volk  der  Wenden  gross 
und  machtig  maehen,  deshalb  liess  er  Kinder  der  Deutschen 

rauben  und  zu  Kriegern  aufziehen.    Das  wollte  aber  der 

deutsche  König  nicht  leiden  und  sd  überzog  er  denn  im 
Bunde  mit  noch  anderen  Königen  die  Wenden  mit  Krieg. 
Es  kam  zu  einer  gewaltigen  Schlacht,  in  wo-lcher  der  Wenden- 
könig geschlagen  wurde,  und  es  wäre  wohl  um  ihn  geschehen 
gewesen,  wenn  ihn  nicht  die  Schnelligkeit  seines  weissen 
Bosses  gerettet  hätte.  StrObits. 

33. 

Vom  Wendenkönig  sagt  man,  es  hätten  dreihundert 
Getreue  ihn  umgeben,  worauf  auch  wohl  sein  Name  Chistow 
hinweisen  mag.  Sylow. 

34. 

Der  Wendenkönig  soll  in  Burg  gelebt  haben  und  eigent- 
lich em  Leinweber  gewesen  sein;  yob  ihm  sollen  die  Wenden 
gelernt  haben,  das  Leinen  zu  weben.  StrObiti. 

35. 

Der  Wendenkönig  ritt  einst  auf  einer  Brücke,  welche 
er  in  der  Luft  aufgeschlagen  hatte,  dahin,  er  wollte  sein 
Pferd  antreiben  und  schwang  deshalb  die  Peitsche.  Diese 
aber  blieb  an  dem  Kirchthurm  emes  Dorfes  hängen  und  so- 
viel der  Wendenkönig  auch  zog,  sie  löste  sich  nicht  davon 
los.  Da  rief  er:  ,,Meine  Peitsche,  meine  Peitsche,^  dann 
aber,  als  er  sie  im  Stich  lassen  musste:  ^Ach  Gott,  ach  Gott^ 

Davon  sollen  Peitz  und  Gottbus  ihren  Namen  erhalten  haben. 

Sylow. 

36. 

Der  Wendenkönig  führte  einst  mit  den  Bewohnern  Ton 
Cottbus  Krieg.  Seine  Wenden  siegten  und  drangen  mit  den 
geschlagenen  und  verfolgten  Deutschen  in  die  Stadt  Cottbus 
ein.   Als  sie  dort  die  schönen  Hftuser  sahen,  riefen  sie: 
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„Chystsche  budy",  das  heisst  „schöne  Häuser**  und  davon  soll 
Cottbus  seinen  Namen  erhalten  haben.  »Ströbitz. 

37. 

Der  Wendenkönig,  von  dem  man  nicht  weiasi  wo  er 
Beine  Burg  oder  sein  Schloss  gehabt  hat,  deim  er  war  überall 
im  Wendenlande  su  Hause,  hatte  im  Beginn  seiner  Regierung 
Tiel  mit  den  Deutsche  an  kämpfen  und  er  hat  sie  stets 
besiegt.  Das  hatte  aber  seine  gute  Ursache.  Der  König 
selbst  war  nämlich  unverwundbar,  so  dass  ihm  kein  Geschoss 
etwas  anauhaben  vermochte.  Ging  es  nun  in  das  Feld  gegen 
die  Deutschen,  so  führte  er  das  Heer  der  Wenden  an,  da 
aber  dasselbe  nicht  gross  genug  war,  um  allein  den  Kampf 
gegen  die  Deutschen  aufnehmen  /u  können,  so  schuf  der 
König  sich  auf  folgende  Weise  Krieger.  Er  hcsass  zwei 
zauberkräftige  Säcke:  in  einem  derselben  befand  sich  Hafer, 
in  dem  anderen  Häcksel;  sobald  er  nun  den  Hafersack  schüttelte 
und  die  Körner  herausfielen,  verwandelten  sich  dieselben  in 
Reiter,  schüttelte  er  aber  den  Häckselsack,  so  verwandelte 
sich  der  herausfidlende  Hacksei  in  Fusssoldaten.  Diesen 
Reitern  und  Fusssoldaten  aber  konnte  kein  Geschoss  und  kein 
Schwerthieb  etwas  anhaben.  Waren  nun  die  deutschen  Heere 
in  Sicht,  so  bestieg  der  König  sein  Ross  und  erhob  sich  mit 
seinem  Haiiptuuinn  in  die  Luft,  um  die  Stellung  der  Feinde 
zu  erspähen.  Den  Wendenkönig  aber  und  seineu  Haupt- 
mann sah  Niemand  aus  dem  Heere  der  Fcindo  in  dor  Tiuft, 
es  schien  den  Deutschen  nur,  als  zögen  ein  jiaar  liaben  über 
ihren  Häuptern  dahin;  hin  und  wieder  sah  auch  wohl  einer 
oder  der  andere  von  den  Deutschen  einen  Blits  am  Himmel 
aufleuchten;  das  waren  aber  die  Hufe  von  dem  Ross  des 
Wendenkdnigs,  welche  in  der  Sonne  blitsten. 

Hatte  der  Wendenkönig  nun  die  Stellung  der  Deutsehen 
erspäht,  so  stellte  er  sein  Heer  so  auf,  dass  die  Reiter 
und  Fusssoldaten,  welche  aus  dem  Hafer  nnd  Häcksel  ent- 
standen waren,  dem  Heere  der  Deutschen  entgegen  zu  ziehen 
hatten.  Die  Deutschen  vermochten  dann  nicht,  dieselben  zu 
überwältigen,  weil  kein  Geschoss  ihnen  schaden  konnte.  Der 
König  selbst  aber  legte  sich  mit  seinen  Wenden  in  den 
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Hinterhalt  und  fiel,  wenn  der  Kampf  entbrannt  war,  den 
Deutschen  in  den  Bücken,  welche  er  auf  diese  Weise  stets 
besiegte.  Als  nun  die  Deutschen  merkten,  dass  sie  den 
Wendenkonig  nicht  besiegen  könnten,  standen  sie  Ton  den 
Kriegen  ab  und  der  König  konnte  nun  lange  Zeit  in  Ruhe  und 
Frieden  über  seine  Wenden  hensehen.  Als  es  endlieh  zum 
Sterben  kam,  gebot  der  König  den  Wenden,  sie  sollten,  wenn 
er  todt  sei,  mit  der  Haut  seines  Leibes  eine  Tiuiumel  über- 
ziehen. Das  geschah,  und  so  oft  nun  ein  Kampf  zwischen 
Wenden  und  Deutschen  entbrannt  war  und  die  Trommel  ge- 
rührt wurde,  erfasste  die  Deutschen  ein  solches  Entsetzen, 
dass  sie  dayon  liefen.  Als  aber  einst  die  Trommel  an  stark 
geschlagen  wurde,  zersprang  das  Fell;  fortan  war  es  mit  den 
Siegen  der  Wenden  vorbei,  denn  sie  erlagen  jetiit  den  Deutschen 
und  wurden  Ton  diesen  unterworfen.  Braniti. 

38. 

Der  Wendenkönig  hat  früher  bei  Reinbusch  gelebt;  dort, 
wo  noch  jetzt  der  Teufelsstein  liegt,  hut  sein  Schloss  gestanden. 
Von  dem  Könige  weiss  man,  dass  er  sehr  reich  gewesen  ist 
und  glücklich  in  der  Mitte  seines  Volkes  gelebt  hat.  Sein 
Volk  war  nicht  sehr  zahlreich  und  um  die  Zahl  desselben 
zu  vermehren,  Hess  er  Kinder  der  Deutschen  im  Alter  Ton 
ein  bis  fünfzehn  Jahr  rauben  und  in  seinem  Glauben  erziehen. 
Von  je  vierzig  dieser  Kinder  wurde,  wenn  er  ausfuhr,  sein 
heirlieher  Wagen  gesogen.  Der  Wagen  leuchtete  wie  Feuer 
und  sprühte  Blitze,  so  dass  Niemand  ihm  su  nahen  Termochte. 
Vom  Schlosse  aus  ftthrte  eine  Brficke^  etwa  400  Schritt  lang, 
in  die  Umgegend,  die  Brfleke  bestand  aus  einer  Lederhaut, 
einen  Zoll  dick,  die  Gurte  derselben  waren  aus  Fischbein 
gemacht.  Mit  dem  einen  Ende  war  die  Brücke  an  dem 
Schlosse  befestigt,  mit  dem  andern  aber  an  einer  anderen 
Brücke  aus  Holz.  Unter  der  Brücke  befand  sich  stets  eine 
Schaar  von  Dienern  und  Kriegem  des  Königs. 

Der  König  pflegte  Stiefeln  ans  Holz  zu  tragen,  als  Kopf- 
bedeckung aber  ein  kleines  Fass,  schwarz  angestrichen,  so 
gross,  dass  es  zehn  Maass  fassen  konnte.  Als  Waffe  fahrte 
der  König  ein  sweisohneidiges  Sehwert,  welches  drei  Zoll 
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dick  und  sechs  Poss  lang  war,  der  Griff  des  Schwertes 
war  aus  Silber.  Der  König  hatte  auch  einen  Bogen  und 
vergiftete  Pfeile,  und  uul  wen  er  sein  Geachoss  richtete,  der 
erlag  den  Pfeilen. 

AU  er  in  seinem  eiuundiuutzigsten  Lebensjahre  stand, 
ist  ein  deutscher  König  mit  Heeresmacht  gekommen  und 
hat  ihn  mit  Krieg  Uberzogen«  Es  ist  diesem  aueh  gelungen, 
den  Wendenkönig  zu  besiegen  und  sein  Schloss  zu  erobern. 
Darauf  hat  er  den  Kral  in  den  Teufelsstein,  welcher  frflher 
80  gross  wie  ein  Pferd  war  und  gans  schwarz  aussah,  ein- 
sperren lassen.  Der  Stein  war  nSmlich  hohl;  da  sich  in 
demselben  Lebensmittel  fBr  yiensig  Tage  befanden,  so  ist  der 
König  am  Leben  geblieben.  Dicht  bei  dem  Stein  befand 
sich  eine  Höhle,  in  welcher  iler  Kral  seinen  Schatz  geborgen 
hatte,  den  liat  der  Sieger  geraubt. 

Nachdem  nun  der  deutsche  König  abgezogen,  kamen 
die  Überlebenden  Wenden  und  befreiten  ihren  König  aus 
dem  Stein,  indem  sie  eine  vier  Fuss  hohe,  geheime  Th&r 
öffneten.  Der  Wendenkdnig  ist  darauf  mit  seinen  Getreuen 
in  ein  anderes  Land  gezogen  und  hat  eine  andere  Sprache 
und  andere  Sitten  angenommen.  Einige  Jahre  hat  er  noch 
friedlich  im  Kreise  seines  Volkes  gelebt,  dann  ist  er  gestorben, 
und  zwar  im  fflnfnndfilnfEigsten  Jahre  seines  Lebens. 

Grost-Gaglow. 

39. 

So  oft  der  Wendenköuig  in  den  Krieg  zog,  begleitete 
ihn  und  spiii  Heer  ein  Vogel;  wenn  die  Wenden  gesiegt 
hatten,  so  Üog  der  Vogel  mit  dem  Könige  zurflck  in  dessen 
Burg,  hatte  er  aber  die  Schlacht  verloren,  so  flog  dayon 
und  zeigte  sich  erst  wieder,  wenn  der  Wendenkönig  einen 
grossen  Sieg  errungen  hatte.  Branits. 

40. 

Der  Mann,  welcher  den  Wendenk&nig  erzogen  hatte,  yer- 

wandelte  sich  später  in  einen  Habicht.  Als  solcher  begleitete 
er  den  König  überall  hin  und  verkündete  ihm  jedesmal,  wenn 
Feinde  kauien. 

Der  Habicht  war  ein  wunderbarer  Vogel,  er  konnte 
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durch  das  geaehlosseDe  Fenster  fliegen^  ohne  dasselbe  sn  ser- 
brechen. Wenn  er  bei  dem  König  war,  so  setste  er  sich 
ihm  auf  den  Kopl 

Da  der  E5nig  yon  diesem  Habicht  genau  die  Stellung 

der  Feinde  erfukr,  so  war  es  ihm  leicht,  die  Deutsclieu  zu 
besiegeiL  Ströbitz. 

41. 

Der  Vogel^  welcher  dem  Wendenkdnig  Nachricht  sn 
bringen  pflegte,  war  ein  Habicht;  er  Hess  sich  nur  sehen, 
wenn  dem  Ednig  Gehhx  drohte.  StrObits. 

42. 

Der  Bilbil  ist  ein  Vogel  vou  der  Grösse  eines  Falken. 
Man  erzahlt,  dass  er  den  Schlossberg  des  Kral  ia  Burg  um- 
kreist, im  Schlosse  selbst  aber  am  liebsten  sich  in  der 
Nahe  des  Königs  angehalten  habe.  Wie  der  König  selbst 
über  die  Menschen  herrschte,  so  waren  auch  dem  Bilbil  die 
Vögel  nnterthan. 

Wurde  der  Bilbil  von  Jemand  ausserhalb  des  Schlosses 
gesehen,  so  trat  in  dessen  Geschicken  plötzlich  eine  Wendung 
ein;  ging  es  ihm  bisher  gut,  so  ward  er  fortan  unglücklich, 
war  er  aber  in  Noth,  so  ward  ihm  Hülfe.  Burg. 

43. 

Der  Yogel,  welcher  das  Schloss  des  Wendenkönigs  in 
Burg  SU  umkreisen  pflegte,  war  ein  Adler.         87 low. 

44 

Der  Adler,  welcher  das  Schloss  des  Wendenköuigs  um- 
kreiste, war  so  gross  wie  ein  Pferd.  Sjrlow. 

45. 

Der  Vogel,  welcher  das  Schloss  des  Wendenkönigs  um- 
kreiste, war  ein  schwarzer  Adler,  welcher,  wenn  er  seine 
Flfigel  ausgebreitet  hatte,  18  Ellen  mass.  Man  weiss  sehr 
wohl,  dass  der  Adler  eigentlich  der  Teufel  gewesen  ist^ 
welchor  sich  in  einen  Adler  Tcrwandelt  hatte.  Sylow. 
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46. 

Der  Wondenkćmig  hatt«  einen  Raben,  welcher  ihm 
Kundschalt  brachte.  Wollte  der  König  nämlich  wissen,  waa 
im  Lande  geschah,  ob  sich  der  Feind  nähere,  oder  ob  ihm 
sonst  eine  Gefahr  drohe,  so  sandte  er  seinen  Raben  aufl,  der 

enpähete  Alles,  und  braehte  dem  König  Kunde. 

Brieien. 

47. 

Der  Wendeukönig  ist  ein  grosser  Zauberer  gewesen.  Um 
die  Stellung  der  Feinde  zu  erspälien,  hat  er  sich  oft  in  eine 
Frau  verwandelt  In  dieser  Gestalt  ist  ihm  das  denn  auch 
stets  geglückt  Stei&iii. 

48. 

Der  WendenkSnig  Ton  Beialmaeli  iit  ein  Hexenmeiflter 

gewesen.  Beinbnacb. 

49. 

Der  WendenkOmg^  welcher  bei  BeinlmBch  lebie,  war  niclit 
▼on  besonders  grosser  Gestalt  Stiefeln  trug  er  von  Holz 
und  anf  dem  Kopfe  batto  er  einen  dreieckigen  Bxkt,  welcher 
mit  Federn  besetzt  war.  Beinbasch. 

50. 

Der  Wendenkönig  hatte  am  Ellenbogen  Schuppen,  auf 
dem  Kopfe  aber  einen  Helm,  welcher  mit  einem  Stern  Ter- 
dert  war.  In  der  rechten  Hand  fShrte  er  ein  Schwert,  in 
der  linken  einen  Schild.  Sjlow. 

51. 

Der  Wendenkönig  ist  nie  in  einer  Schlacht  verwundet 
oder  besiegt  worden,  und  das  hatte  seine  guten  GrOnde,  Kr 
besass  nimlich  einen  Helm;  wenn  er  den  au&etate  und  das 
Eisen,  welches  das  Gesicht  schütate,  hernieder  sog,  so  war 
er  ansi«ditbar.  Brietea. 

52. 

Der  Wendenkönig  führte  «nen  silbernen  Bogen  und 
Tergiflete  Pfeile.  Dem  Rappen,  welchen  er  ritt,  waren  die 
Hufeisen  Terkefart  angelegt,  so  dass  bei  einer  Verfolgung 
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seine  Feinde  irre  geführt  wurden.  Oft  hat  er  den  Deutschen 
Kinder  geraubt  und  diese  dann  in  Vögel  verwandelt. 

Eeinbniob. 

53. 

Das  Schwert  des  Wendeukönigs  wog  acht  Pland}  der 
Oii£F  des  Schwertes  war  das  Horn  eines  Aaerochsen. 

Grott*Oaglow. 

51 

Der  Wendenk5nig  hatte  ein  scharfes,  zweischneidiges 
Schwert;  das  Schwert  war  so  scharf,  dass,  wenn  es  der  König 

*in  der  Schlacht  fahrte,  keine  Rüstung  dem  Schnitte  desselben 
zu  widerstehen  vermochte.  Leider  ist  das  Schwert  nicht  im 
Besitz  der  Wendenkrieger  geblieben,  sonst  wären  die  Deut- 
schen nie  ihrer  Herr  geworden.  Das  ist  aber  so  zugegangen. 
Als  einmal  eine  grosse  Schlacht  zwischen  den  Wenden  und 
Deutschen  geschlagen  wurde  und  zwar  in  der  Gegend  von 
Fehrow,  da  geschah  es  im  Schlachtgedränge,  dass  der  Wenden- 
kftnig  aaf  einer  Brücke,  anf  welcher  er  gerade  kämpfte, 
▼on  den  Deotsehen  so  hart  bedtSngt  wurde,  dass  er  in  das 
Wasser  hinabspringen  mnsste,  wenn  er  sich  nicht  ergeben 
wollte.  Der  König  sprang  in  die  liefe  des  Wassers  nnd  ver- 
sank in  den  Finthen,  welche  Uber  seinem  Haupte  susammen- 
schlugen. 

Schwert  und  Leichnam  des  Königs  sind  nicht  gefunden 

worden,  so  viel  man  auch  später  darnach  gesucht  hat. 

Brieian. 

55. 

Der  Wendenkonig  hatte  vier  Pferde;,  einen  Falben,  eine 
Schecke,  einen  Schimmel  und  einen  Rappen.  Der  Rappe  war 
sein  Beipferd,  die  anderen  Pferde  waren  dasu  bestimmt^ 
seine  Kalesche  sn  sieben.  Beiaboaeh. 

56. 

Wenn  der  Wendenkonig  ausfuhr,  so  sass  er  in  einer 

einsitzigen  Kalesche,  welche  mit  drei  Pferden  bespannt  war, 

einem  Schimmel,  einem  Falben  und  einer  Sclun  ke.  Seiner 

Kalesche  folgte  ein  Fraehtwagen:  in  diesem  befanden  sich 

Leute,  diese  Leute  aber  waren  seine  Krieger. 

Eeiaboich. 

V»«k«»tUd«,  wand.  SiffMi  rad  MIwImb  S 
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57. 

Der  Wagen  des  Wendenkönigs  war  eine  Kaletelie  mit 
einem  Siis:  an  der  Seite  des  Wagens  starrten  Einem  Schwerter 
und  Speere  entgegen.  Bespannt  war  der  Wagen  mit  drei 

Pferdra*  Reinbuich. 

58. 

Am  Wagen  des  Wendenkönigs  sassen  aar  Seite  auf  den 
Rangen  Adler;  wurde  der  Wagen  ge&kreny  so  drehten  sich 
die  Adler.  Oroit -Gaglow. 

59. 

Der  Wagen  des  Wendenkönigs  war  von  einem  Feuer- 
kreise  umgehen,  so  dass  Niemand  demselben  au  nahen  ver- 
mochte. Gross-Qaglow. 

60. 

üor  W«  iicleuköuig  ritt  stets  auf  einem  weissen  Rosse: 
wenn  er  nun  so  beritten  in  die  Luft  steigen  wollte,  zog  er 
die  Miiline  oder  die  Zügel  des  Rosses  an.  Dann  erhob  sieh 
das  edle  Thier  mit  ihm  in  die  Luft  und  er  konnte  von  oben 
herab  die  Stellungen  der  Feinde  beobachten. 

Hatte  er  dies  gethan^  so  kehrte  er  zn  den  Seinen  lurfiok, 

gab  seinen  Kriegern  die  nöthigen  Befehle,  umringte  mit 

seinem  Heere  die  Feinde  und  besiegte  dieselben  dann  stets. 

Ströbits. 

61. 

Eines  Tages  hatte  der  Wendenküuig  sich  mit  dem 
Feinde  in  eine  Schlacht  eingelassen  und  wurde  geschlagen. 
Auf  der  Flucht  kam  er  au  einen  Bauernhof,  wo  er  ń-eund- 
lieh  aufgenommen  wurde.  Nachdem  er  sich  durch  Speise 
und  Trank  gestärkt  hatte,  dachte  er  wieder  an  die  Flucht. 
Es  wfthrte  nicht  lange^  nachdem  er  in  der  Haide  hinter  den 
Baumen  Tersehwunden  war,  dass  eine  Sehaar  Feinden  kam, 
welche  den  Bauer  fragte,  wo  der  König  sei.  Der  Bauer 
sagte,  der  König  wäre  auf  seiner  Flucht  allerdings  bei  ihm 
gewesen,  er  sei  aber  weiter  geflohen.  Darauf  gab  er  eine 
Richtung  au,  welche  der  entgegengesetzt  war, -in  welcher 
der  König  entkommen  war.  Die  Feinde  schwuren  dem  Bauer 
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zu,  wenn  er  ihnen  eine  falsche  Richtung  angegeben,  so  werde 
es  ihm  schlecht  gehen;  dann  ritten  sie  davon.  Sie  fanden 
aber  den  Konig  nicht.  Da  kehrten  sie  zn  dem  Bauer  BiirBck^ 
foaselten  ihn  und  nahmen  ihn  zwischen  ihre  Pferde,  so  dasa 
er  ihnen  so  gaswungen  ala  Führer  dienen  nrasste.  Sie  waren 
nagelalir  eine  Meile  weit  gekommen^  da  sahen  sie  den  König 
langeam  anf  leuiem  Bosse  dahinreiten.  Nnn  spornten  sie 
ihre  Pferde  an,  denn  sie  glaubten,  es  sei  ein  Leichtes,  den 
König  jetzt  zu  fangen ;  der  aber,  als  er  die  Feinde  hörte,  er- 
hob sich  mit  seinem  Koss  in  die  Luft  uud  tiog  iu  den 
Wolken  dahin.  Ströbitz 

62. 

Nicht  weit  Yon  Graustein  erhebt  sich  der  Luschky-Berg, 
auf  dem  man  noch  heute  altes  Gemäuer  sieht.  Das  aber 
rOhrt  Ton  einem  Schlosse  her,  in  welchem  vor  Zeiten 
der  Wendenkönig  seinen  Aufenthalt  gehabt  hat  Anfangs 
lebte  der  Wendenkönig  hier  glücklich  nnter  seinem  Volke 
im  Kreise  der  Seinen,  als  aber  die  Deutschen  das  Land  er* 
oberten,  fiel  auch  sein  festes  Schloss  und  er  gerieth  in  die 
Hände  der  Feinde.  Die  Deutschen  führten  ihn  in  die  Ge« 
fangenschaft  und  zwangen  ihn,  das  Christenthum  anzunehmen. 
80  gut  es  der  König  auch  .sonst  bei  den  Deutschen  hatte, 
immer  sehnte  er  sich  nach  den  Seinen  und  seinem  Volke 
zurfick.  Das  wnsste  der  Teufel  und  so  begab  er  sich  denn 
eines  Tages  zu  ihm  und  Tersprach  dem  König,  er  wolle  ihn 
m  den  Seinen  zorflckbringen,  wenn  er  ihm  seine  Seele  Ter- 
schreibe*  Der  gefangene  König  ging  darauf  ein  und  wirk- 
lieh brachte  ihn  nun  der  Teufel  in  der  Nacht  in  seine 
Heim^Qi  mrilck^  so  dass  er  sich  am  folgenden  Morgen  in 
der  N8he  seines  Schlosses  befand.  Nun  yeriebte  er  wiedw 
frohe  Tage  im  Kreise  der  Seinen,  bald  aber  bedrängte  es 
ihn  doch,  dass  seine  Seele  dem  Teufel  gehören  solle;  in 
seiner  Noth  begab  er  sich  zu  einem  Einsiedler,  um  demselben 
seine  Noth  zu  klagen.  Der  Einsiedler  hörte  seinen  Bericht 
an  und  sprach:  „Nnr  wenn  Du  Dein  ganzes  Leben  Gott 
weihst,  kann  Dir  der  Teufel  nach  Deinem  Tode  nichts  an- 
haben.''  Der  König  beschloss,  den  Worten  des  Einsiedlers 
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iiAehsTikoiimieii.  Er  baute  eine  ffirehe  und  atiftete  ein  KlotiUy 

iii  welches  er  selbst  einzutreten  gedachte.  An  dem  Tage 
aber,  an  welchem  er  das  Klostergelübde  ablegen  wollt*^,  laiid 
er  ein  schreckliches  Ende.  Kaum  nämlich  war  er  aus  seinem 
SchlosHe  getreten,  um  in  das  Kloster  zu  geheu,  so  erhob  sieh 
ein  furch tbarea  Ungewitter,  unter  Blitzen  und  Donnern  kam 
der  Teufel  herangesaust,  ergriff  ihn  und  Terschwand  mit  dem 
KSnig  in  den  Wolken.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  horte 
man  einen  furchtbaren  Krach  nnd  in  demselben  Angenblieke 
schlag  ein  ungeheurer,  glUhender  Febblock  sdunettemd  neben 
der  Kirche  in  die  Erde  ein.  Die  Erde  begann  an  rauchen, 
und  die  Geb&nde  in  der  NShe,  das  Kloster  und  da»  SoUoss 
des  Wendenk5nigs,  brannten  nieder,  nur  die  Kirche  blieb  er- 
halteu,  der  Block  aber  sank  imnifei  tiefer  in  die  Erde,  bis  er 
allmählich  verkühlte,  dann  blieb  er  ruhig  liegen. 

Die  Eindrücke  von  der  Hand  des  Teufels  sieht  man 
noch  heute  an  ihm. 

Von  dem  Wendenkönig  hat  man  nichts  wieder  gehört 
Seine  Nachkommen  sind  erst  TOr  kurzer  Zeit  in  dem  Doifis 
Graustein,  welches  Ton  dem  grauen  Teufelsstein  seinen  Namen 
hat,  ausgestorben  und  der  letite  von  ihnen,  der  Schulte  des 
Ortes,  hat  diesen  Bericht^  welcher  in  seiner  Familie  sich  forfc- 
gepflanst  hat,  selbst  enShlt  OraatteiB. 

63. 

Als  die  Wenden  in  einer  grossen  Schlacht  bei  Guben 
von  den  Deutscheu  besiegt  waren,  riefen  sie:  „My  smy  sgu- 
bione,"  „wir  sind  verloren"  und  davon  hat  Guben  seinen 
Namen  erhalten.  Nachdem  sie  geschlagen  waren,  brachen 
sie  auf  und  lOgen  davon,  halb  gegen  Mittag,  halb  gegen  Abend. 
Endlich  machten  sie  Halt  und  bauten  aus  Erde  einen  acht- 
eckigen Stern;  auf  diesem  Stern  liess  der  Wendenkönig  sich 
ein  Schloss  erbauen.  Er  hat  aber  nicht  lange  in  dem  Sohloss 
gewohnt,  denn  ein  Bliti  ist  hemiedergefahren  und  hat  das 
Schloss  eingeäschert  Der  König  ist  denn  auch  bald  nach 
dem  Brande  des  Schlosses  gestorben  und  in  dem  achteckigen 
Stern  beigesetzt  worden,  in  einem  Sarg  aus  Silber,  Zink  und 
Eisen. 
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Die  Wenden  haben  sich  nach  dem  Tode  ihres  Königs 
fibezall  hin  zerstreui  Sie  lebten  tob  Jagd  und  Fisch- 
iuig.  In  EinMiii  haben  eie  die  Fisohe  nach  Cotthns  snm 
Markte  getragen  und  von  diesen  Eimern  (efaork)  hat  Borg 
aeineu  l^amen  erhalten.  Burg. 

64. 

In  Syiow  hat  früher  im  Dorfe  ein  ŽSchioss  gestanden, 
in  welchem  der  Wendenkönig  mit  den  Seinen  gewohnt  hat. 
Eines  Tages  ist  der  König  verschwunden,  Niemand  weiss 
wohin,  und  andi  Ton  seinen  Nachkommen  hat  Niemand  je 
wieder  etwas  gehört'  87 low. 

65. 

Zur  Zeit  des  Wendenkönigs  sind  di^  Mohrrüben,  mit 
welchen  er  die  Kinder  erschhig,  die  er  zu  verzehren  pflegte, 
ausserordentlich  gross  gewesen. 

Man  erzählt  auch  wohl,  dass  der  König  seihst  mit  einer 
Mohrrfthe  eraehlagen  worden  ist  Sjlow. 

66. 

Der  Wendenkönlg  ist  hei  Reinhnsch  anf  dem  sehwanen 
Berge  begrahen  worden.  Qrost- Gaglow. 

67. 

Als  der  Wendenkönig  gestorben  war,  ist  seine  Leiche 
in  der  Moorwiese  zwischen  Babow  und  Mischen  beigesetst 
worden.  Die  Tier  Mftnner,  welche  die  Leiche  getragen  haben, 
sind  Ton  den  Wenden  erschossen  worden.  Gulbea. 

68. 

Der  Sarg,  in  welchem  der  Wendenkönig  begraben  ist, 
hat  aus  Silber,  Gold  und  Emen  bestanden.  Burg. 

69. 

Nachdem  der  Wendenkönig  lange  Zeit  in  Burg  geherrscht 
hatte,  war  er  eines  Tages  verschwunden,  sein  Schatz  aber,  den 
er  sich  erworben,  weil  er  viel  Krankheiten  im  Wendeulande 
geheilt,  liegt  noch  heute  in  der  Sehatakammer  anf  dem  Burg- 
berge. Wer  dort  des  Mittags  Tordhergeht,  .den  erfasst  ein 
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Schauder,  des  Nachts  um  12  Uhr  aber  spielen  Katzen  auf 
der  Stelle  und  es  werden  Flammen  dort  gesehen. 

Nachdem  der  Wendenkönig  verschwunden  war,  sind  ihm 
seine  beiden  Söhne  in  der  Herrschaft  gefolgt,  unter  ihrer 
Begiemng  hat  sich  die  Macht  der  Wenden  sehr  ▼ermindert; 
als  sie  gestorben  war«n,  hat  man  sie  in  kostbaren  Saigon 
beigesetzt,  welche  auf  goldenen  Engeln  ruhen.  Burg. 

70. 

Der  Geist  des  Wendenkönips  umschwebt  seine  verwünschte 
Burg,  und  wer  etwas  von  dem  Wendenkönig  erzählt,  dem 
bringt  der  Geist  Verderben.  Darum  hüten  sich  die  Leute 
in  dem  Dorfe  Burg  gar  sehr,  von  dem  Wendenkönig  zu 
sprechen.  Ströbits. 

71. 

Vor  nicht  langer  Zeit  lebte  in  I^uig  ein  junger  Bauer, 
welcher  sehr  muthig  und  beherzt  war.  Als  dieser  hörte,  es 
zeige  sich  des  NRchts  auf  dem  Burgberge  ein  Gespenst, 
sprach  er  spottend:  „Mit  dem  will  ich  schon  fertig  werden.*' 
Einstmals  ging  er  des  Nachts  auf  den  Berg  und  es  wahrte 
nicht  lange,  so  erblickte  er  anch  wirklich  das  Gespenst 
Mathig  ging  er  darauf  los,  fasste  es  an  den  Fflssen  and 
wollte  es  auf  den  Bücken  nehmen.  Da  aber  sog  das  Gespenst 
etwas  Blankes,  das  eine  WafiSs  gewesen  sein  mag,  aus  dem 
Gewände  hervor  und  durchstach  den  Burschen.  Am  andern 
Morgen  wurde  derselbe  todt  auf  dem  Schlossberge  gefunden. 

Puisbcrg. 

72. 

Binst  fhhxen  swei  Bauern  aus  Borg  einen  Wagen  in 
der  Weise  Ton  der  Mflhle  nach  Hanse^  dass  der  eine  Baaer 
den  Wagen  sog,  der  andere  aber  schob.   So  kamen  sie  an 

dem  Berge  vorbei,  auf  welchem  einst  ein  Schloss  des 
Wendenkönigs  gestanden  hat.  Da  sah  der  Jüngere  von  den 
Bauern  plötzlich  eine  weisse  Frau,  in  deren  Begleitung  ein 
Hund  mit  feurigen  Augen  sich  befand.  Der  Hund  trug  in 
der  Schnauze  ein  Messingschloss  und  aus  dem  Schloss  strahlten 
Lichter  herTor,.in  Wirklichkeit  war  es  also  von  Gold.  Der 
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Hund  forderte  den  jüngeren  Bauer  dreimal  auf,  das  Schloss 
zu  nehmen,  der  »ber  w»r  ftngBÜioh  und  nahm  es  nickt  Am 
andern  Morgen  aber  war  er  todt.  Burg. 

78. 

Man  enShlt,  dass  es  des  Kaobts  in  Burg  auf  dem  Schloss- 
berge in  den  Sträuchern  raschelt  und  an  vielen  Punkten 
Feuer  brennt,  welches  nicht  erlischt  PaUberg. 

74. 

Auf  dem  Burgberg  gebt  es  nicht  mit  rechten  Dingen  zn; 
80  haben  einmal  Bauern  aus  Burg  gesehen,  wie  ein  Wagen 
mit  Hunden  bespannt  Ton  dem  Burgberg  beruntergefahren  kam. 
Die  Hunde  waren  keine  gewöhnlichen  Thiere,  denn  aus  ihrem 
Maule  sprühte  Feuer.  Als  die  Leute  das  gesehen,  haben  sie 
gewusst,  dass  die  Hunde  eigentlieh  bdse  Geister  sind,  welche 
einen  Schatz  auf  dem  Wagen  fortgebracht  haben;  der  Schatz 
aber  hat  einst  dem  Wendenkonig  gehört  Burg. 

75. 

Vor  fünfzig  Jahren  etwa  begaben  sich  zwei  Krüder  aus 
dem  Dorfe  Burg  in  finsterer  Nacht  nach  dem  Schlossberg, 
um  den  Schatz  des  Wendenkönigs,  welcher  seit  undenklichen 
Zeiten  dort  Teigraben  Uegt,  zu  heben.  Nachdem  sie  ein 
groeses  OeÜss  mit  Geld  gefunden,  es  auch  glllcklioh  bis 
an  den  Band  der  Grube  emporgehoben  hatten,  sass  plöts- 
Uch  SU  ihrem  Schrecken  ein  altes  Weib  auf  dem  ausge- 
worfenen Haufen  Erde,  welche  sich  als  die  Hüterin  des 
Schatzes  erwies.  Sie  fragte  den  Aeltesten  der  Brüder:  „Was 
willst  Du  mit  dem  Gelde  machen?"  Der  sprach:  „Ich  will 
es  für  meme  Wirthschaft  gebrauchen."  „Und  DiiV"  sprach 
sie  zu  dem  Andern.  „Ich  werde  es  vergraben."  Daraul  ver- 
schwand die  Frau  vor  ihren  Augen.  Die  Bauern  über  nahmen 
den  Schatz  mit  sich.  Die  Familie  demjenigen  Bruders,  welcher 
das  Geld  in  seiner  Wirthschaft  yerwenden  wollte,  ist  bis 
jetit  wohlhabend,  und  in  der  Wirthschaft  ist  Alles  in  sehr 
gutem  Stande,  aber  die  Familie  dee  zweiten  Bruders,  der 
sein  Geld  au  rergraben  beabsichtigte,  ist  bis  heute  noch  sehr 
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arm,  da  der  wieder  Tergrabene  Seliats  spnrlos  Terschwniideii 

ist  und  bis  heute  noch  nicht  wieder  hat  aufgefunden  werden 
können.  Barg. 

76. 

Zwei  Brüder  hatten  bei  der  Thefliing  der  Aecker  einen 
Plan  auf  dem  Bchloseberge  bei  Burg  erhalten.  Beim  Pflügen 
stiessen  sie  auf  einen  grossen  Kessel  mit  Geld,  das  sie  unter 
einander  iheilien.  Ala  sie  noch  mit  der  Theilung  beschäftigt 
waren^  fragte  eine  Stimme^  was  sie  mit  dem  Gelde  anfangen 
wollten.  Der  eine  von  den  Brüdern  sagte,  er  wolle  daa 
Geld  für  seine  Wirthschaft  Terwenden,  der  andere  aber:  er 
werde  es  vergraben.  Die  BrRder  rerfuhren  denn  auch  mit 
ihrem  Oelde,  wie  sie  gesagt.  Nacli  liiiij^erer  Zeit  wollte  der 
eine  von  ihnen  seinen  Schatz  wieder  ausgraben;  als  er  aher  zur 
Stelle  kam,  sah  er  vier  Hunde  mit  glühenden  Augen,  welche 
an  dem  betreffenden  Orte  im  Kreise  herumsassen.  Die  Hunde 
liessen  ihn  denn  auch  nicht  näher  kommen.  Als  er  noch 
so  dastand,  vernahm  er  eine  Stimme,  welche  ihm  zurief,  er 
solle  das  Geld  haben,  wenn  er  es  dem  dritten  Kinde,  welches 
ihm  würde  geboren  werden,  geben  wollte,  er  seibat  dflrfe 
das  Geld  nicht  anrQhren.  Dasu  wollte  sich  der  Bauer  nicht 
Tersteben  nnd  ao  gelang  es  ihm  demi  nicht,  seinen  Schate 
wieder  zu  heben.  Nach  einiger  Zeit  wurde  nun  dem  Bauer 
eine  Tochter  geboren;  das  war  sein  drittes  Kind.  Als  diese 
Tochter  drei  Jahr  alt  war,  ersehienen  ihr  einst  weisse  Männer 
mit  glänzenden  Gesichtern;  diese  trugen  Spaten  und  forderton 
das  Kind  auf,  es  solle  ihnen  folgen,  sie  würden  ihm  einen 
Schatz  heben.  Das  Kind  wollte  aber  nicht  mitgehen,  sondem 
lief  SU  seinen  Eltern  und  ersahltc  denen,  was  sich  suge- 
tragen.  Die  Eltern  sagten  dem  Kinde,  wenn  die  weissen 
Manner  wieder  erscheineD  sollten,  so  möchte  es  den  lünnem 
ja  nicht  folgen. 

Pldtalich  wirbelte  das  Stroh  ans  dem  Bettchen  des  Kindes 
in  der  Stube  umher  und  dabei  stand  das  Bett  selbst  in 
hellen  Flammen.  Auch  in  dem  Kamin  loderte  das  treuer 
hell  auf,  davor  aber  spielten  Hunde,  Hasen  und  Kaninchen. 
Der  Bauer  ergriff  sein  Gewehr,  schoss  auf  ein  Kaninchen, 
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dM  fiel  aach  nieder,  sprang  aber  gleich  wieder  auf  und 
lief  dayon,  die  übrigen  Thiere  folgten  ihm. 

Das  Kind  fing  Ton  dem  Tage  an  dahin  zu  siechen,  tmd  der 
Baner  hat  nie  wieder  etwas  Ton  seinem  Schatz  gesehen. 
Der  Schatz  aber  soll  mnst  dem  Wendenk5nig  gehört  haben. 
Segen  hat  dieser  »Schatz  dem  Bauer  gebracht',  welcher  die 

ihm  zugefalleue  Uültte  in  seiner  Wirthschafi  verwandt  hat. 

Sylow. 

77. 

In  Bmrg  aof  dem  Schlossberg  ist  der  Schata  des  Wenden- 
hSnigs  Tergrahen  nnd  man  weiss  auch  die  Stelle,  wo  er  liegl> 
denn  dort  ist  eine  Hdhlnng^  ans  welcher  des  Nachts  Feuer 
herausleuchtei 

Binst  stieg  ein  Bettelkind  in  die  H5hlung,  um  diesen 
Schatz  zu  heben.  Als  es  unten  angekommen  war,  sali  es 
einen  Wagen,  welcher  mit  sechs  Pferden  besjiannt  war. 
Neben  dem  Wagen  erblickte  es  einen  Backofen  und  auf  dem 
Backofen  lag  eine  Schlange.  Das  Kind  yermuthcte,  dass 
hier  der  Schatz  liege  und  spipch  zur  Schlange:  „Ich  will  den 
Schatz  des  Wendenkönigs  haben,  wo  ist  er."  Die  Schlange 
aber  erwiederte:  »Was  willst  Du  mit  demselben  anfangen?^ 
Das  Kind  antwortete:  „Ich  will  mir  dalllr  ein  Haus  bauen." 
Davon  wollte  aber  die  Schlange  nichts  wissen,  sondern  sprach: 
JDn  bist  an  klein,  den  Schata  zu  heben,  schicke  Deinen  Bruder 
herunter.  Das  Bettelkind  sah  nun,  dass  es  den  Schate  nicht 
bekommen  würde  und  so  stieg  es  denn  wieder  aus  der  Höhluug 
empor.  Kaum  war  es  al)er  oben,  so  wurde  es  in  einen  Hasen 
ohne  Kopf  verwandelt.  Als  ein  Jäger  diesen  llwsen  erblickte, 
schoss  er  nach  ihm,  aber  die  Kugel  traf  nicht.  Eine  zweite 
Kugel,  welche  er  nach  dem  Hasen  entsandte,  prallte  von 
diesem  ab  und  als  er  zum  dritten  Male  schiessen  wollte, 
ging  der  Schuss  gar  nicht  los.  Er  untersuchte  das  Gewehr, 
um  zu  sehen,  woran  das  li^:  da  fand  er  den  ganzen  Lauf 
des  Gewehres  mit  Groschen  angeflUlt  So  konnte  er  dem 
Hasen  nichts  anhaben. 

Der  Schatz  aber  des  Wendenk5nigs  ruht  noch  heute  im 
Backofen  und  eine  Schlange  halt  darauf  Wache. 

Sjlow. 
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Den  Schate  des  Wendenkonigs,  welcher  in  Barg  anf 
dem  SchloBsbeige  vergraben  isi^  hat  noch  Niemand  gefunden, 
so  viel  man  aneh  danach  gesucht  hat  Sylow. 

79. 

Der  Schatz  des  Wendenkönigs  soll  in  einer  sumpfigen 
Wiese  bei  Babow  versenkt,  die  Leiche  des  Königs  in  einem 
silbernen  Sarg  daselbst  beigesetzt  sein:  die  Wiese  heisst 
noch  hente  der  Sanak.  Babow. 

80. 

In  Babow  hat  einst  ein  Schloss  des  Wendenköuigs  ge- 
standen,  das  ist  verwünscht  worden  und  in  die  Erde  ge- 
sunken. Ein  tieier  Erdspalt  ist  aber  auf  der  »Stelle  ge- 
blieben, wo  das  Schloss  gestanden  hat  und  man  erzählt  sich 
noch  heute,  dass  der  Schata  des  Wendenkönigs  tief  unter 
der  Erda  rohe. 

Von  diesem  Schatse  hatten  einmal  drei  Baueni  in  der 
Schenke  gehört:  sie  beschlossen,  denselben  sn  heben.  Sie 
loosten  und  dem,  welchen  das  Loos  traf,  wurde  an  Ort  und 
Stelle  ein  Strick  um  den  Leib  gebunden;  daran  Hessen 
ihn  die  beiden  Gefährten  in  die  Tiefe  hinab.  Er  kam 
auch  endlich  glücklich  unten  an.  Richtig:  da  stand  ein 
Schloss.  Als  er  nun  auf  dem  Schlosshofe  war  und  sich  dem 
Thurm  des  Schlosses  näherte,  konnte  er  nicht  hinein,  denn 
▼or  jeder  Thür  hing  ein  Schloss.  Er  pochte^  da  Hess  sich 
eine  Stimme  Temehmen,  die  fragte  ihn,  was  er  wolle.  Der 
Bauer  antwortete,  er  wolle  den  Schate  des  Wendenkönigs 
heben.  Darauf  sagte  ihm  die  Stimme,  wenn  er  das  wolle, 
so  mflsse  er  einen  schwarzen  Bock,  einen  schwanen  Hahn 
und  eine  schwsrse  Eatse  bringen,  welche  nicht  Ober  ein  Jahr 
alt  und  mit  Bettelbrod  genährt  wären.  Der  Bauer  sagte,  das 
könne  er  nicht.  Da  befahl  ihm  die  Stimme,  er  solle  sich 
sofort  entfernen.  Der  Bauer  Hess  sich  schnell  an  dem  Seil 
emporziehen.  Kaum  war  er  wieder  auf  der  Oberfläche  der 
Erde  angelangt,  so  schloss  sich  die  Oeffhung  des  Bodens  an 
der  Stelle,  wo  das  Schloss  yersunken  war,  auf  immer. 
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Die  drei  Bauern  pflanzten  znm  Andenken  an  dies  Er- 
eignies  auf  der  Stelle  einen  Batun. 

81. 

In  einer  Schlacht  bei  Keinbusch  ist  der  Wendenkönig 
mit  spinem  Heere  besiegt  worden.  In  dieser  Schlacht  sind 
die  meisten  seiner  Wendenkrieger  jrefallen.  Von  den  Ueber- 
lebenden  stammen  die  jetzigen  Wenden  in  Keinbusch  ab. 

Bflinbusoh. 

82. 

Nicht  weit  Ton  Frankfurt  ist  einst  eine  furchtbare  Schlacht 
zwischen  den  Wenden  und  Deutschen  geschlagen  worden, 
welche  so  blutig  gewesen  ist,  dass  noch  heute  dort  die  Haide 
roth  gefärbt  ist  von  dem  vergossenen  Wendenblute.  T^m 
Mitternacht  erwachen  die  dort  erschlagenen  Wenden  und 
weinen  und  klagen  um  das  Schicksal  ihres  Volkes;  wenn  aber 
der  Hahn  kräht,  so  kehren  sie  wieder  in  ihre  Ruhestätten 
rarttek.  Oraastein. 

88. 

Wer  Recht  suchen  will,  muss  nach  Prag  gehen,  denn 
dort  wird  es  geifrochen.  Sjlow. 

84. 

Wenn  alles  Recht  aufhört,  so  wird  man  nach  Prap:  gehen, 
und  es  von  dort  holen.  Sjlow. 

85. 

Wenn  der  letrte  Kampf  wkd  ausgekämpft  werden,  so 
werden  aus  dem  Flomtd»-  und  Raditakaherge  die  Krieger, 
welche  dort  hinein  yerwllnscht  sind,  herroikommfin  vsaA  die 

Deutschen  bis  über  den  Rhein  hinaus  treiben. 

bei  Drebkau. 

86. 

Mit  der  Herrschaft  der  Wenden  ist  es  ZU  Ende  gewesen, 
als  die  Hi^nsollem  in  das  Land  gekommen  sind  und  sich 
in  Berlin  ein  Sohloss  erbaut  haben.  Von  der  Zeit  an  haben 
nämllffih  die  Wenden  den  Dentsehen  nicht  mehr  an  wider- 
stehen ▼eraioehi  Briesea. 
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87. 

DeutBchland  wird  ernst  so  klein  werden,  dass  et  unter 
einem  Birnbaum  Fiats  bat  bei  Drebkau. 


88. 

Die  Wenden  sind  aus  Asien  gekommen  nnd  ein  KSnig 
bat  sie  geflibrt  Als  sie  nnterwegs  ein  grosses  Gebirge  an 
überschreiten  batten,  sind  awei  Ibrittel  Ton  ibnen  Ton  den 

feindlichen  Bergbewohnern  encblagen  worden,  und  nur  ein 
Drittel  hat  unter  grossen  Mühseligkeiten  die  Gefahren  der 
Wanderschaft  überstanden.  In  grossen  Pelzen  eingewickelt 
rollten  die  Männer  die  Berge  herunter,  die  Frauen  aber 
wurden  an  Stricken  herabgelassen.  So  gelaugten  die  Wenden 
endlich  nach  Schlesien  und  Ton  da  durch  die  Deutschen 
Tertrieben,  in  die  Gegend  von  Bnrg.  Dort  liess  sich  der 
Wendenk5nig  ein  unterirdisches  Sebloss  bauen,  von  diesem 
Schlosse  fthrte  eine  LederbrOcke  nach  Werben  nnd  Fehxow, 
weldie  sich  hinter  ihm,  so  oft  er  darflber  schritl^  von  selbst 
aufrollte. 

Da  der  König  viel  mit  den  schwarzen  Rittern  zu  kämpfen 
hatte  und  durch  diese  Kämpfe,  in  welchen  er  nicht  immer 
siegreich  war,  .sciii»^  Herrschaft  sich  minderte,  so  ist  er  vor 
Gram  darüber  gestorben.  Begraben  ist  er  in  einem  goldenen 
Sarge,  der  aber  ist  in  einen  kupfernen  gesetzt,  und  dann 
sind  die  Särge  in  einen  Sumpf  versenkt  worden. 

Nach  dem  Tode  des  Wendenkönigs  folgte  ihm  sein  Sohn 
in  der  Herrschaft.  Auch  dieser  hatte  viel  mit  den  schwanen 
Rittern  su  kSmpfen;  er  war  dabei  nicht  immer  gjacklich,  so 
dass  er  endlich  Burg  yerlassen  musste. 

Von  diesem  E5nig  rflbrt  die  Auffindung  des  Salee« 
bei  Halle  her.  Es  war  iiäuilich  ein  Wendenstanim  in  die 
Gegend  von  Halle  gezogen  und  hatte  sich  dort  niedergelassen. 
Eine  Frau,  welche  dicht  bei  Halle  die  Hchwł'ine  hütete, 
bemerkte,  dass  ein  schwarzes  Schwein,  welches  sich  in  einem 
Sumpf  herumsielte,  weiss  aus  demselben  heraus  kam«  Das 
wurde  dem  Wendenkönig  gemeldet;  der  kam  und  wusste 
sogleich,  dass  an  der  Stelle  ein  Salzquell  sei.  Er  liess  das 
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Wasser  kochen,  Stroh  hineinwerfen,  und  zeigte  den  Wenden 
so,  wie  man  Salz  gewinne.  Als  der  Wendenkönig  sich  in 
Burg  nicht  mehr  zu  halten  vermochte,  ist  er  toh  dort  fort- 
geiogen,  bei  Sorau  hat  er  seinen  Schatz  vergraben  lassen, 
den  kann  aber  ntur  deijenige  heben,  welcher  mit  swei  Zähneu 
geboren  isŁ 

Der  Markgraf  Hans  h5rte  Ton  dem  Schicksal  des  Wenden- 
konigs  nnd  forderte  ihn  anf,  er  solle  in  sein  Heer  eintreten, 
er  wttrde  ihm  eine  hohe  Stelle  geben.  Dasn  aber  war  der 

Wendenkönig  zu  stolz.  Deshalb  begab  er  sich  nach  Cottbus, 
und  da  er  das  Weben  verstand,  so  wurde  er  Leinweber. 
Damals  waren  die  Steuern  iür  die  Gewebe  sehr  hoch,  des- 
halb suchte  er  das  Gesetz  zu  hintergehen.  Allein  bald  merkte 
man  es  und  nun  ward  der  Wendenkönig  aus  der  Stadt  ver- 
trieben. £r  ist  auch  ausgezogen  in  die  Fremde,  begleitet 
▼on  seiner  Schwester,  Niemand  weiss  wohin.  Cottbas. 

89. 

Der  Wendenkönig  oder  Anführer  des  Wendenvolkes  ist 
mit  seinen  Leuten  von  der  Grei)/,(>  Asiens  vertrieben  worden 
und  hat  sich  dann  nach  langer  Wanderung  mit  den  Wenden 
in  der  Lausitz  niedergelassen.  Er  war  ein  strenger  Herr, 
welchem  viel  Abgaben  gereicht  werden  mussten;  geschah 
das  nichts  so  ward  er  sehr  aomig.  Gut  ist  er  aber  auch  wieder 
gewesen,  denn  oft  sog  er  avf  Beute  aus  und  yertheilte  die 
gewonnene  stets  unter  den  Wenden. 

Es  gelang  seinen  Feinden  nie^  ihn  zu  besiegen,  denn 
obschon  der  König  in  der  Schlacht  Allel  kenntlich  war,  weil 
er  stets  einen  Scliimmel  ritt,  so  verletzte  ilm  doch  nie  ein 
Geschoss,  denn  er  war  unverwundbar.  Schlösser  hat  er  viele 
im  Lande  gehabt,  wie  z.  B.  bei  Ogrosen,  wo  man  Spuren 
des  Gemäuers  noch  heute  sieht;  sein  grösstes  und  prächtigstes 
Schloss  aber  hat  in  Burg  auf  dem  Schlossberge  gestanden. 

Neb«nclorf. 

90. 

In  Burg  hat  auf  dem  Schlossberg  einst  eip  Wenden- 
könig Namens  Ladislaus  geherrscht  TetschaiL 


Digitized  by  Google 


—   30  - 


91. 

Bei  Burg  ist  ein  Berg,  welcher  der  Königsberg  heisst; 
auf  demselben  soll  ein  Wendenkönig  geiierracht  łiaben. 

Vetachaa. 

92. 

Ein  alter  Handelsmaim  in  Vetsdiaa  enShli^  da«^  als 
er  noeh  klein  gewesen,  er  einmal  mit  seiner  Mutter  in  der 

Mittagsstunde  an  den  Schlossberg  bei  Burg  gekommen 
sei;  da  habe  er  aul  dem  Burgberge  plötzlich  Mauern  und 
"Wälle  gesehen,  welche  er,  so  oft  er  auch  früher  an  dem 
Burgberge  vorbeigekommen,  nie  erblickt  hatte.  Er  habe  seine 
Mutter  angestossen  und  gesagt:  „Mein  Gott,  Mutter,  sieh 
einmal  dort  die  Mauern  und  Wälle/'  Seine  Mutter  habe  hin- 
geblickt und  gesagt:  „Das  ist  das  erste  Mal,  dass  ich  so 
etwas  hier  sehe.''  Darauf  seien  sie  stehen  geblieben,  nm 
sieh  Alles  genau  zu  betrachten.  Da  habe  es  vom  Kirchtharm 
in  Burg  Eins  gesehlagen  und  mit  dem  Sdhlage  sei  Alles  ver- 
schwunden  gewesen.  Vetsehan. 

98. 

Von  dem  Wendenköuig,  welcher  in  Proschim  gelebt 
hal^  erzählt  man,  dass  er  furchtbar  streng  gewesen  ist;  für 
jeden  Befehl,  welcher  nicht  sofort  YoUsogen  ward,  legte  er 
Eerkenitrafe  auf.  Drebkau. 

94. 

Zwischen  liessen  und  Ogrosen  liegt  ein  kleiner  Berg, 
auf  welchem  sich  altes  Gemäuer  befindet.  Man  sagt,  dass 
es  die  üeberbleibsel^eines  Schlosses  wären,  in  welchem  der 
Wendenkönig  Jacko  oder  Jarro  einst  gelebt  habe. 

Cottbus. 

95. 

In  Labben  ersählt  man,  es  habe  im  Hain  bei  der  Stadt 
ein  Wendenkönig  gdebt,  welcher  Lübau  geheissen.  Dieser 
Kdnig  soll  die  Stadt  Lttbben  erbaut  haben.  Lflbbea. 

96. 

Man  erzählt,  die  Brücke  des  Weudeukönigs  habe  aus 
rothem  Sohlenleder  bestanden.  Cottbus. 
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97. 

Von  dem  Wcndenkonig  erzählt  man,  dass  er  die  Pferde, 
um  die  ihn  veriblgeuden  Feinde  irre  au  führen,  an  den  Schwänzen 
in  seine  Borg  gesogen  habe.  Zaaohe. 

» 

98. 

Man  er/ähit,  der  letzte  Wendenkönig  in  Burg  sei  mit 
einer  Mohrrübe  erschlagen  worden«  Gottbai. 


99. 

Der  Schatz  des  Wendenkönigs  ist  in  der  Nähe  des  Raub- 
schlossen  vergraben.  Heben  kann  denselben  nur  ein  Waisen- 
knabe. Der  Knabe  niuss  bei  seinem  ersten  Abendmahlsgange 
die  Oblate  heimlich  aus  dem  Mund  nehmen  und  in  die  Tasche 
stecken*  Geht  er  dann  in  den  Wald,  bo  wird  er  an  einer 
besümmten  Stelle  ein  Gewehr  finden.  An  der  Stelle,  wo  das 
G^webr  liegt^  muss  er  die  Arbeit  des  Schatahebena  beginnen. 
Bt  werden  ibn  bei  der  Arbeit  Y^gel  nmacbwirren,  Dracben 
and  Ungebener  auf  ibn  einstürmen,  aber  mittels  des  Gewehres 
wird  er  ihrer  Henr  weiden  nnd  dann  kann  er  den  Scbats 
heben.  Sorau. 

100. 

Kiebt  weit  Ton  Senftenberg  soll  einst  dne  furchtbare 

Schlacht  zwischen  den  Deutschen  und  den  Wenden  stattge- 
funden haben,  und  man  erzählt,  es  sei  dabei  soviel  Blut  ver- 
gossen worden,  dass  dasselbe,  zu  Thale  fliessend,  eine  Muhle 
bei  Senftenberg  in  Bewegung  gesetzt  habe. 

Senftenberg. 

101. 

Auf  dem  grünen  Berge  nicht  weit  von  Gehren  hat  einst 
eine  Burg  gestanden,  in  welcher  ein  deutscher  Herr  die  Häupt- 
linge der  Wenden  bei  einem  grossen  Gastmahl  hat  ermorden 
lassen.  Als  die  Nachricht  von  dieser  Blutthat  sich  im  Lande 
verbreitete,  haben  die  Wenden  die  Borg  gestürmt  nnd  ein- 
geischeri  Lvekan. 
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Zwisehen  den  D5rfeni  JamlitE  und  Blasdorf  erhebt  sich 

in  der  Haide  die  Pauuschka,  ein  Högel,  welcher  die  ganze 
Gegend  beherrscht.  Mit  diesem  Hügel  hat  es  eine  eigene  Be- 
wandtniss,  ist  doch  in  alten  Zeiten  auf  demselben  der  eigent- 
liche Sitz  des  Wendenkönigs  gewesen.  Der  Gipfel  des  Hügels 
hat  des  Königs  Schloss  getragen,  und  von  der  Höhe  des 
Schlosses  hat  eine  rothe  Lederbrücke  nach  dem  Gipfel  eines 
Berges  bei  Fehrow  geführt. 

Niemand  hat  das  Schloss  su  sehen  Termocht^  denn  blaue 
Flammen  haben  dasselbe  stets  umlohi 

Rings  am  den  Hügel  ist  ein  grosser  See  gewesen,  wetohen 
Niemand  belshien  durfte;  wer  das  unternahm,  der  (and  im 
Wasser  seinen  Tod. 

In  dieser  von  Flammen  umlohten  Burg  lebte  der  König 
der  Wenden,  ihm  waren  die  Geschicke  alier  Völker  bekannt, 
so  diiss  er  seinen  Wenden  die  weisesten  Bathschläge  zu 
geben  vermochte. 

Auf  dem  Festlande  Hess  er  sich  nur  in  den  Zeiten  der 
tiefsten  Noth  sehen  und  stand  dann  den  bedrängten  Wenden 
thatkriftig  aur  Seite.  Wenn  er  das  Schloss  Terüess,  so  be- 
stieg er  einen  rothen  Kahn,  um  an  das  Festland  au  gelangen. 
Dann  erhöh  sich  der  See  und  die  Wellen  stürmten  wie  rasend 
gegen  sein  Schifflein,  allein  mit  einem  rothen  Stahe  aertheflte 
er  die  Wogen  und  gelangte  glücklich  an  das  Ufer,  wo  die 
Wenden  seiner  harrten.  Dann  verwandelte  der  König  sich 
in  einen  blühenden  Jüngling  und  trat  so  unter  die  Wenden, 
dem  Stahe  aber  gab  er  die  Gestalt  eines  Raben  und  der 
Rabe  begleitete  ihn  überall  hin. 

Dem  Wendenkönig  war  bekannt,  dass  das  WendenTolk 
untergehen  würde,  und  dass  mit  diesem  Untergange  der 
Verlust  seiner  Herrschaft  verknüiilt  sei.  Da  er  an  diesem 
Geschick  nichts  Sndem  konnte,  so  heschloss  er,  das  Ver* 
derben  anch  der  Feinde  herbeiiufilhren.  Als  nun  eines  Tages 
die  Heere  der  Feinde  imd  der  Wenden  kampfgerOstet  ein- 
ander gegenüber  standen,  liess  er  ein  furchtbares  Unwetter 
aufsteigen.   Die  Wolken  entluden  sich,  statt  des  Regens  aber 
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strömte  Sand  in  soleher  Ffille  hernieder,  dass  in  koraer  Zeit 
beide  Heere  yerschllttet  waren.  Der  Wendenkönig  stttrate 
sich  darauf  in  den  See  und  verwandelte  sich  in  einen  weissen 
Karpfen,  sein  SeUoss  aber  Yersank  unter  Donner  und  Blita. 

Indess  den  Wendenkönig  bedrohte  auch  so  ein  verderb- 
liches Geschick.  Der  ungeheure  See  begann  uuözutrockiien, 
nur  Reste  davon,  wie  der  Schwieloch-,  der  Schwan-  und  der 
Raduscbaee  nebst  einigen  kleinen  Wasserstrichen  und  Bächen 
sind  davon  noch  Übrig  geblieben.  In  einem  dieser  Bäche,  in 
der  Bilaw  hält  sich  der  König  in  der  Gestalt  eines  weissen 
Karpfen  noch  heute  au£  Aber  auch  die  Ufer  dieses  Baches 
wachsen  immer  mehr  zusammen.  Dann  aber,  wenn  die  Ufer 
im  Begriff  sind,  sich  zu  sdiliessen,  ist  das  Ende  aller  Leiden 
fdr  die  Wenden  und  ihren  König  gekonmien.  Dann  namlieh 
wird  der  Wendenkönig  aus  der  Bilaw  wieder  herrorkonmien, 
seine  frflhere  Gestalt  annehmen,  die  noch  lebenden  Wenden  um 
sicli  sammelu  und  ein  Reich  stü'ten,  daa  die  ganze  Erde  um- 
fassen wird. 

103. 

Die  Klinge  des  Schwertes,  welches  der  Wendenkönig 
gef&hrt  hat»  ist  eine  Schlange,  der  Griff  der  Kopf  der  Schlange, 
der  Degenknopf  aber  das  Auge  derselben  gewesen. 

Jamlits. 

104. 

Die  Wenden  haben  von  ihrem  König  den  Flieder  erhalten. 

Jamliti. 

105. 

In  dem  Scbwansee,  unweit  des  Hügels,  auf  welchem 
einst  das  Schloss  des  Wendenkönigs  gestanden  hat,  liegt 
der  Schatz  desselben^  Niemand  hat  diesen  Schatz  bisher 
zu  heben  vermocht  Jamlitz. 

106. 

Zwischen  laeberose  und  Peitz  dehnt  sich  eine  Haide 
Ober  ein  weites  Gebiet  aus,  in  welcher  oft  des  Nachts  um 
die  lüttemaehtsstunde  ein  Sausen,  Brausen  und  Donnern 
▼emommen  wird,  so  furchtbar,  dass  Menschen  und  Thiere 

vor  dem  wilden  Sturm  der  entfesselten  Elemente  sich  zu 

VaokeDitedt,  wsud.  »agcu  nad  Mirchw».  8 
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bergeu  suchen.  Ist  das  jäh  aufsteigende  Unwetter  vorüber- 
gebraust, so  erblickt  man  eine  weisse  Wolke,  welche  langsam 
über  den  Himmel  dahin  zieht  und  dann  entschwindet.  Dann 
sagen  die  Leute:  „Es  ist  der  Weisse,  welcher  Torübergezogen 
ist"  Der  Weisse  ist  aber  Niemand  anden^  als  der  Wenden- 
kdnig^  welcher  sich  wieder  hat  sehen  lassen.  Er  adeht  aher 
über  die  Haide  dahin,  weil  in  derselben  einst  seine  Herrschaft 
ein  Ende  gefonden  hat.  Es  war  nSmlich  ein  grosser  Eiieg 
swisehen  den  Wenden  und  den  Deutschen  ausgebrochen  und 
in  der  Schlacht,  welche  in  der  Haide  tobte,  erschlugen  die 
Deutsciien  die  tapfersten  Wendenkrieger.  Ein  Verräther  hatte 
den  Deutschen  die  Stellungen  des  feindlichen  Heeres  ver- 
rathen  und  so  wurden  deun  die  W^endeii  trotz  aller  Tapferkeit 
besiegt  Als  nun  der  Wendenkönig  sah,  dass  seine  Krieger 
alle  erschlagen  waren,  erhob  er  sich  mit  seinem  Rosse  in 
die  Luft}  die  Tapfersten  seiner  HeldeUi  welche  todt  auf  dem 
Sdhlaohtfelde  lagen,  er&sste  neues  Leben,  sie  erhoben  sich 
und  folgten  ihrem  ESnig,  welcher  mit  ihnen  unter  Donner 
und  Blita  in  die  Wolken  emporstieg  und  mit  seiner  Helden- 
Schaar  den  Augen  der  entsetzten  Deutschen  entschwand. 

Von  Zeit  zu  Zeit  zieht  er  nocli  immer  unter  Sturm, 
Donner  und  Blitz  über  die  Wahlstatt  daliin,  und  dann  sagt 
der,  weicher  die  Gewitterwolke  sieht;  „Es  iat  der  Weisse." 

Jamlits. 

107. 

Die  Zeit  ist  nicht  mehr  fem,  in  welcher  ein  Weltkampf 
entbrennen  wird.  Ist  der  Kampf  entbrannt  und  ringen  Će 
Völker  mit  einander,  so  wird  der  Wendenkönig  wiederkommen, 
die  Deutschen  besiegen  und  darnach  ein  Reich  stiften,  welches 
alle  Völker  der  Erde  umfassen  wird. 

Jamlitx. 
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Der  NachlTjäger. 


1. 

Der  Naehtjäger  treibt  eeia  Wesen  oft  des  Abends  auf 

der  Orenze  zwischen  Ströbitz  und  Sylow.  Er  reitet  auf  einem 
schwarzen,  feurig -l'uukehiden  Kusse  vom  Acker  her  dem 
Walde  zu.  Zumeist  reitet  er  nach  der  Stelle  hin,  wo  die 
Baume  so  dicht  stehen,  dass  man  nicht  zwisclien  ihnen  hin- 
durch gehen  kann.  Wenn  der  Nachtjäger  daherkommt^  so 
beugen  sich  die  Bäume  nieder,  dass  er  über  ihnen  hinweg- 
reiten kann.  Dann  sieht  man  die  Hufe  seines  Bosses  blitzen. 
£8  weichen  aber  anch  die  Baome  vor  ihm  zur  Seite^  so  dass 
er  ungehindert  in  den  Wald  reiten  kann,  in  welchem  er  dann 
Terschwindet  Ströbitz. 

2. 

Eines  Nachts  ging  ein  Mann  von  Sylow  nach  Ströbits. 
Da  sah  er  auf  einmal  einen  Beiter  in  sansendem  Galopp  daher-  , 
gesprengt  kommen*  Des  Reiters  Ross  war  schwarz  wie  die 
Naeht^  ans  den  Hofen  nnd  ans  den  Nflstem  des  Bosses  sprühten 
Feoerfonken.  Als  der  Mann  diesen  Beiter  dahergesprengt 
kommen  sah,  erfasste  ihn  eine  solche  Angst,  dass  er  vor  Furcht 
kaum  zu  vithmeii  wagte.  Der  Keiter  aber  sprengte  an  iliui 
vorüber  in  den  V\'ald  hinein.  Er  blickte  dem  Reiter  nach:  da 
sah  er,  wie  derselbe  in  sausendem  Galopp  über  die  Wipfel 
der  Baume,  welche  sich  vor  üim  bis  zur  Erde  uiederbeugten, 
dahinstürmte.  Sobald  aber  der  Beiter  über  die  Gipfel  der 
Bäume  dahin  geritten  war,  richteten  diese  sich  wieder 
empor.  Als  d«r  Beiter  venchwiinden  war,  kam  der  Mann 
wieder  zn  sich.   £r  wollte  in  den  Wald  hinein,  dem 
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Reiter  nach,  aUein  so  oft  er  auch  versuchte,  in  den  Wald 

einzudringen,  es  gelang  ihm  nicht,  denn  stets  sties:^  er  auf 
irgend  ein  Hindemiss.  So  mülite  er  sich  vergebens  ab  bis 
zum  Mori^^en.  Als  es  Tag  geworden  war,  sah  er  sich  nach 
den  Spuren  um,  welche  das  Kuss  hinterlassen  hatte,  allein 
yergeblich,  er  fand  keine.  Jetzt  gelang  es  ihm  endlich,  den 
Weg  durch  den  Wald  au  finden,  und  unbehelligt  kam  er  an 
Hanse  an.  Siffdbits. 

3. 

Ein  Bauer  hat  einmal  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  den 
Nachtjäger  gesehen.  Der  ist  auf  einem  Pferde  dahergeritteu 
gekommen,  das  Feuer  geschnoben  hat-,  von  den  ł  unken,  welche 
den  Nüstern  des  Pferdes  entsprüht  sind,  hat  sich  die  Haide 
entsflndet.  Sergen. 

4. 

In  Sylow  bei  Cottbus  lebte  ein  alter  Feldhüter,  welcher 
auch  des  Nachts  die  Wache  auf  dem  Felde  und  in  der 
Haide  hatte.  Der  Mann  hat  oft  von  der  schwarzen  Jagd 
gendes  erzählt.  Als  er  in  einer  stürmischen  Nacht  auf  dem 
Felde  gewesen  sei,  da  habe  ihn  die  Müdigkeit  überfallen 
und  er  habe  sich  auf  einen  Wagen  gesetzt,  welcher  zufällig 
auf  dem  Felde  gestanden  habe;  kurze  Zeit  darauf  sei  er 
eingeschlafen.  Aber  bald  habe  ihn  ein  furchtbarer  Ł3rm 
erweckt;  da  habe  er  ein  schreckliches  Brausen  vemommen, 
ein  Krachen  und  Schiessen ,  wie  wenn  Kanonen  abgefeuert 
würden,  und  ein  entßetzliches  Bellen  wie  von  einem  ganzen 
Haufen  von  Hunden.  Er  wusste,  dass  das  die  schwsurze 
Jagd  sei:  zu  seinem  Schrecken  habe  sich  dieselbe  auch  dem 
Wagen  genähert  und  ihn  umtobt,  bis  es  getagt  habe.  Erst 
bei  der  anbrechenden  Morgendämmerung  sei  die  schwarze  Jagd 
von  dannen  gezogen.  Seit  der  Zeit  habe  er  die  schwarze 
Jagd  noch  öfter  gehdr^  nie  aber  wieder  so  wie  das  erste  Mal. 

Sylow. 

6. 

Ein  Bauer  sah  einmal  den  Nachtjäger,  wie  er  vom  Felde 
her  dem  Walde  zuritt.  Er  rief  demselben  zu,  er  mochte 
Halt  machen:  sogleich  war  der  Nach^äger  verschwunden. 
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Am  andern  Tage  erzählte  der  Bauer  sein  Begegzuss  mit  dem 
Nacbiijäger;  man  beschlossy  Bich  nach  den  Spuren  von  seinem 
Bosse  umzusehen,  allein  so  genau  man  auch  an  der  beseich- 
neten  Stelle  sachte^  man  &nd  die  Spur  nicht  StrObits. 

6. 

Sinst  war  ein  Mann  in  den  Wald  gegangen,  um  Holz 
TO  stehlen.  Da  rauschte  es  auf  einmal  um  ihn  in  den  Zweigen, 

der  Wind  begann  sich  zu  erheben  und  pfiff  bald  mit  furcht- 
barer Gewalt  durch  die  Baume  und  div  Büume  bogen  sich, 
dass  ihre  Wipfel  die  Erde  berührten.  Als  der  Bauer  sich 
erschreckt  umsah,  erblickte  er  einen  Keite/,  welcher  auf  einem 
schwarzen,  feuerscbnaubenden  Rosse  dahergesprengt  kam 
und  an  ihm  vorüber  jagte.  Wie  der  Eeiter  so  dahinjagte, 
berahrten  die  Hafe  seines  Bosses  kaum  den  Erdboden.  Ibii- 

seiEt  lief  der  Bauer  nach  Hanse  und  enihlte,  was  er  gesehen. 

Ströbits. 

7. 

An  der  ih-omo  von  lUugy  und  Mischen  blieb  des  Nachts 
kein  Pferd  ruhig  auf  der  Weide;  daran  war  aber  der 
Nachtjäger  schuld.  Das  hat  auch  ein  Hütejunge  erfahren, 
welcher  um  zwölf  Uhr  auf  der  Grenze  zufällig  sich  befand. 
£r  hatte  sich  in  seinen  Sack  gehüllt  und  in  StK^h  einge- 
wühlt;  pldtslieh  h5rte  er  ein  Bauschen  und  Poltern,  ein 
Klingeln  und  Klappern,  das  Stroh  flog  über  den  Graben  hin- 
weg, die  Pferde  wurden  unnihig  und  galoi^irten  angstlich 
die  Haide  auf  und  ab,  den  Hütejungen  aber  erfasste  ein 
Schauer,  so  dasH  er  voll  Angst  zu  dem  Grossknecbt  eilte, 
welcher  an  (U  ni  andern  Ende  tler  Wi-ide  schlief  und  ihm  Alles 
erzählte.  Der  aber  sagte,  das  sei  der  Naihljäger,  welcher 
das  Vieh  und  ihn  so  erseliroekt  babe.  ljuleni  sie  noch  so 
sprachen,  zog  der  Nachtjäger  vorüber,  nie  aber  hinten  noch 
aus  der  Feme  ein  Gebell  wie  von  Hunden.  Mischen. 

8. 

Der  Nachtlager  fuhr  unter  Hundegebell  dahin,  ver- 
sehiedene  Stimmen  Hessen  sich  hören  wie  von  Menschen  und 
rings  uniber  brauste  ein  gewaltiger  Stnxm^  dass  man,  wenn 
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er  vorüber  war,  das  wilde  Treiben  noch  eine  halbe  Stunde 
weit  zu  TemeLmen  vermochte.  Sjlow. 

9. 

Einee  Nachts  hatte  «m  Bauer  mit  seinem  Sohne  einen 

kleinen  Schlitten  mit  Holz  beladen  und  mühte  sich  ab,  den- 
selben im  Verein  mit  diesem  nach  dem  Dorfe  zu  zieheu. 
Plötzlich  hörten  sie  durch  die  Stille  der  Nacht  den  Hufschlag 
eines  Pferdes  hinter  sich,  auf  dem  Pferde  aber  sass  eiu  Mann. 
Sie  hielten  an,  um  zu  sehen,  ob  ilmen  vielleicht  Pferd. oder 
Heiter  bekannt  sein  würden.  Der  Reiter  näherte  sich  ihnen. 
Als  er  dicht  bei  ihrem  Schlitten  war,  bog  er  plötslich  ab 
und  ritt  in  die  Häkle.  Mann  und  Pferd  waren  ohne  Kopf; 
das  Pferd  war  ein  Schimmel.  Braaits. 

10. 

Zwischen  Sergen  und  Kathlow  ist  ein  grosser  Busch. 
In  diesem  Busch  ist  stets  des  Nachts  um  zwölf  T^hr  der  Nacht- 
jäger, von  Hunden  begleitet,  auf  einem  bestimmten  Strich 
geritten  gekommen.   Wer  ihn  gesehen  hat,  der  hat  sich  am 

Wege  steif  aufstellen  müsseui  dann  ist  ihm  nichts  geschehen. 

Sergen. 

11. 

Es  gingen  einmal  zwei  Frauen  des  Weges  durch  die 
Haide.  Plötzlich  erhob  sich  ein  Sturm  und  als  das  Kauschen 
des  Windes  sich  in  den  nächsten  Bäumen  hören  Hess,  be- 
gann die  eine  der  beiden  Frauen  ängstlich  ^u  stöhnen  und 
zu  wimmern.  Das  dauerte  so  ein  Weilchen,  so  dass  der 
anderen  Frau  ganz  bange  wurde;  sie  fragte  wiederholt^  was 
denn  ihre  Be^eiterin  habe^  erhielt  aber  keine  Antwort  End- 
lich, als  der  Sturm  vorttber  war,  athmete  die  Frau  auf  und 
sagte  y  der  NachijSger  sei  gekommen,  sei  neben  ihr  geritten 
und  habe  sein  Pferd  so  nahe  an  sie  herangetrieben,  dass  sie 
Furcht  gehabt,  es  werde  aul  ihre  Füsse  treten.  Auch  die 
Hunde  des  Nachtjägers  seien  auf  sie  zugefahren  und  hätten 
sie  beissen  wollen.  Erst  wie  d^r  Wiod  vorübergezogen,  sei 
auch  der  Nach^äger  davon  geritten,  begleitet  von  seinen 
Hunden.  Sohorbna. 
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12. 

Der  Nachtjäger  hat  oft  seinen  Weg  durch  die  Scheune 
eines  Bauers  in  Kolkwitz  genommen.  Einmal  hat  or  im 
Hause  das  Eaminbrett  auf  die  Dielen  geworfen  and  das  Licht 
in  der  Stube  aoBgeldeoliti  Kolkwits. 

13. 

Bei  einem  Bauer  in  Kolkwitz  ist  der  Nachtjäger  oft 
durch  den  Hof  gefahren,  (i eschen  haben  die  Leute  ihn  zwar 
nicht,  aber  sie  haben  deutlich  gehört,  wie  er  die  Thüren  auf- 
gerissen und  zugeschlagen  und  die  Fässer  im  grossen  Stalle 
durcheinander  geworfen  hat.  Darum  wollte  auch  in  diesem 
Gehöft  keine  junge  Magd  dienen,  es  f&rchtete  sich  eine  jede 
Tor  dem  Nach^Sger. 

14 

Der  Nachtjäger  erscheint  auf  Kreuzwegen. 

Kiekebusob. 

15. 

Der  Nachijager  schieset  auf  AUee,  was  ihm  beliebt  und 

fehlt  sein  Ziel  nie;  hdrt  man  ihn  herankommen,  so  mnss 

man  sich  auf  das  Angesicht  werfen,  dann  thnt  er  Einem  nichts. 

Sylow. 

16. 

Der  Nachtjäger  ist  stets  von  sieben  Hunden  begleitet. 

Leuthen. 

17. 

Zu  der  Zeit,  als  in  Eolkwita  noch  die  Sitte  herrschte, 
dass  die  jungen  Bursche  im  Sommer  nach  Mittemacht  die 
Pferde  auf  die  Weide  trieben,  lag  einmal  ein  Bursche  in  der 

zwölften  Stunde  am  Hofthor,  um  die  Pferde  rechtzeitig 
hinaustreiben  zu  können.  Da  hörte  er  das  Getöse  eines 
herannahenden  Wagens  mid  Küdengebell;  er  blickte  aui  und 
sah  den  nächtlichen  Jäger  im  Wagen  sitzend  und  vier  Pferde 
vor  dem  Wagen,  aber  alle  ohne  Kopf.  Am  Kirchhof  wendete 
der  nächtliche  Jager  den  Wa[j^en  und  fuhr  mit  Getöse  zurück. 
Der  Bursche  war  so  erschrocken,  dass  er  nicht  mehr  nach 
ihm  hinsaUicken  wagte.  Kolkwiti. 
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18. 

Viele  Leute  baben  die  nSchtlichm  Jager  gesehen  und  ge- 
hört Einer  yon  ihnen,  wohl  der  obereto,  sübL  auf  dem  Wagen, 
die  andern  anf  Pferden.   An  dem  Wagen  sind  Tter  Pferde 

lang  vorgespannt,  and  auf  jedem  sitzt  ein  Biann.  Alle  aber, 

Pferde  und  Männer,  sind  ohne  Kojłf.  Um  das  (lespann  lauten 
viele  Hunde,  ebenfalls  kopflos,  und  bellen  zuweilen  erschreck- 
lich. Die  nächtlichen  Jäger  fahren  und  reiten  nicht  in  der 
Luffc|  sondern  auf  ebener  Erde,  auf  Wegen  und  Fluren,  wo 
es  ihnen  beliebt  Eiobow. 

19. 

Bei  Guhrow  ist  ein  Ort,  wo  früher  Leute  gerichtet  wurden; 
der  Ort  heisst  die  Schibenca. 

War  nun  hier  Jemand  vom  Leben  zum  Tode  gebracht 
worden,  so  kam  der  Nachigager  und  holte  die  Leiche  ab. 

Gahrow. 

20. 

Der  Nachtjäger  zeigt  sich  stets  da,  wo  sicli  Jemand  er- 
hängt hat.  Ströbitz. 

21. 

Ein  Bauernjunge  ans  Krischow  war  einst  beim  Hilten 
der  Kühe  eingeschlafen;  bei  seinem  Erwachen  war  die  ganze 
Heerde  spurlos  verschwunden.  Betrübt  ging  er  nac  łi  Hause  und 
erzählte  seinem  Vater  das  Unglück,  der  aber  schickte  ihn  wieder 
fort  und  verbot  ihm  das  Haus,  wenn  er  die  Heerde  nicht  wieder- 
bringen werde.  Dem  Jungen  blieb  nichts  übrig,  als  seine 
Kühe  zu  suchen;  er  irrte  den  ganzen  Tag  vergeblich  umher. 
Als  es  Nacht  wurde,  legte  er  sich  im  Walde  nieder.  Da 
sah  er  deutlich,  wie  dort,  wo  der  Wald  aofhdrte  und  eine 
Fichtenschonung  begann,  der  Naehijiger  in  einem  Wagen 
Aber  die  Wipfel  der  klemen  Fichten  wegfnhr,  ohne  dass  ein 
Bäumchen  dadurch  geschSdigt  wurde.  Br  bemerkte  auch, 
dass  auf  dem  Wagen  rffcklings  der  vormalige  Ins])ector  des 
Gutes,  welcher  sich  erschossen  hatte,  lag  und  zwar  so,  dass 

er  aus  dem  Wagen  heraushiug,  den  Kopf  nach  unten. 

Krischow. 
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22. 

In  Kntzeburg  wurde  einst  ein  Ritter,  welcher  einen  Mord 
bc'gangeD,  zum  Nachtjäger.  Als  solcher  musste  er  umher- 
ziehen, als  ein  Mann  ohne  Kopf,  aus  seinem  Halse  aber 
spriüite  Feuer  hervor.  In  seinem  Gefolge  befanden  sich 
viele  Hunde.  Einst  ist  diesem  Nachtjäger  ein  Mann  begegnet 
und  obwohl  er  ihm  auswich,  so  traf  es  sich  doch,  dass  er 
den  Nach^äger  berührte;  da  fühlte  er  deutlich,  daw  der 
Nachtjäger  ganz  kalt  war.  Eiekebmeh. 

23. 

Auf  der  Feldmark  eines  Dorfes,  nicht  weit  von  Vei«ichau, 
ist  der  Nachtjäger  oft  gesehen  worden,  und  zwar  als  Reiter 
ohne  Eopfy  begleitet  von  Hunden,  welche  gleichfalls  keine 
Köpfe  hatten.  Der  Nachtjäger  soll  ein  Bauer  sein,  welcher 
Terwfinscht  worden  ist,  weil  er  einst  Jemand  ermordet  hat, 
von  dem  er  ein  Stück  Wald  haben  woUie.  Der  Mord  war 
dem  Bauer  zwar  geglückt,  allein  er  hat  nichts  von  dieser 
sehlechten  That  gehabt,  denn  es  trieb  ihn  bald  darauf  an,  sich 
selbst  zu  erschiessen.  Aber  auch  im  (.rrabe  hat  er  keine  Ruhe 
gefunden,  muss  er  doch  als  Nachtjäger  herumirren.  An  einem 
Bauer,  welcher  ihn  auch  einmal  des  N;uhts  beim  IMerde- 
hüten  gesehen,  ist  er  so  nahe  vorbeigeritten,  dass  dieser  ihn 
deutlich  erkannt  hat,  trotzdem  der  Nachtjäger  keinen  Kopf 
hatt«.  Als  er  aber  vorüberritt,  erhob  sich  ein  so  starker 
Wind,  dass  derselbe  dem  Bauer  den  Sack,  auf  welchem  er 
lag,  unter  dem  Kopf  wegfegte.  Branits. 

21 

Der  Nachtjäger  erschien  früher  in  der  NShe  von  Branitz 
jeden  Montag  und  jeden  Freitag.  In  seinem  Geleite  beÜuid 
sich  stets  eine  grosse  Menge  von  Hunden.  Der  Nachtjäger  fügt 

Niemandem  ein  Leid  zu.  Die  Leute,  welclic  ihn  gesehcu,  er- 
zählen, dass  sein  Pferd  stets  ohne  Kopf  gewesen  ist;  er  trug 
nämlich  den  Kopf  des  Pferdes  an  seiner  Seite.  Man  hat 
auch  gesehen,  dass  Leute,  welche  sich  das  Leben  genommen 
haben,  in  seinem  Wagen  sich  befinden;  diese  Leute  sind 
dann  aber  immer  ohne  Kopf  gewesen.  Branits. 
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25. 

Will  ein  Bauer  eine  Fichte  rteUen^  eo  leidet  das  der 
Nachtjäger  siebt;  deraelbe  bewirkt  nindiehi  daes  die  unge* 
baaene  lichte  so  achwer  wird,  das»  aie  keiB  Mensch  fort- 
schaffen kann.  8jlow. 

26. 

In  Ströbitz  hat  ein  Mann  öfter  des  Nachts  Holz  gestohlen. 
Zwar  hatte  man  ihn  gewarnt,  er  solle  eich  von  dem  Nacht- 
jäger nicht  bei  dem  Stehlen  betreffen  lassen,  allein  er  ver- 
achtete die  Wannmg.  Nnn  geechah  es  einmal,  dass  er  des 
Nachts  mn  sw91f  Uhr  wieder  in  der  Haide  sieh  befand,  nm 
EU  stehlen.  Da  erhob  sich  dn  grosses  Getöse,  Peitschenknall 
und  Hundegebell  liess  rieb  h5ren  und  drohende  Stimmen 
wurden  laut.  Was  weiter  geschehen  ist,  weiss  man  nicht. 
Am  andern  Morgen  aber  fand  man  den  Mann  an  Händen 
und  Füssen  gelähmt  in  der  Haide,  kurze  Zeit  darauf  ist  er 
gestorben.  StxObits. 

27. 

Einst  ging  ein  Baner  mit  seinem  Sohne  ans,  nm  Heu 
zu  stehlen.  Schon  hatte  er  mehrere  H&nfchen  snsammenge- 

tragen,  als  plötzlich  hinter  einem  Haufen,  welchen  er  gleich- 
falls l'orttrageu  wollte,  sich  ein  Hund  erhob,  der  sich  streckte 
und  dehnte  und  immer  grösser  und  grösser  wurde.  Da  lief 
der  Bauer  eileuds  davon,  denn  es  war  klar,  dass  der  ge- 
spenstige Hund  dem  Nachtjäger  gehörte.  Branits. 

28.  • 

Wenn  man  von  den  Nachtjägern  spricht,  so  bekommt 
man  einen  Sehreck,  man  wird  lahm  oder  blind,  oder  es  be- 
fallt Einen  sonst  ein  Gebrechen.  Strdbitz. 

29. 

Ein- Bauer  kehrte  von  seiner  Feldarbeit  heim  nnd  tra^ 

um  sich  auszuruhen,  in  einen  alten,  hohlen  Wetdcmbatini. 

Da  kam  plötzlich  der  Nachtjägor  daher,  ritt  auf  den  Baum 
los  und  stürzte  die  Weide  um,  so  dass  der  Bauer  dabei 
seinen  Tod  fand.  Kieke buscb. 
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ao. 

Ein  junger  Bauer  fuhr  einst  mit  einigen  GenosHOii  in 
heiterer  Laune,  da  er  von  einer  Hot  lizeit  kam,  nach  Hause. 
Unterwegs  begegnete  ihnen  der  Nachtjäger,  welcher  mit 
wüstem  Geschrei  daherkam.  Sofort  lieihen  die  Bauern  dem, 
welcher  fohr,  er  möge  ja  ruhig  sein,  sonst  werde  ein  T^Ti<rKick 
geschehen.  Allein  der  junge  Bauer,  welcher  angetrunken 
war,  hörte  nicht  auf  die  warnenden  Sümmen,  zumal  er  auch 
80118t  ein  kecker  Bnraoh  war,  sondern  begann  auf  den  Nacht- 
jäger zu  schimpfen.  Die  Pferde,  durch  das  wüste  Geschrei 
des  Nachtjägers  scheu  gemacht,  stflrmten  in  wildem  Laufe 
dahin.  Plötzlich  Hess  sich  auf  dem  Wagen  ein  lauter  Knall 
vernehmen,  als  werde  derselbe  zerschmettert;  weiter  aber  ge- 
schah nichts,  und  die  Bauern  kameu  glücklich  zu  Hause  an. 

Am  andern  Morgen,  als  der  betrofifende  Bauer  auf  das 
Feld  fahren  wollte,  fand  er  zu  seinem  Schrecken  auf  dem 
Wagen  den  Huf  eines  Pferdes.  Er  machte  sich  daran,  den- 
selben SU  Tergrahen,  allein  am  andern  Morgen  lag  der 
Pferdehuf  wieder  yor  der  Ththr.  Ebenso  geschah  es  den 
folgenden  Tag.  Nun  fragte  der  Bauer  die  Alten  des  Dorfes 
um  Rath  und  diese  riethen  ihm,  er  solle  sich  mit  dem  Pferde- 
hnf  wieder  an  dieselbe  Stelle  begeben,  wo  der  Schlag  auf 
seineu  Wagen  gesclielien  sei,  auch  müsse  er  den  Nachtjäger 
um  Verzeihung  bitten  wegen  des  Schimptens:  sei  da.s  nicht 
am  dritten  Tage  nach  dem  Yorkommniss  geschehen,  so  werde 
seine  Familie  ein  grosses  Unglück  treffen,  denn  der  Nacht- 
jäger habe  den  Fferdehuf  die  vorhergehenden  Tage  selbst 
ausgegraben  und  wieder  auf  den  Wagen  gelegt.  Der  junge 
Bauer  that^  wie  ihm  geheissen  war,  und  darauf  ist  der  Huf 
des  Pferdes  Terschwunden.  Burg. 

31. 

Ein  Bauer  war  einmal  des  Nachts  in  die  Haide  gefahren, 
um  Holz  zu  stehlen.  Da  war  es  ihm,  als  höre  er  oben  in 
der  Luft  ein  lautes  Hailohrufen,  die  Bäume  des  Waldes  be- 
gannen zu  rauschen.  Der  Bauer  war  ein  beherzter  Mann 
und  als  er  das  Rufen  Temahm,  stimmte  er  ein.  PldtsHoh 
wurde  ein  Hase  ohne  Kopf  auf  den  Wagen  geworfen;  dabei 
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hurte  er  die  Worte:  „Das  ist  Dein  Lohn,  wage  aber  nicht 
wieder,  in  unsern  Kuf  einzustimmen."  Der  Bauer  erschrak 
nun  doch  und  fulir  schnell  nach  Hause.  Da  fand  sieh's  denn, 
dass  der  Hase  vom  Wagen  verschwunden  war,  an  seiner  Steile 
aber  lag  die  Hälfte  eines  Pferdes.  GroBi-Debern. 

32. 

£iii  Bauer  ans  Golsohow  glaubte  einmal  des  Nachts,  als 
er  beftnmken  von  Drebkau  naeh  Hause  gingi  den  Kaoht- 
wäcbter  blasen  su  hören.  In  seiner  Betrunkenheit  hau  Oun 
das  so  lustig  Ym,  dass  er  die  Töne  nachahmte.  Atsobald 

stand  der  Nachtjäger  vor  ihm  und  sprach:  „Da  Du  mir  so 
schüu  hast  blasen  helfen,  so  nimm  diesen  Schinken  dafür."  Der 
liauer  freute  sich  und  zog  mit  seinem  Schinken  ab.  Zu  Hause 
legte  er  den  Schinken  auf  die  Bnnk,  er  .selbst  aber  ging  zu 
Bettk  Am  andern  Morgen  besah  er  seineu  Schinken.  Da  fand 
es  sich  denn,  dass  derselbe  haarig  und  schmutzig  war,  auch 
nicht  vom  Schwein,  sondern  Ton  einem  Pferde  herrührte.  Der 
Schinken  gefiel  ihm  nun  gans  und  gar  nicht  mehr.  Er  nahm 
ihn  deshalb  und  Tergmb  ihn.  Sobald  er  aber  die  Stube  betra1> 
lag  der  Schinken  wieder  auf  der  Bank.  Jetst  machte  er 
eine  viel  tiefere  Grube  und  barg  darin  doi  Schinken,  allein 
als  er  in  die  Stube  kam,  lag  derselbe  wiederum  auf  der  Bank. 
Jetzt  machte  er  den  Backofen  heiss  und  scliinorte  den  Schinken, 
bis  er  ganz  verkohlt  war.  Sobald  er  aber  die  Stube  betrat, 
lag  der  Schinken  wieder  auf  der  Bank.  In  seiner  Noth  ging 
er  zum  Pfarrer.  Der  lieth  ihm,  er  solle  in  der  nächsten 
Nacht  wieder  blasen,  wenn  er  den  Nachtwächter  höre,  dann 
aber  vom  Nachigäger,  wenn  er  erschiene,  Salz  fordern,  das 
kdnne  dieser  nicht  beschaffen.  Der  Bauer  ihat  also.  Da 
war  der  Schinken,  als  er  nach  Hause  kam,  verschwunden. 

Golschow. 

33. 

Der  Nachtjäger  erscheint  nur  des  Nachts  in  der  Zeit 
von  zwölf  bis  ein  Uhr.  W^eun  er  ankommt,  so  hört  man 
vSchiesscii  in  der  Luft  und  Hundegebell.  In  der  Luft  hat  er 
Fleisch  herunihängen  und  als  einmal  ein  Bauer  zu  ihm  sagte: 
„Gieb  mir  auch  ein  Stück  fleisch'',  da  liess  er  ein  Stack 
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fleisch  herabfallen.  Der  Bauer  aber  konnte  das  Fleisch  nicht 
essen:  jedesmal  nim,  wenn  der  Nachtjäger  über  dem  Hof 
dahinzog,  rief  er  dem  Bauer  in,  ob  das  Fleisch  gat  schmecke. 
Eine  Weile  hielt  das  der  Baaer  aus,  endlich  aber  ging  er 
zum  Pftmr  und  firagie  diesen,  was  er  thun  könne,  um  Tom 
Naehtjäger  los  su  kommen.  Der  Pfonrer  rieth  ihm,  er  solle, 
wenn  er  den  Naehtjäger  wieder  höre,  ein  Vaterunser  beten 
umi  dann  zu  dem  Nachtjäger  sagen,  derselbe  solle  ihm  uoeli 
Fleisch  bringen.  Das  geschah.  Da  war  am  andern  Morgen 
das  Fleisch  verschwunden,  der  Nachtjäger  aber  mied  fortan 
das  Dort.  StrObits. 

34. 

Ein  Bauer  aus  Dissenchen  war  eines  Abends  noch  in 
der  Heide,  als  sich  plötzlich  ein  furchtbares  Getöse  erhob. 
Hoch  in  der  Luft  fuhr  der  Nach^äger  dahin,  begleitet  von 
Hunden,  deren  Gebell  deutlich  zu  vernehmen  war.  Der  Bauer 
rief  in  seinem  Uebermuthe:  „Oieb  mir  die  Hälfte  ab!^  und 
meinte  damit  die  HSlfte  des  Jagdertragee.  Wie  erschrak  er 
aber,  als  er  nach  Hause  kam  und  nun  die  HUfte  eines  Menschen 
in  seiner  Stube  erblickte.  Sofort  suchte  er  diesen  halbirten 
Menschen  aus  seinem  Hause  zu  entfernen,  allein  es  war  ver- 
geblich. Wohin  er  diesen  halben  Menschen  trug,  und  so 
oft  er  ihn  vergrub,  immer  fand  er  denselben  wieder  in 
seiner  Stube,  sobald  er  dahin  zunickgekehrt  war.  Da  ging  er 
zum  Ffarrer  und  klagte  diesem  sein  Unglück.  Der  rieth  ilim, 
er  solle  das  Abendmahl  nehmen.  Das  that  denn  auch  der 
Bauer.  In  demselben  Augenblick  als  er  die  Oblate  in  den 
Mund  nahm,  sank  der  Bauer  todt  zu  Boden,  die  Hälfte  des 
Menschen  aber  war  aus  seinem  Hause  verschwunden. 

Dittenoheii. 

3,5. 

Kin  Bauer  hörte  einst  in  der  Spinnte  erzählen,  man 
dürfe,  wenn  der  Nachtjäger  vorüberziehe,  nicht  lachen  oder 
gar  auf  ihn  schimpfen,  sonst  werfe  Einem  derselbe  einen 
Pfeidehuf  zu.  Das  erschien  dem  Bauer  so  spasshaft,  dass 
er  laut  lachte,  als  er  den  Nach^Sger  über  dem  Hause  dahin- 
fahren  hdrte.    Zufällig  sass  der  Bauer  gerade  am  Kamin  j 
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kaum  hatte  er  sein  Lacheu  aiisgestossen,  so  kam  ein  Pferde- 
bein  durch  den  Kamin  angellogeii  und  traf  ihu  gerade  in 
den  Nacken.  Ja  das  Pferdebein  blieb  ilim  am  Nacken  hängen, 
so  dass  er  es  nickt  mehr  los  zu  werden  vermochte.  Da  rieth 
ihm  ein  alter  Bauer,  er  solle  am  nächsten  Abend  um  dieselbe 
Zeit  sieh  wieder  unter  den  Kamin  seteen,  sich  aber  rahig 
imd  ernst  Tsrlialten,  wenn  der  Naeh^iger  Uber  dem  Hanse 
dahinsiehe.  Das  that  der  Bauer.  Da  wurde  er  plłHsUoh 
▼on  dem  Pferdebein  befreit,  aber  eine  Narbe,  welche  wie 
ein  Pferdebein  aussah,  behielt  er  zeitlebens. 

Drehnow. 

36. 

In  Kolkwits  ging  der  Nachtjäger  immer  in  dem  Theile 
des  Dorfes,  wo  der  Weg  nach  Zahsow  abfährt,  des  Nachts 
um  swdlf  Uhr  um.  Das  wusste  Jeder  und  deshalb  vermied 
man  es,  den  Weg  um  diese  Zeit  einzuschlagen.  Ein  Bauer 
aus  Zahsow  war  einmal  des  Nachts  bis  nach  zwölf  Uhr  in 
Kolkwitz  geblieben.  Als  er  nun  auf  seinem  Heimwege  die 
bekannte  Stelle  der  Dorfstrasse  überschritt,  kam  der  Nachtjüger. 
Der  Bauer  blieb  nicht  stehen,  trat  auch  nicht  bei  Seite, 
sondern  setzte  seinen  Weg  ruhig  fort.  Plötzlich  fühlte  er 
auf  seinem  Rücken  eine  Last,  welche  er  im  Schweisse  seines 
Angesichts  bis  nach  seiner  Behausung  tragen  musste.  Sobald 
er  aber  dort  angekommen  war,  verlor  er  dieselbe.  Fortan 
hütete  sich  der  Bauer,  je  wieder  des  Nachts  bis  um  zwölf 
Uhr  in  Eolkwitz  zu  bleiben.  KoUwits. 

37. 

Im  Gefolge  des  Nachtjägers  befinden  sich  sechs  Begleiter, 
welche  alle  ohne  Köpfe  sind.  Domsdorf. 

38. 

Der  Nachtjäger  war  stets  von  einem  Hündchen  begleitet. 
Eigenthümlich  war,  dass  stets  dem  Pferde  der  Kopf  fehlte, 
wenn  der  Nachtjäger  einen  Kopf  hatte  und  umgekehrt  dem 

Nach^äger  der  Kopf  fehlte,  wenn  das  Pferd  einen  Kopf  hatte, 

Orosi-Döbe». 
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39. 

Tn  der  Haide  Ton  Schorbne  befindet  dch  em  Fleok^  weleher 
noch  heute  die  Hdlle  genannt  wird.  Dort  eoU  dee  Nachte 
um  sw51f  ühr  ein  Reiter  in  Begleitung  einee  Dieners,  ireldier 

ohne  Kopf  ist,  vorüberziehen.  Man  hat  auch  gesehen,  dasa 
der  Diener  eine  Laterne  bei  sich  hat  und  dem  Herrn  leuchtet. 
Der  Herr  aber  ist  der  Nachtjäger.  Schorbus. 

40. 

Der  frohere  Lehrer  Ton  Wintdoif  hat  einmal  den  Nacht- 
jager  gesehen;  derselbe  war  mit  einem  Jägerrock  bekleidet. 
Er  ist  ruhig  des  Weges  geritten.  Die  Hunde,  welche  ihm 
folgten»  waren  ohne  Köpfe.  Wintdort 

41. 

Einst  zerbrachen  einem  Fuhrmann,  als  er  durch  den  Wald 
fuhr,  die  Axen  des  Wagens.  Der  Fuhrmann  konnte  allein 
dem  Schaden  nicht  abhelfen;  deshalb  legte  er  sich  nieder,  um 
zu  schlafen,  bis  Hlllfe  kommen  würde.  Er  hatte  noch  nicht 
lange  geruht,  so  Temahm  er  ein  furchtbares  Sausen  und 
Brausen  in  der  Luft,  stärker  als  wenn  der  Sturm  daherge- 
falireu  kommt.  Er  sah  nach  dem  Wege,  von  wü  das  Brausen 
am  lautesten  erscholl,  hin  und  bemerkte  dort  einen  Reiter, 
welcher  auf  feuerschnaubendem  Rosse  dahergesprengt  kam; 
das  Haar  umflatterte  wild  sein  Haupt  und  immer  noch  trieb 
er  sein  Roes  sn  grösserer  Schnelligkeit  an. 

Drebkao. 

42. 

Als  Tor  mehreren  Jahren  einige  Bewohner  Yon  Petti^ 
welche  in  Guben  auf  dem  Jahrmarkt  gewesen  waren,  nach 
Hause  zurückkehrten,  mussteu  sie  durch  den  Tauer* sehen  Forst 
fahren.  Mittlerweile  war  es  Nacht  geworden  und  nun  er- 
eignete sich  das  Unglück,  dasa  ihnen  mitten  im  Walde  eine 
Aze  an  dem  Wagen  brach.  Als  sie  noch  in  ihrer  Ver- 
legenheit sich  beriethen,  was  zu  thun  sei,  kam  plötzlich  eine 
Schaar  Ton  Jagenii  abcor  alle  ohne  Kö|ife^  mit  einer  Schaar 
Ton  Hunden,  und  die  waren  auch  ohne  Kö|ife,  an  ihnen  in 
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wilder  Eile  vorübergestürmt.  JJie  Leute  wunlfii  gauz  ängst- 
lich uud  kauerten  sich  nieder,  indem  sie  sich  eng  aneinander 
schmiegten.  Da  sahen  sie  denn  die  nachtliche  Jagd,  welche 
erst  mit  Sonnenaufgang  Terachwnnden  war. 

feitx. 

In  der  Lobendori'er  Haide  ist  der  NachtjH<^er  oft  ge- 
hört worden,  ja  ein  alter  Mann  erzählt,  dass,  als  er  in  einer 
Sommernacht  von  Lasow  nach  Lobendorf  durch  die  Haide 
Hammel  getrieben,  sei  TOn  der  Schäferei  her,  als  er  kaum  ein 
Stück  auf  dem  Wege  gewesen,  der  Nachtjäger  gekommen. 
£r  erzahlt,  so  etwas  habe  er  in  seinem  Leben  nie  gesellen: 
da  seien  Hunde,  Pferde  und  Menschen  gewesen,  ein  Geschrei^ 
ein  Gebelle  und  ein  Gepfeife  habe  sich  h5ren  lassen,  Peitschen 
hätten  geknallt  und  H5mer  waren  geblasen  worden;  das 
habe  so  eine  Viertelstunde  gedauert,  bis  der  Zug  vorflber 
gewesen.  Als  die  iScliate  das  Geschrei  und  Getobe  gehört, 
seien  sie  alle  in  einen  Haufen  zusanmeu  gerannt  und  hätten 
gar  nicht  you  der  Steile  gewollt  Lobendorf. 

41 

Eme  Frau  erzahlt,  dass  sie  einst  in  der  Lobendorfer 

Haide  mit  einer  Bekannten  Zacken  gebrochen;  plötzlich  hätten 
sie  gehört,  wie  der  Nachtjäger  mit  grossem  Geschrei  und 
Geheule  in  der  Haide  herumgezogen  sei.  Es  sei  auf  einmal  ein 
fürchterlicher  Sturm  losgebroclu'ii,  so  dass  die  Bäume  sich  bis 
zur  üirde,  gebogen;  dazu  hätten  sie  Geschrei  und  Hundegebell 
vernommen.  Darauf  sei  es  ganz  finster  gewordtti,  so  dass 
sie  vor  Schreck  aus  dem  Wald  gelaufen  wären.  Das  Un- 
wetter und  das  Unwesen  habe  wohl  zehn  Minuten  sich  hdren 
lassen,  darauf  sei  Alles  still  gewoiden.  Lobendorf. 

4ß. 

Einst  gingen  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  drei  Schuster 
an  dem  Schlossberg  bei  Vetschau  Torflber.  Plötzlich  erhob 
sich  ein  solcher  Sturm,  dass  sie  stehen  bleiben  mnssten. 
Alsobald  sahen  sie  einen  Mann  mit  drei  Hunden,  welche 
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fortwährend  kläfiFten,  Der  Mann  verschwand  kurze  Zeit  darauf 
und  sogleich  legte  sich  auch  der  Sturm.  Vetscbaii. 

46. 

Ein  Bauer  aus  Kosswig  hütete  in  der  Nacht  öfters 
sein  Vieh  auf  dem  Felde  und  wcmi  er  müde  war,  setzte  er 
sich  auf  die  Grenze;  da  hat  ihn  denn  ein  jmar  Mal  der  Nacht- 
jäger so  von  der  Grenze  heruntergeworfen,  dass  er  bis  auf 
sein  Ackerstiick  geflogen  ist.  Koiawig. 

47. 

Der  Nachtjäger  erscheint  stets  nur  um  die  zwölfte  Stunde, 
des  Mittags  und  in  der  Nacht.  Drebkau. 

48. 

Der  Naehtjager  reitet  nur  auf  der  aliea  Grenze  der  Dorf- 
flur und  im  Erlengebfiach  eines  Qrabena  entlang. 

Drebkau. 

49. 

Als  die  Besitzverhältnisse  Yon  Dobristroh  und  ßauno 
geordnet  wurdeui  hatte  die  eine  von  den  Gemeinden  zu  yiel 
Land  bekommen.  Fortan  sog  jede  Nacht  der  Naeh^Sger  dort 
entlang  und  rief:  „Hier  gebt  die  rechte  Gremsel*'  Das  ge- 
schab so  lange,  bis  die  richtige  Tbeilung  ToUzogen  wer. 

Senftenberg. 

50. 

Des  Nachts  brausen  die  Nachtjäger  unter  Donner  und 
Sturm  Aber  die  Gefilde  dahin,  begleitet  Yon  Hunden  mit 
Kalbsbeinen  und  Schweinsk5pfen.  Sie  stürmen  auf  die  Leute 
ein,  «die  noch  in  der  Finstemiss  auf  dem  Felde  arbeiten.  Die 
Pferde,  welche  sie  reiten,  haben  Euhbeine.  Forst. 

51. 

Man  erzählt,  dass  am  Eoblosee  der  Nachtjäger  Vielen 
erschienen  ist,  bald  in  Gestalt  eines  Menschen  mit  einem 
Pferdefiłss,  bald  in  einer  anderen  Gestalt  Stranpits. 

T«ak«aBtadt,  wnd.  Sag»  «nd  Mlnhaa.  4 
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62. 

An  einer  gewissen  Stelle  in  Cottbus,  wo  es  nicht  recht 
richtig  ist,  hat  man  oft  einen  Mann  ohne  Kopf  gesehen,  aber 
stets  nur  in  der  Nacht  in  der  Zeit  von  zwölf  bis  eins.  Da 
haben  sich  denn  einmal  mehrere  Mäimer  aufgemacht,  welche 
an  den  Spuk  nicht  glauben  wollten,  aber  auch  sie  haben 
richtig  den  Mann  ohne  Kopf  die  ganze  Stunde  hindurch  ge- 
sehen;  in  dem  Augenbliek|  als  die  Uhr  eins  geschlagen,  ist 
der  Spuk  förfc  gewesen.  Cottbus. 

53. 

In  Vetschau  liegt  ein  Garten  nahe  der  Bahn,  von  dem 
man  ers&hlt,  es  zeige  sich  der  Nachtjäger  jeden  Mittag  in 
demselben.  Wenn  nmi  Jemand  an  dem  Garten  vorbei  will 
in  dem  Augenbliekciy  wemi  der  Naoh^Sger  darin  is^  so  kami 
er  es  nicht  eher,  als  bis  der  Nachtjäger  yersehwmiden  isi 
Mau  sagt,  der  Nachtjäger  sei  eigentlich  Einer  ans  Lfitaow's 
wilder  Jagd,  welcher  dort  begrabeD  ist  Yetachau. 

54. 

Des  Nachts  sieht  man  oft  durch  die  Haide  einen  Reiter 
auf  einem  Schimmel  daherkommen.  In  der  Ferne  eikennt 
man  deutlich  die  Oestali^  Kopf  und  Bump^  in  der  Mhe  ge- 
sehen ist  aber  der  Beitor  ohne  Kopf;  wenn  man  noch  nach 
der  Erscheinung  auMehani^  ist  dieselbe  pllHidich  spurlos  ynr- 
schwunden.  JumiitK. 

55. 

Ton  Lfibben  kehrte  ein  Mann  eines  Abends  nach  den 
Spreewald-Eaupen,  in  welchen  er  wohnte^  zor&ck^  ala  er  pldta- 
lich  denNaditjäger  hoch  oben  jagen  hörte.  Es  war  ein  Gebelle, 
ein  Gepfeife  und  ein  Hollahgeschrei,  dass  der  Mann  sich  fürch- 
tete. Er  dachte  aber,  Du  willst  auch  mitpfeifen  und  initbellen, 
dann  wird  Dir  schon  die  Furcht  vergehen,  und  er  pfiff  und 
bellte  aus  Leibeskräften.  So  trieb  er  es  bis  zu  seiner  Wohnung. 
Als  er  an  die  Thürklinke  fasste,  um  in  sein  Haus  zu  gehen, 
rief  eine  Stimme  von  oben:  „Hast  Du  jetzt  mitgejagt,  so 
kannst  Du  auch  mitesaen'',  und  pldtalich  fiel  ein  halbecHirach 
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auf  die  Erde  nieder.  Der  Mann  warf  schnell  seine  Thür  zu, 
nahm  aber  den  halben  Hirsch  nicht  auf;  als  er  am  andern 

Morgen  vor  die  Hauflthiir  trat,  war  derselbe  verschwundeu. 

Vetschau. 

56. 

Eines  Abends  hüteten  mehrere  Knechte  auf  der  Grenze 
eines  Dorfes  nicht  weit  von  Forst  ihre  Pferde.  Ihnen  erschien 
der  Nachtjäger,  zu  Pferde,  begleitet  von  bellenden  Hunden. 
Einer  der  Kneehte  bellte,  als  der  Nachtjäger  mit  seinem  Ge- 
folge vorüberzog,  wie  ein  Hund.  Nachdem  der  Zug  vorüber 
war,  weideten  die  Knechte  wieder  rahig  ihre  Pferde.  So 
mochte  es  etwa  sw5]f  Uhr  geworden  wm,  ab  plOtdich  dem 
Knechte,  wekher  mitgebellt  hatte,  ein  lähwaizer  Mann  mit 
PferdefBeeen  eradiien.  Der  warf  ihm  das  Viertel  eines  Fferdee 
zu  und  sprach  dabei:  ,^DieB  mnsst  Dn  gemessen,  dies  genieaien 
auch  die  Hunde  und  Du  hast  mitgebellt  wie  ein  Hund."  Naeh 
diesen  Worten  war  der  schwarze  Mann  verschwunden.  Nun 
ritten  die  Knechte  nach  Hause,  um  zu  schlafen.  Als  am 
andern  Morgen  der  Knecht,  welchem  der  schwarze  Mann  er- 
schienen war,  erwachte,  fand  er  das  Pferdefleisch  au  seiner 
Seite.  Das  war  mm  so  jeden  Morgen,  so  oft  er  anch  das 
Pfecdeviertel  wegwarf.  Endlich  wnrde  ihm  geraihen,  er  solle 
einen  Scharfiriditer  kommen  lassen.  Das  that  er  denn  auch. 
Der  Scharfrichter  liess  sich  Salz  gehen  und  hestreate  damit 
den  fleck,  wo  das  Pferde?iertel  jeden  Morgen  neben  dem 

Lager  des  Knechtes  lagj  da  ist  dasselbe  Tersehwunden. 

Ferst 

57. 

In  (Jahlen  hielten  die  jongen  MSdchen  einst  ihre  Spinnte 
ab;  sie  waren  Instig  nnd  guter  Dinge,  trieben  allerhand  Possen 

und  schimpften  dabei  auf  den  Nachtjäger.  Da  ging,  es  war 

um  elf  Uhr,  die  Stubenthür  auf  und  eine  mächtige  Pferdekeule 
flog  herein. 

So  oft  sie  diese  wegschaflFten,  so  oft  lag  sie  wieder  da, 
bis  sie  endlich  zum  Pfarrer  gingen,  der  sie  verbannen  sollte. 
Der  Pfisirer  sagte,  das  könne  er  nicht  allein  thun,  da 
mtlssten  noch  mehrere  Amtsbrüder  sugegon  sein.  Den  andern 
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Tag  liess  er  noch  zwei  Pfarrer  kommen;  alle  drei  sprachen 

'  nun  ihre  Sprüche  über  die  Keule,  daiiu  wurden  zwei  Mümier 
gedungen,  welche  dieselbe  über  die  Grenze  tragen  sollten. 
Die  Männer  trugen  die  Keule  denn  auch  unter  furchtbarem 
Sturm  äber  die  Grenze,  wo  dieselbe  Yerschwaiid.  Gahlen. 

58. 

In  Dnbraa  reitet  ořk  der  Nachtjäger  auf  einem  schnee- 

weissen  Rosse  durch  das  Feld,  begleitet  von  einer  Ftbxl, 
welche  sehr  schön  ist,  beide  sitzen  rückwärts  auf  ihren  Pferden. 
Oft  trügt  die  Frau  etwas  in  der  Hand,  das  wie  der  Mond 

aussieht.   Schwarze  Hunde  und  £uien  begleiten  den  Zug. 

Dubrau. 

59. 

Man  ersUilty  dase  der  Nachtjäger  gans  allein  und  ohne 

jede  B<  gleitnng  durch  den  Wald  reitet;  auch  h5rt  man,  wenn 
er  vuriiber  reitet,  einen  weithin  schalieudeu  Ton,  wie  von 
einem  Jagdhorn.  Drebkau. 

60. 

Der  Nachtjäger  sprengt  ohne  Begleitung  durch  den  Wald 
dahin.    Sehen  kann  man  ihn  zwar  nicht,  wohl  aber  hört 

mau  ein  Sausen  und  Ürausen  in  der  Luft.  Drebkau. 


61. 

Der  Naoh^jiger^  deesen  Gefolge  kopfloae  Hunde  und 
Diener  ohne  Kdpfe  hilden,  reitet  vor  Mitternacht  einen  Rappen, 
nach  MitŁemacht  einen  SchimmeL  Drebkan. 


62. 

Der  Nachtjäger  sprengt  durch  den  Wald,  begleitet  von 
Hunden,  welche  ohne  Kopf  sind,  und  obschon  sein  Pferd 
gleichfalls  ohne  Kopf  ist,  so  hört  man  es  doch  deutlich 
schnauben.  Drebkan. 

63. 

Vom  heiligen  Christ  sagt  mau,  dass  er  als  Schimmel- 
reiter oder  als  Nachljäger  durch  das  Land  zieht  Damit 
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nun  die  Kinder  von  ihm  zu  Weihnachten  recht  viel  bekommen, 
legen  sie  Stroh  und  Heu  fttr  seinen  Bchimmel  Tor  die  Thür 
ihres  Hauses. 

64. 

Wenn  man  in  der  Ostemacht  anf  einen  Krenaweg  gehi^ 
so  kommt  ein  Mann  auf  einem  Sohimmel  angeritten. 

Drebkatt 
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m. 

Serpsagen. 


Der  Posserpatfe. 
1. 

Der  PoM«i|Mińc  halt  sich  in  den  Schoten  auf  und  leidet 
Diehlo  dasB  man  welche  stiehlt  Fehrow. 

2. 

Zu  Kindern,  wdche  unnfita  in  das  Getreide  gehen,  sagt 
man:  Htttet  £uch  vor  dem  Posserpańc.  Burg. 

Der  Serp. 
3. 

Sind  die  Kinder  zufallig  des  Abends  unter  einem  Eichen- 
baum  eingeschlafen,  so  steigt  der  Serp  von  der  Eiche,  auf 
welcher  er  sich  aufhält|  herab  und  schneidet  ihnen  den 

Hals  ab.  Dr  ach  hausen. 

4. 

Wenn  die  Kinder  auf  dem  Felde  in  die  Erbsen  gelieiii 
um  au  stehlen,  so  schneidet  ihnen  der  Seip^  welcher  sich  in 
dem  Erbsenfelde  anfhSlt^  den  Kopf  ab*  Draehhausen. 

5. 

Sind  die  Kinder  unartig^  so  droht  man  ihnen,  der  Serp 
werde  kommen.  Drachhaaien. 

6. 

Wenn  Jemand  schmutzige  Füsse  hat,  so  erscheint  ihm 

der  Serp  und  fragt  ihn  allerlei.   Der  Gefragte  hat  dann  stets 

zu  antworten,  was  der  Serp  ihm  auch  för  Fragen  vorlegt: 

Wasser  war  theuer."  Antwortet  der  Gefragte  etwas  anderes, 

oder  Terspricht  er  sich,  so  schneidet  ihm  der  Serp  die  Füsse  ab. 

Kolkwits. 
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7. 

Der  8eip  ist  eigentlich  ein  Waieerkönig  gewesen. 

Gahrow. 

Der  SerpeL 

a 

Zwei  Knaben  gingen  einmal  aar  Mittagsieit  mit  einem 
Ueinen  Fass  anf  dem  Felde  an  einem  Kernstück  Tortlber.  Sie 
sahen  im  Korn  Blmnen  stehen  und  pflückten  davon  ab.  PlMe- 

lich  stand  der  Serpel  vor  ihnen,  legte  ihnen  Fragen  vor,  und 
schnitt  limen,  als  sie  dieselben  nicht  beantworten  konnten, 
den  Hals  ab.    Die  Köpfe  der  Knaben  steckte  er  in  ein  Fass^ 

das  Fass  that  er  in  eine  Kiepe  and  verschwand  darauf. 

Gahrow. 

9. 

Wenn  die  Kinder  in  das  Korn  gehen,  so  kommt  ein 

Mann,  welcher  in  der  einen  Hand  eine  Sichel,  in  der  andern 

aber  ein  Fässchen  trägt:  mit  der  Sichel  schlägt  er  den  Kindern 

den  Kojif  ab  and  steckt  dann  denselben  in  das  Fftssohen. 

StrObits. 

10. 

Der  Serpel  gesellte  sich  des  Mittags  au  den  Ibranen, 
welche  auf  dem  Felde  arbeiteten.  Konnte  eine  Frau  die 
Fragen,  welche  er  ihr  vorlegte,  nicht  beantworten,  so  musste 

sich  dieselbe  völlig  ausziehen  und  so  nach  Hause  zurückkehren. 

Beantwortete  sie  aber  die  ihr  vorgelegten  Fragen,  so 
geschah  ihr  nichts.  Sylow. 

Serp  und  Kessa. 
U. 

Die  Wenden  hatten  sich  nach  ihrer  Wanderung  in  dieser 
Gegend  niedergelassen,  den  Acker  bebaut  und  harrten  nun 
der  Ernte  entgegen.  Endlich  war  die  Aussaat  herangereift, 
und  sie  machten  sich  daran,  dieselbe  mit  dem  Serp  abzu- 
sicheln. Als  sip  bei  der  Arbeit  waren,  kam  em  iremder 
Fuhrmann  angefahren,  der  gesellte  sich  zu  ihnen.  Als  er 
ihre  Arbeit  sah,  holte  er  von  seinem  Wagen  eine  Sense  unil 
zeigte  ihnen,  dass  man  mit  derselben  besser  arbeiten  könne, 
als  mit  dem  Serp.  Die  Wenden  wollten  sich  auch  der  Sense 
bedienen,  ihre  Fkiester  aber  litten  das  niohi>  sondern  ergriffen 
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Steine,  zerschlugcD  die  Sense  und  hiesseu  die  Wenden  nacb 
wie  vor  mit  dem  Serp  arbeiten.  Sylow. 

Der  Serp. 
12. 

Der  Serp  dnrchwandelt  die  Aeeker  mit  einer  glühenden 

Sichel,  mit  welcher  er  demjenigen  den  Kopf  abschneidet,  der 
ihm  zu  nahe  kommt,  der  dem  Nachbar  das  Feld  abmäht  oder 
der  ein  böses  Gewissen  hat.  Trifft  er  Jemand  mit  einem  Kinde 
auf  dem  Felde,  so  entreisst  er  demselben  das  Kind  \md  wirft 
es  in  einen  Fluss,  der  erwachsenen  Person,  welche  das  Kind 
begleitet,  schlägt  er  den  Kopf  mit  der  Sichel  ab.  Hat  sich 
Jemand  verirrt,  so  zeigt  ihm  der  Serp  den  Weg,  aber  nur 
wenn  derselbe  ein  gntes  Gewissen  hat;  hat  er  aber  ein  böses 
Gewissen^  so  f&hrt  er  ihn  in  Stimpfe  oder  Moriste,  in  welchen 
der  Bludnik  denselben  erstickt  Alt -D Obern. 

Die  Fseipolmcer. 
18. 

Die  PSespolnicer  sind  weisse  Männchen,  welche  in  der 

Mittagsstimde  umgehen.   Wenn  ein  Kind  nm  diese  Zeit  sich 

auf  dem  Felde  betindet,  so  nehmen  es  die  Psezpolnicer  mit 
und  legen  dafür  ein  fremdes  hin.  W^ollen  die  Eltern  ihr 
Kind  wieder  haben,  so  müssen  sie  das  iremde  so  lange  prügeln, 
bis  das  eigene  wieder  an  der  alten  Stelle  liegt. 

Alt-Döbern. 

Der  Sicbelmann. 
14. 

In  früheren  Zeiten  erschien  des  Mittags  nm  swölf  Uhr 
ein  scheusslidier  Mann  von  eigenthflmlicher  Gestalt  auf  dem 
Felde.  Er  war  furchtbar  anzusehen,  hatte  fSsurig-funkelnde 
Augen,  ein  Pferde-  und  ein  Euhbein,  an  den  Fingern  lange 
Erallen,  und  in  der  Hand  fBhrte  er  eine  grosse  Sichel.  Wenn 
er  nun  des  Mittags  in  der  Stunde  von  zwölf  bis  eins  Jemand 
auf  dem  Felde  antraf,  so  hatte  derselbe  eine  lange  Unter- 
redung mit  ihm  zu  bestehen  und  wenn  er  die  ihm  vorgelegen 
Fragen  nicht  richtig  beantworten  konnte,  so  schnitt  ihm  der 
ßichelmann  den  Kopf  ab.  Forst 


Digitized  by  Google 
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Der  diunme  Hans. 


1. 

Der  dumme  Hans  war  der  jüngste  Ton  drei  Brüdern. 
Dtk  er  Bieht  f&r  beeonders  klug  galt,  bo  wollte  man  nkht 
▼iel  rm  ihm  wieaen.  Der  Vater  dea  Haaa  beaaaa  eine  Wieae. 
So  oft  nnn  die  BrQder  dea  Morgena  das  Vieh  auf  die  Hat 
treiben  wollten,  war  daa  Gras  ron  der  Wieae  abgefireasen.  Da 
beschlossen  die  Brüder  zu  wachen,  um  den  Dieb  zn  fiuigen. 
Der  älteste  Bruder  übernahm  zuerst  die  Wache,  schlief  aber 
bald  ein,  so  dass,  als  er  am  andern  Morgen  erwachte,  richtig 
das  Gras  von  der  Wiese  fort  war. 

Den  folgenden  Abend  ging  der  aweite  Bruder  auf  die 
Wache.  Aber  auch  dieser  schlief  bald  ein  und  als  er  erwachte, 
war  daa  Gras  wiederum  fort  In  der  dritten  Nacht  begab  sich 
der  dnmme  Hana  auf  aeinen  Posten.  Um  aich  waoh  au  halten, 
brachte  er  aich  einen  Dombllachel  mit;  den  ateckte  er  in 
die  Erde  und  aetate  sich  dann  dayor.  So  oft  er  nun  mflde 
wurde  und  einnicken  wollte,  gerieth  er  mit  dem  Gesicht 
in  die  Domen.  Das  machte  ilm  stets  wieder  munter.  Als 
es  endlich  gegen  Mitternacht  kam,  stellte  sich  plötzlich  auf 
der  Wiese  ein  Pferd  ein,  welches  sich  daran  machte,  das 
(rras  abzuweiden.  Da  aber  sprang  der  dumme  Hans  auf  und 
Äng  das  Pferd  ein. 

Fortan  gewährte  die  Wiese  nicht  nur  eine  gute  Hutung^ 
d»  das  Gras  dea  Naohta  nicht  mehr  abgefireasen  wurde^ 
sondern  Hans  besass  auch  ein  Pferd«  Sehorbai 
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2. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  drei  Söhne.  Der 
jüngste  von  ihnen  war  der  dümmste,  hatte  aber  ein  sehr 
gutes  Herz. 

Einstens  erliess  der  König  des  Landes  den  Befehl,  man  solle 
ihm  ein  Luftschiff  bauen:  deijenigey  welcher  das  beste  Luftschiff 
erbauen  wOrde,  solle  eine  grosse  Belohnung  erhalten  und 
der  erste  Mann  im  Königreiche  nach  ihm  werden.  Als  der 
alte  Bauer  das  hdrte^  sagte  er  an  sein«n  891uien:  „Kinder, 
Ihr  habt  Zimmermann  gelernt,  seht  zu,  dass  Ihr  das  Schiff 
fertig  bekommt:  gelingt  us  Euch,  so  werden  wir  reich  be- 
lohnt werden  und  können  uns  einen  Edelmannshof  kaufen." 

Der  älteste  Sohn  beschloss,  sich  alsobald  an  die  Arbeit  zu 
machen.  Da  er  für  das  Luftschiff  erst  Holz  fallen  musste,  so 
sah  er  vorauSi  dass  die  Arbeit  einige  Zeit  dauern  werde.  Des- 
halb nahm  er  m  esitn  und  zu  trinken  mil^  als  er  sieh  in  den 
Wald  begab,  um  die  Arbeit  zu  beginnen.  Unterwegs  be- 
gegnete ihm  ein  kleines,  gxanes  Weib,  das  fragte  ihn,  wohin 
er  gehe.  Der  junge  Bauer  sagte:  „Ich  gehe  in  den  Wald  und 
will  Hole  fUlen,  um  daraus  ein  Luftsehiff  su  hanen.^  Darauf 
begleitete  ihn  das  kleine,  graue  Weib.  Als  beide  an  den 
Waldsaum  gekommen  waren,  setzte  sich  der  junge  Bauer 
nieder  und  frühstückte.  Das  Weibchen  sprach:  „Gieb  mir 
auch  etwas,"  aber  der  junge  Bauer  antwortete:  „Selber  essen 
macht  fett;  mag  ein  jeder  sehen,  wo  er  bleibt."  Da  sprach 
das  Weibchen:  „Du  kannst  arbeiten,  so  lange  Du  willst, 
Du  wirst  doch  nur  einen  Schweinestall  £srtig  bringen.^  Nach 
dieaen  Worten  war  das  Weibchen  Terschwunden. 

Der  junge  Bauer  machte  sieh  an  die  Arbeit,  aber  so 
fiel  er  aneh  aohafllbe,  am  Abend  hatte  er  weitar  nichti  lu 
Stande  'gebracht^  als  einen  SchweinestalL 

Den  andern  Tag  ging  der  sweite  Bruder  denselben  Weg 
nach  dem  Walde;  auch  zu  ihm  gesellte  sich  das  AV'eibcheu, 
setzte  sich,  als  der  junge  Bauer  frühstückte,  zu  ihm  und 
sprach  wie  zu  dem  Ersten:  „Na,  Du  wirst  mir  doch  etwa^s  von 
Deinem  Frühstück  geben?"  Er  aber  antwortete:  „Erst  komme 
ich,  4aau  kommen  die  andent"  Lachend  sagte  das  Weibchen; 
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„Dein  Bruder  hat  den  Stall  gezimmert,  und  Du  wirst  den 
Tzog  dasa  simmeni.'^  Und  richtig,  der  junge  Bauer  konnto 
es  aofimgen  w»  er  wollte,  ale  es  Abend  wurdei  hatle  er 
einen  Trog  gesimmeri 

Am  dritten  Tage  ging  der  dritte  8ohn,  der  dnmme  Bxn», 
m  den  Wald.  Aueh  an  ihm  kam  das  Weibehoi  nnd  sprach: 
„Na  Hans,  wohin  gehst  Da  denn  schon  so  zeitig?  ^  „Mflttotehen,^ 
sprach  er,  „ich  will  in  den  Wald  gehen,  Holz  fallen  nnd 
daraus  ein  Luftschifi'  baueu.  Aber  erst,"  sagte  er,  „will  ich 
essen  und  dann  arbeiten."  Darauf  setzte  er  sich  nieder,  zog 
Brod  und  allerhand  andere  Lebensmittel  hervor  und  sprach 
dann  freundlich:  „Mütterchen,  wenn  Ihr  mitessen  wollt,  so 
könnt  Ihr  es."  Das  MQtterchen  setzte  sieh  su  ihm  hin,  und  beide 
frOhstfickten.  Als  sie  gegessen  hatten,  sprach  das  Mütterchen 
an  ihm:  nHaiu^  ehe  die  Sonne  nnteigegangen  išt,  wird  Dein 
Loftschiff  fertig  sein.''   Darauf  Tersohwand  das  Weibchen. 

Und  wirklich,  beror  noch  die  Sonne  nntergegangen  war^ 
hatte  Hans  sein  Łnflsdiiff  fertig,  setste  sich  hinein  nnd 
ftdir  damit  durch  die  Luft  dahin.  Ueber  dem  Hanse  seiner 
Eltern  hielt  er  still  uud  schrie  hinunter,  als  er  seine  Brüder 
erblickte:  „Jetzt  geht  es  zum  Könige."  Die  Brüder  aber 
sprachen:  „Na,  Gott  sei  Dank,  jetzt  hat  es  doch  auch  mal 
einem  Dummen  geglückt  bei  Vettchaii  &. 

3. 

Der  dnmme  Hans  war  bei  einem  Edelmann  in  den  Dienst 
getreten.  Der  Herr  gab  jedem  Sneoht  tiglich  eine  bestimmte 
Arbeit  aof;  deijenige  von  seinen  Lenten,  welcher  soletrt 
damit  fertig  wurde  und  am  spftleaten  heimkehrte,  erhielt 
T<m  ihm  Prügel.  Die  Knechte  mochten  den  dummen  Hans 
nicht  leiden.  Um  ilnu  nun  zu  einer  Tracht  Prügel  zu  Ter- 
helfen,  legten  sie  des  Abends,  als  Hans  schlafen  gegangen 
war,  seinen  ^Vagen  auseinander  und  schleppten  die  einzelnen 
Theile  desselben  überall  hin.  Sie  meinten  nun,  da  sie  am 
nächsten  Tage  Holz  fahren  spllten,  der  dumme  Hans  werde 
so  viel  mit  seinem  Wagen  zu  thun  haben,  dass  er  spät  in 
den  Wald,  und  in  Folge  dessen  zuletat  heim  kommen  werde. 
Fflr  diesen  Fall  waren  ihm  die  PrOgel  sicher. 
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Der  dumme  Hans  stand  des  Morgens  etwas  spät  auf, 
fütterte,  suchte  die  einzelnen  Wagentheile  und  setzte  dann 
gemüthlich  seinen  Wagen  snsammen.  Darauf  fuhr  er  ab. 
Unterwegs  grub  er  ein  groseefl,  tiefes  Loch,  da  er  sich 
mit  einem  Spaten  Tereehen  hatie,  Terdeckie  dasselbe  Sorg- 
falt mit  Zacken  nnd  fbbr  in  die  Haide.  Die  anderen 
Knechte  batton  ihre  Wagen  beladen  nnd  kehrten  heim^  ge^ 
riethen  aber  in  das  tiefe  Lochi  welches  der  dumme  Hans 
gegraben  hatte. 

In  der  Haide  machte  sie  Ii  Hans  an  die  Arbeit,  riss 
ganze  Bäume  mit  den  Wurzeln  aus,  belud  seinen  Wagen 
damit  und  kehrte  dann  glücklich  heim,  während  die  andern 
Knechte  noch  in  ihrem  Loche  sassen.  Der  Herr  sali  den 
dummen  Hans  zuerst  angefahren  kommen.  Das  gefiel  ihm, 
aber  er  war  damit  nicht  zufrieden,  dass  Hans,  als  er  mit 
seinem  Wagen  auf  den  Hof  fuhr,  die  beiden  Pfeiler  des 
Thorwegs  umwarf.  Er  wollte  ihm  deshalb  kündigen,  besann 
sieh  aber  doch  wieder  eines  Besseren  und  ging  aufs  Neue 
mit  ihm  einen  Vertrag  ein,  wonach  der  dumme  Hans  ihm 
noch  ein  Jahr  dienen  sollte;  als  Lohn  hatte  sich  Hans 
ausgemacht,  dass  er  seinem  Herrn  nach  Ablauf  des  Jahres 
eine  Ohrfeige  geben  dürfe.  Als  das  Jahr  um  war,  wollte 
Hans  seinen  Lohn  haben  und  dann  abziehen.  Er  suchte  sich 
einen  Wanderstab.  Auf  dem  Hofe  lag  ein  grosser  Block, 
welcher  zu  Brettern  verschnitten  werden  sollte.  Den  ergriff 
er  und  ging  damit  auf  das  Scbloss  zu.  Der  Herr  stand  am 
Fenster  und  sah  den  dummen  Hans  mit  seinem  Beisestock 
ankommen.  Da  fürchtete  er  sidi  denn  doch  Tor  der  Ohr- 
feige, Terschloss  die  Hausthfir  und  Tersteckte  sieh*  Hans 
aber  schlug  die  Thflren  des  Schlosses  ein  und  suchte  den 
Herrn  so  lange,  bis  er  ihn  fSemd.  Nun  bat  ihn  der  Herr,  er 
möge  statt  der  Ohrfeige  einen  andern  Lohn  fordern.  Der 
dumme  Hans  verlangte,  einen  Tag  Erbsen  dreschen  zu 
dürfen;  die  ausgedroschenen  Erbsen  sollten  ihm  gehören. 
Darauf  ging  der  Herr  ein.  Hans  nahm  nun  die  Laken  aus 
allen  Betten  des  Schlosses,  band  sie  zusammen,  machte  sich 
daraus  einen  gewaltigen  Sack  und  ging  dann  an  die  Arbeit 
Die  Arbeit  ging  gut  von  Statten,  denn  mit  seinem  wuditigen 
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Wanderstab  schlug  er  so  gewaltig  zu,  dass  er  an  einem  Tage 
die  ganzen  Erbsen  ausgedroschen  hatte.  Die  that  er  mm  in 
den  Sack,  belud  sich  damit^  erffiS  den  Wanderstab  und 
jwoUte  abziehen.  Der  Herr  aber,  ab  er  sah,  dass  seine 
gameii  Erbsen  fttr  ihn  verloren  waroD,  befahl,  den  Bollen  . 
los  za  lassen,  damit  dieser  mit  senen  spitsen  Hjömeiii  ein 
Loch  in  das  Laken  stiesse.  Hans  aber,  sobald  er  den 
Bullen  gesehen,  ergriff  diesen  an  den  Hmierbeinen,  warf 
ihn  zu  den  Erbsen  aof  die  Schultern  und  sagte:  „Zu  den 
Erbsen  gehört  auch  Rindfleisch."  Darauf  Hess  der  Herr 
einen  grossen  Eber  aus  dem  Stalle,  damit  dieser  den  Hans 
mit  seinen  Hauern  zu  Schaden  bringe.  Der  dumme  Hans 
aber  sagte:  „Es  freut  mich,  dass  ich  nun  auch  Schweinefleisch 
zu  meinen  Erbsen  habe,^  ergrifl'  den  Eber  und  ging  damit 
gleichfalls  ab.  Jetzt  Hess  der  Herr  die  Thore  schliessen. 
Da  erfasste  Hans  die  Thore,  hob  sie  aus  den  Angeln,  lud 
sie  auch  noch  auf  und  sagte:  „Es  ist  doch  gut^  dass  ich  Brenn- 
holz zu  meiner  Mahlzeit  habe.^  Darauf  zog  er  ab,  und  der 
Edelmann  hatte  das  Nachsehen.  Branits. 

4. 

Der  dumme  Hans  diente  bei  einem  Bauer  als  Knecht; 
so  oft  es  hier  Erbsen  gab,  nie  wollte  er  welche  essen,  sondern 
nahm  bei  Tische  den  Löffel  stets  verkehrt  und  sprach  dabei, 
wenn  er  den  Ldifel  zum  Munde  führte,  die  Worte:  „Klebst 
Du  dran,  so  ess'  ich  Dich."  Natürlich  blieben  die  Erbsen 
nicht  an  dem  Löfl'el  kleben  und  Hans  brauchte  keine  Erbsen 
zu  essen.  Dem  Bauer  gefiel  es  ganz  gnl^  dass  Hans^  welcher 
sonst  ein  starker  Esser  war,  yon  dem  Erbsengericht  nichts 
genosB. 

Als  Hans  diesen  Dienst  aufgegeben  hatto^  heunithete  er 

und  wurde  selbständig.  In  den  neuen  Verhältnissen  ging  es 
ihm  nun  schlecht  und  er  würde  gern  Erbsen  gegessen  haben, 
wenn  er  nur  welche  gehabt  hätte.  In  seiner  Noth  entschloss 
er  sich  endlich  zu  seinem  früliereu  Herni  zu  gehen,  um  dort 
Erbsen  zu  borgen.  Der  Bauer  ging  auch  mit  Hans  auf  den 
Kornboden,  ergriff  ein  Yiertelmass,  hielt  aber  den  Boden,  als 
Hans  die  Erbsen  hineinsohlltten  wollte^  nach  oben  und  spraoh 
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dabei:  „Klebst  Du  dran,  so  mesa'  ich  Dich."  Natürlich  blieb 
keine  Erbae  am  Boden  kleben.  Da  dachte  Hann  an  sein  Erbsen- 
essen und  wie  er  es  früher  so  gut  gebabt.  Als  er  so  daran 
dachte  und  merkte,  dass  er  keine  Erbsen  baben  sollte,  fing 
er  an  bitterlich  zu  weinen.  Das  dauerte  den  Bauer  und  er 
gab  jetzt  dem  Hans  die  Erbsen  zum  Geschenk,  so  dm  dieser 
BchlieMlioh  noch  froh  abnehen  konnte.  Sehorbua. 

6. 

Ein  Bauer  hatte  einen  Sohn  mit  Namen  Hans,  der  galt 
fnr  sehr  dumm;  in  der  Schule  bekam  er  mebr  Schlage,  als 
gute  Worte.  Dessen  wurde  der  Bauer  endlicb  überdrüssig  und 
80  sandte  er  denn  nei'nen  Sohn  fort,  damit  er  Räuber  werde. 
Hans  ging  sn  einem  &äaberhauptmann;  der  Hauptmann  wollte 
aber  erst,  bevor  er  ihn  in  seine  Bande  anfiiahmi  iProben  seiner 
Geschicklichkeit  sehen.  Zu  diesem  Zweck  sandte  er  Hans 
ans.  Dieser  machte  sich  auf  den  Weg.  Da  kam  eine  Kutsche 
angefahren;  schnell  sprang  er  hinten  auf.  Die  Kutsche  hielt 
vor  einem  Crasthof.  Hans  sprang  sogleich  herunter,  üfibete 
die  Wagenthür  und  that,  als  ob  er  der  Hausknecht  wäre. 
Als  der  Herr,  dem  die  Kutsche  g(;bürte,  ausstieg,  scbnitt  ilim 
Hans  hinten  den  Hock  auseinander,  dann  sagte  er  dem  Herrn, 
sein  Rock  sei  entzwei,  er  möchte  ihm  denselben  geben,  damit 
er  ihn  zu  einem  Schneider  trage,  welcher  in  der  Nachbarschaft 
wohne.  Der  Herr  gab  seinen  Rock,  Hans  nahm  ihn,  ging  aber 
nicht  zu  dem  Schneider,  sondern  lief  damit  au  seinem  Räuber- 
hauptmaan.  Der  fand,  dass  Haas  ein  sehr  geschicktes  Stttck 
ausgef&hrt  habe^  nahm  ihn  in  seme  Bande  auf  und  ernannte 
ihn  zu  seinem  Stellyertreter,  Haas  wurde  bald  ein  ge- 
fürchteter  Räuber.  ätrubitz. 

6. 

Bin  Bauer  hatte  zwei  Söhne,  Ton  denen  der  eme^  Hans, 

ftlr  dumm  galt,  der  andere  aber,  Christian,  für  sehr  klug. 
Als  nun  für  den  Bauer  die  Zeit  geuabt  war,  dass  er  daran 
dachte,  seine  Wirthschaft  zu  übergeben,  liess  er  die  beiden 
Söbne  vor  sich  kommen,  gab  ihnen  Geld  und  schickte  sie  in 
die  Fremde.  £r  versprach  dengenigen,  welcher  als  der  reichste 
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wieder  kommen  werde,  die  Wirthschaft.  Die  S<)hne  zogen 
ab,  die  Mutter  aber  sprach  so  vor  sich  hin:  „Dei  duumie  Hans 
wird  dooh  niohtB  schaffeiL" 

Hans  ging  nim  gftnx  auf  das  Genithewohl  kl  Er  war 
selbst  nengiengi  was  ans  ihm  werden  rnddite.  iftnHKi^h 
getaugte  er  an  einen  Berg;  da  machte  er  Halt^  um  ansni- 
mhen.  FlSVtalidi  sah  er  eine  SoUange  tot  lich,  welche 
ihn  bai^  er  möge  doch  mit  ihr  kommen.  Hans  wollte  das 
nicht  y  so  sonderbar  ihm  auch  die  Schlange  vorkam.  Diese 
aber  bat  auf  s  Neue  und  so  lange,  bis  Hans  ihr  folgte.  Darauf 
führte  sie  ihn  in  den  Berg.  Dort  fand  Hans  einen  könig- 
lichen Hofstaat,  Diener,  Marstall  und  alles  andere,  was  zu 
einer  königlichen  Hofhaltung  gehört.  Die  bchiange  forderte 
ihn  auf,  er  solle  essen  und  trinken^  so  Tiel  ihm  beliebe,  aber 
er  mdchte  ein  Jahr  im  Berge  bleiben.  Hans  war  damit  sn- 
firieden.  Als  das  Jahr  mn  war,  ward  die  Schlange  an  einer 
wnnderschdnen  Prinaessin,  der  Berg  an  einem  K5nigreich,  nnd 
Hans  ward  König. 

Nach  einiger  Zeit  iiihr  er  mit  seiner  Gemahlin  in  einer 
königlichen  Kntrohe  zu  seinen  Elteni.  Dort  hatte  sieh  sein 
Bruder  längst  eingefunden;  der  war  mit  einer  reichen  Bauern- 
tochter verheirathet  und  glaubte,  er  habe  das  grösste  Glück 
gehabt.  Aber  er  staunte  nicht  wenig,  als  er  sah,  dass  Hans 
König  geworden  war,  und  dass  seine  Gemahlin  eine  Königin 
sei.  Auch  die  Eltern  freuten  sich  sehr  über  das  Glück  ihres 
Hans.  Der  aber  trat  sein  Erbe  nicht  an,  sondern  nahm  von 
seinen  Sltem  nnd  seinem  Bruder  bald  wieder  Abschied.  £r 
fahr  mit  semer  Gemahlin  in  sein  Königreich  aorftck  und  hat 
dort  noch  lange  Zeit  mit  ihr  glttcUidi  und  auMeden  gelebt 

'  Schorbus. 

7. 

In  einem  Dorfe  wohnten  zwei  Brüder,  ein  kluger  und 
ein  dummer,  welche  zusammen  eine  grosse  Viehheerde  be- 
sassen.  Einstens  sprach  der  kluge  Bruder  zu  dem  dummen: 
„Wir  wollen  zwei  Ställe  bauen  und  der  soll  das  Vieh  haben, 
au  dessen  Stall  die  meisten  Kinder  hinlaufen."  Der  kluge  baute 
einen  Stall  aus  Holcy  der  dumme  aber  einen  Stall  aus  Hasen. 
Als  es  Abend  war,  und  die  Heerde  von  der  Weide  heimkehrte^ 
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liefen  die  meisten  Ochsen  und  Kühe  zu  dem  grünen  Rasenstall 
und  nur  ein  lahmer  Ochse  schleppte  sich  langsam  nach  dem 
Holzgebäade.  Der  dumme  Bruder  hatte  also  den  Yortheil  davon- 
getragen  und  der  kluge  sich  betrogen.  Darauf  sprach  der  kluge 
Bmder  m  dem  daiiiiiie&:  ^J)q  kannst  mir  Deine  Heerde  gebeO| 
Du  sollst  dafttr  meinen  Ochsen  baben.^  Der  dumme  Bmder 
spracli:  ^Meinetwegen  nimm  sie  hin.**  Er  war  mit  dem  lalunen 
^  Ochsen  infrieden.  Den  andern  Tag  nahm  er  seinen  Ochsen,  nm 
*  mit  ihm  nach  der  Stadt  zu  riehen  nnd  ihn  dort  sa  Terkauftsn. 
Er  kam  in  einen  Fichtenwald  an  eine  grosse  starke  Fichte, 
welche  klirrte.  Da  sprach  der  Dumme  zu  der  Fichte:  „Willst 
Du  kaufen?"  Die  Fichte  klirrte  wieder.  Darauf  sprach  der 
Dumme:  „Was  willst  Du  geben?"  Da  klirrte  die  Fichte  wieder 
und  der  Dumme  sprach:  gfin  sollst  ihn  haben.^  Darauf  band 
er  den  Ochsen  an  den  Baum  und  sprach  zu  der  Fichte: 
„Morgen  komm'  ich  wieder  und  hole  das  Geld."  Am  andern 
Tbge  ging  er  zum  Wald  und  nahm  eine  Axt  mit  Der  Ochse 
aber  war  nicht  mehr  an  dem  Fichtenbaom.  Da  sprach  der 
Dnmme:  i^WiUst  Da  zahlen?^  nnd  die  flehte  klirrte  wieder. 
Darauf  nshm  er  seine  Axt  nnd  schlug  damit  tüchtig  auf  den 
Fichtenbaum  los:  sogleich  fiel  eine  unermeäsliche  Menge  Geld 
aus  dem  Baume  heraus. 

Eilig  lief  er  nun  zum  Dorfe  zurück  und  sprach  zu  seinem 
Bruder:  „Spanne  schnell  an,  denn  ich  habe  für  den  Ochsen 
viel  Geld  bekommen."  Der  kluge  Bruder  aber  lachte  und 
sprach:  j^Was  Du  bekommen  hast,  weiss  ich  schon»  nichts." 
Der  dumme  aber  liess  ihm  keine  Ruhe  und  der  kluge  musste 
anspannen.  Die  Brttder  kamen  an  die  Fichte  nnd  richtig, 
da  lag  ein  grosser  Haufen  Geld.  Sie  machten  sieh  nun  an 
die  Arbeil^  sackten  das  Geld  ein  und  luden  es  auf  den  Wagen. 
Als  sie  eine  Strecke  gefahren  waren,  kamen  Leute  des  Weges, 
welche  sprachen:  „Was  habt  Ihr  geladen?**  „Aepfel,*  sprach 
der  Kluge,  der  Dumme  aber  hinterdrein  „Geld".  Die  Leute 
sagten:  „Dann  behalte  Du  nur  Deine  Aepfel  und  Du  Dein  Geld"; 
mit  diesen  Worten  gingen  sie  ihrer  Wege.  Nachdem  die 
Brüder  nach  Hause  gekommen  waren,  sprach  der  kluge:  „Ich 
werde  Dir  eine  Pfeife  geben,  nnd  wenn  Du  pfeifst,  so  tanzt 
alles;  gieb  mir  dafür  Dein  Geld.'*  Der  Dumme  war  damit 
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znfirieden  und  der  Kluge  hatte  das  Geld.   Der  Dnmme  ging 

nun  auf  die  Wanderschaft  und  vermiethete  sich  bei  einem 
Priester  als  Schafhirt.  Wenn  er  auf  dem  Felde  allein  war, 
80  nahm  er  seiue  Pfeife  und  blies  darauf;  dann  fingen  die 
Schafe  an  zu  tanzen.  I^ald  erzählten  die  Leute  dem  Priester, 
dass  der  Hirt  die  Schafe  nicht  fressen  lasse,  sondern  dass  die 
Tbiere  bei  demselben  tanzten.  Der  Priester  sprach:  „Da 
muss  ich  selber  nachsehen,  ob  das  wahr  ist."  Er  ging  auf 
das  Feld.  Der  Dumme  trieb  gerade  seine  Schafe  nach  Hanse 
als  der  FHester  kam;  er  nahm  seine  Pfeife  henror  und  blies 
darauf.  Da  tanzten  die  Schafe  immer  hinter  dem  Hans  her 
mit  sammt  dem  Priester,  und  auch  die  Leute,  welche  den 
Ton  der  l^feif«;  hörten.  Als  sie  nach  Hause  gekommen  waren, 
sprach  der  Priester:  „Solchen  Hirten  kann  ich  nicht  ge- 
brauchen, fordere  Deinen  Lohn  und  dann  geh  Deiner  Wege." 
Da  sprach  der  Dumme:  „Gebt  mir  eine  Hirsestampfe,  wenn 
Ihr  eine  solche  habt,  dann  bin  ich  zufrieden."  Der  Priester 
gab  ihm  eine  Hirsestampfe  und  der  Dumme  ging  damit  seiner 
Wege.  Als  er  seinen  Bruder  traf,  fragte  ihn  derselbe:  „Wo 
gehst  Du  hin?"  Der  Dumme  sprach:  ,^uf  die  Wanderschaft» 
Du  kannst  mit  kommen."  Der  Bruder  war  dasu  bereii  Bald 
kamen  sie  in  einen  grossen  Wald,  und  um  sich  in  der  Nacht 
Tor  den  wilden  Thieren  zu  sichern,  kletterten  sie  auf  einen 
hohen  Baum.  Der  Dumme  nahm  seine  Hirsestampfe  mit 
hinauf,  so  sehr  der  Kluge  auch  darüber  lachte.  Die  Brüder 
hatten  nocli  nicht  lange  auf  dem  Baum  gesessen,  als  Leute 
in  den  Wald  kamen,  die  setzten  sich  auch  unter  den  Baum, 
auf  welchem  die  Brüder  sassen.  Diese  hörten  sie  spreche: 
jyHier  wollen  wir  Übernachten,  denn  hier  ist  gut  ruhn.'^  Der 
Duni^e  aber  liesa  von  oben  seine  Hirsestttnpfe  und  noch 
etwas  anderes  feilen.  Da  glaubten  die  Leute,  es  wSven  bdse 
Oeister  oben  im  Baume,  Hessen  ihre  Beute,  denn  es  waren 
B&nber,  im  Stick  und  liefen  eilig  davon.  So  sind  die  Brüder 
sehr  reich  geworden.  bei  Yetichan 

8. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  einen  liederlichen 
Sohn,  und  der  hiess  Hans.  Der  Vater  musste  sich  viel  über  ihn 

T««ktnti«dt|  wtnd.  Sagen  and  M&rchen.  5 
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Srgem,  deshalb  schickte  er  Ihn  eiiiee  Tagee  fort,  indem  er 
sagte:  „Qehe  zum  TenfeL"  Da  machte  sich  der  Hans 
auf  und  kam  in  einen  grossen  Wald.   Noch  war  er  nicht 

weit  gegaugeii^  uls  auf  einmal  ein  Mann  mit  einem  Jägerrock 
bekleidet  an  ihn  herantrat  und  fragte,  wo  er  hin  wolle. 
Hans  sagte:  „Ja,  das  wei.ss  ich  selber  nicht,  mein  Vater  hat 
mich  zum  Teufel  geschickt,"  Da  sprach  der  Mann :  „Der  Teufel 
bin  ich,  wenn  Du  mir  drei  Jahre  dienen  willst,  so  werde  ich 
Dich  glücklich  machen,  aber  Du  darfst  Dich  drei  Jahre  nicht 
waschen,  drei  Jahre  Dir  nicht  Bart,  Haar  und  Nägel  ver* 
achneiden.''  Hans  (Iherlegte  erst  ein  Weilchen;  der  Teoiel 
aher  sprach:  Jühi  hranchst  Dich  nicht  an  ftlrehten,  Da  wirst 
es  gut  hahen  in  meinen  Diensten.''  Jetat  war  Ebna  hereii 
Darauf  gab  der  Tenfel  dem  Hans  Geld  nnd  schickte  ihn  auf 
Reisen.  Einstmals  kam  Hans  in  einen  (Jasthof;  der  Gast- 
wirth  sprach:  „Solch  einen  Gesellen,  wie  Du  bist,  kann 
ich  in  meinem  Hause  nicht  beherbergen."  Indes s  der  Hans 
bat  sehr,  dass  er  ihn  über  Nacht  behielte,  aber  der  Gast- 
wirth  sagte:  „Nein,  das  geht  nicht,  heute  kommt  eine  grosse 
Spielgesellschaft  hierher  und  das  sind  lauter  feine  Herren.*^ 
Da  sprach  Hans:  i^Ioh  will  mich  ganz  still  hinter  den 
Kamin  setaen,  dort  wird  mich  Niemand  sehen."  Darauf 
sagte  der  Gastwirth:  ,Jfa  meinetwegen^  dann  bleibe  hier," 
Der  Hana  kroch  hinter  den  Kamin;  bald  darauf  kamen 
mehrere  Herren  nnd  setaten  sich  hin,  um  Karten  zu  spielen. 
Einer  aber  war  darunter,  der  hatte  fast  all  sein  Geld  nach  einer 
Stunde  verloren;  da  sprach  er  so  vor  sich  hin:  „Hat  das  der 
Tpufel  geliolt,  so  mag  er  das  Andere  auch  holen."  Darauf  ging 
er  zur  Thür  hinaus.  Der  Hans  kam  leise  hinter  seinem  Kamin 
henror,  lief  defti  Fremden  nach  und  sprach:  „Seid  nicht  so 
yerzagt,  ich  werde  Euch  helfen.^'  Als  der  Mann  ihn  ansahi 
wollte  er  daron  laufen,  denn  der  Hans  sah  sehr  wild  ans, 
Hans  aber  sprach:  |,8eid  nicht  so  dumm,  hier  habt  Hur  Geld, 
damit  werdet  Dur  schon  gewinnen."  Darauf  nahm  der  Mann 
das  Geld  und  ging  wieder  in  die  Stube.  Er  gewann  jetrt 
nicht  nur  sein  verlorenes  Geld  wieder,  sondern  auch  das  der 
Anderen.  Als  endlich  Alle  lungegangeu  waren,  lief  Hans 
hinter  dem  Manne  her  und  sprach:  „Ich  habe  Dir  jetxt  ge- 
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holfen,  nun  sollst  Du  mir  eine  kleine  Belohnimg  dafür  geben; 
ich  mochte  Deine  jüngste  Tochter  zur  Frau  haben."  Dem 
Manne  standen  die  Haare  zu  Berge  wegen  dieser  Bitte,  nach 
einem  Weilchen  aber  sprach  er:  „Ja,  Du  sollst  sie  haben,  komm 
nnr  mit**  Als  Beide  eine  Strecke  vom  Dorfe  fortgegangen 
wiraiy  kftBMH  sie  an  ein  staüliehes  Schloss,  welches  dem 
Manne  gebSrte  und  worin  denelbe  mit  seinen  drei  Tdohiem 
wohnte.  Als  diese  den  Vater  mit  seinem  Gast  erblickten^ 
wcdlten  sie  daTonlanfen.  Der  Hans  aber  sprach:  ^Eine 
von  Euch  soll  ich  zur  Frau  bekommen,  lauft  nur  nicht  da- 
von/' Der  Vater  redete  nun  auch  der  Jüngsten  zu,  dass  sie 
doch  zu  dem  Hans  hinkäme  und  ihm  die  Hand  gäbe.  Da 
kam  die  Jüngste  furchtsam  näher  und  gab  dem  Fremden 
die  Hand  Hans  aber  sprach:  „In  drei  Wochen  komme  ich 
wiedeTi  dann  wird  die  Hochzeit  sein.'^  In  drei  Wodien  aber 
waren  die  drei  Jahre  um,  wfthrend  wekfaer  Hans  dem 
Teufel  gedient  hatte,  nnd  dann  sollte  er,  wie  der  Teufel 
gesagt  hatte,  gllloklich  sein.  Die  Schwestern  hatten  non 
die  Jfingste  com  Besten  mid  sdialten  dieselbe  Ten&Isbraat 
Am  Tsge  Torher,  ehe  die  drei  Jahre  nm  waren,  kam  der 
Tenfel  zu  dem  liederlichen  Hans  und  gab  ihm  ungeheuer 
viel  Geld,  sodann  eine  Kutsche  mit  zwei  schönen  Pferden 
und  ein  Fläschchen  mit  \V  underbalsani.  Darauf  sprach  der 
Teufel:  „Einmal  besuche  ich  Dich  noch  und  zwar  an  Deinem 
Hochzeitstage,  dann  aber  komme  ich  nicht  mehr  wieder." 
Darauf  Tersehwand  er.  Den  anderen  Tag  ging  Hans  an  einen 
grosaeii  See,  nm  sich  darin  au  baden^  denn  er  wollte  ja  bald 
Hochaeii  machen.  Unterwegs  traf  er  einen  armen  Hirten, 
den  bat  er,  dasa  er  ihm  die  Nigel  abschnitte  nnd  den  Bart 
Bcheere.  Aber  der  Hirt  lief  davon,  so  schnell  er  konnte.  Da 
tnf  Hans  emen  Sehmied  nnd  den  bat  er  nm  dassdbe.  Der 
Schmied  dachte:  „Na,  mit  dem  werden  wir  schon  fertig 
werden,  der  sieht  ja  gerade  aus  wie  des  Teufels  Ver- 
wandter." Darauf  nahm  er  den  Hans  in  die  Schmiede,  er- 
griflf  seine  grosse  Zange  und  kniÖ'  ihm  damit  die  langen 
Teufelskrallen  ab.  Darauf  nahm  er  eine  grosse  Bchafscheere 
nnd  schor  ihm  damit  den  Bart  und  dann  den  Kopf.  Darauf 

schmierte  sich  der  Hans  mit  seinem  Wnnderbalsam  ein; 
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alsobald  wurde  er  ein  sebSiier  Jflngling.  Darauf  setete  er 

sich  in  seine  Kutsche  und  fuhr  damit  nach  dem  Edelhof  zu 
seiner  Braut.  Der  Schlossherr  und  seine  Töchter  machten 
grosse  Augen,  als  sie  den  feinen  Herrn  aus  der  Kutsche 
steigen  sahen.  Am  anderen  Tage  war  die  Hochzeit  und 
die  Schwestern  ärgerten  sich  jetzt  sehr,  da  sie  sahen,  dass 
die  Jüngste  solch  ein  Glück  machte.  In  der  Hochzeitsnacht, 
als  der  Haae  eben  zu  Bette  gehen  wollte,  klopfte  der  Teufel 
an  das  Fenster  nnd  sprach:  „Ebnsy  hast  Du  die  Deine?  Ich 
habe  sweL''  Und  so  war  es.  Die  Schwestern  hatten  sich, 
als  die  Hochzeit  an  Ende  war,  aus  Neid  über  das  Olflck 
ihrer  jüngsten  Schwester  erhangt.         bei  Yettchaa  A. 

9. 

Es  war  einmal  oin  Bauer,  der  hatte  drei  Söhne;  zwei 
waren  sehr  fleissig,  der  eine  aber  war  faul.  Da  mit  dem 
Faulen  nicht  fertig  zu  werden  war,  jagte  ihn  der  Vater  vom 
Hause.  Der  Sohn  ging  zu  einem  Edelmann  in  den  Dienst; 
dieser  sprach:  ^^Der  hat  Kräfte  genug,  der  soll  mir  schwer 
arbeiten.''  Einstens  schickte  er  seine  Knechte  in  den  Wald 
nach  Baohols,  die  Knechte  sprachen  am  Morgen:  j^Hans, 
mache  dass  Da  au&tehsty  wir  mflssen  fort  in  den  Wald, 
die  Sonne  steht  schon  hoch  am  Himmel.**  Der  aber 
sprach :  „Es  ist  uoch  Zeit  genug,  ich  werde  schon  kommen." 
Darauf  schlief  er  ruhig  weiter.  Die  Knechte  aber  spannten 
ihre  Oohsen  an  und  l'ulireu  in  den  Wald.  Hier  mussten  sie 
sich  placken  mit  dem  Bauholz,  bis  sie  eine  Fuhre  aufgeladen 
hatten.  Der  Hans  aber,  als  er  endlich  in  den  Wald  kam, 
riss  die  Bäume  mitsammt  den  Wurzeln  aus  und  legte  sie  auf 
den  Wagen.  Als  das  die  andern  Knechte  sahen,  sprachen 
sie:  ,,Mit  dem  ist  es  nicht  richtig^  wir  wollen  machen,  dass 
wir  fortkommen,  sonst  holt  uns  der  Teufel  noch  hier  im 
Walde.**  Schnell  spannten  sie  ihre  Ochsen  an  und  machten, 
dass  sie  nach  Hause  kamen.  Zu  Hause  ersfthlten  sie  dem 
Edelmann  die  ganze  Geschichte.  Der  Edelmann  aber  sprach: 
„Schliesst  schnell  die  Thore  zu,  damit  Hans  nicht  herein 
kann."  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kam  Hans  mit  seinem 
Bauholz  angefahren.  Er  klopfte  au  die  Thore,  aber  Niemand 
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machte  ihm  auf.  Da  nahm  er  einen  Ochsen  nach  dem  andern 
imd  warf  ihn  über  die  Maner,  darauf  den  Wagen  mitsammt 
dem  Baoholsy  saletzi!  stieg  er  selber  über  das  Thor.  Als 
ihn  der  Edelmaim  sah,  sprach  er:  ,^Hans,  mache,  dass  Da 
fortkommst,  mit  Dir  ist  es  nicht  riditig;  zum  Lohn  will  ich 
Dir  so  Tiel  Erbsen  geben,  wie  Da  tragen  kannst  Da  ging 
der  Hans  in  die  Scheune  und  füllte  die  gr588ten  Säcke,  die 
dort  lagen,  mit  Erbsen,  band  sie  zusammen  und  machte  eine 
Hucke  daraus.  Der  Herr  aber,  als  er  das  sah,  dachte:  „Den 
Hnns  wollen  wir  um's  Leben  bringen,  bevor  er  mit  meinen 
Erbsen  fortgeht."  Schnell  liess  er  den  bösesten  Bullen 
losmachen,  den  er  in  seinem  Stall  hatte.  Als  Hans  den- 
selben kommen  sah,  sprach  er:  mit  dir  Kälbchen  werden 
wir  schon  fertig  wefden,^  packte  ihn  bei  den  Hömem  und 
warf  ihn  anf  den  Blicken,  indem  er  sagte:  „Erbsen  and 
Bindfleisch  werden  mir  schon  gat  schmecken.''  Daranf  ging 
er  mit  der  doppelten  Last  rahig  seiner  Wege.  Als  er  so 
eine  ganze  Zeit  gegangen  war,  kam  er  an  eine  Mfthle,  die 
einsam  auf  einem  Platz  stand;  Niemand  war  darin.  Hans 
machte  sich's  in  der  Mühle  bequem  und  wohnte  schon  eine 
pmze  Zeit  dort,  als  eines  Ta^ps  ein  kleines  Männchen  kam 
und  sprach:  „Hans,  Du  kannst  hier  bleiben,  aber  wir  Beide 
müssen  erst  unsere  Kräfte  messen.''  Sie  schritten  zum  Wett- 
kampf. Da  nahm  das  Männchen  einen  Hammer,  den  es  bei 
sich  hatte  and  warf  ihn  so  hoch  in  die  Laft,  dass  er  erst 
nach  dreiTiertel  Stande  wieder  znr  Erde  niederfiel.  Da  spiach 
der  Hans:  „Das  ist  gar  nichts.'^  Darauf  nahm  er  den  Hammer 
zur  Hand,  iirkelte  and  adrkelte  damit  in  der  Laft  herum,  so 
dass  das  Männchen  sprach:  „Wo  willst  Da  denn  hlnschmeissen?" 
„Ach,"  sagte  der  Hans,  „ich  will  blos  jenen  rothon  Fleck 
am  Himmel  treffen."  „Um  Ootteswillen /'  sprach  das  Mümichen, 
„wirf  nur  ja  dort  nicht  hin,  da  ist  das  Paradies,  fliegt  mein 
Hammer  da  hinein,  so  bekomme  ich  ihn  nicht  wieder.^' 
IWauf  verschwand  das  Männchen  und  Hans  sprach  fQr  sich: 
„Allein  bleibst  Du  auch  nicht  hier,  Du  g^hst  Deiner  Wege.^' 
Da  machte  er  sich  wieder  anf  and  kam  an  eine  Schmiede. 
Hier  fragte  er  den  Schmied,  ob  er  einen  Gesellen  brauchen 
kSnnte.  Der  Schmied  sagte:  „0,  ja.''  Es  war  aber  Abend 
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imd  Hans  ging  zu  Bett.  Dea  Morgens,  als  die  Sonne  scliou 
hoch  am  Himmel  stand,  war  der  Geselle  noch  nicht  auf,  da 
rief  ihn  der  Schmied,  er  aber  hörte  nicht.  Als  er  in  die 
Kammer  isni,  Behnarchte  sein  Geselle  ao,  daie  die  Dachsparren 
ciiterieii. . 

Der  Schmied  sprach:  „Solchen  Gesellen,  der  so  lange 
schlafl^  kann  ich  nicht  gebrattchen,  mache  nur  schnell,  dass 
Dn  in  die  Schmiede  kommsf 

Als  Hans  in  die  Schmiede  kam,  war  der  Sdimied  sdion 

am  Ambüs  und  hämmerte  lustig  darauf  los.  Da  gab  der 
Schmied  dem  Hans  den  grossen  Hammer,  damit  er  tüchtig 
zuschlagen  sollte,  Hans  aber  schlug  so  gewaltig  zu,  dass  der 
Ambos  neun  tief  Ellen  in  die  Erde  fuhr.  Der  Schmied 
lief  zu  seiner  Frau  und  sprach:  ,,Wir  haben  uns  gewiss 
den  Gottseibeinns  auf  den  Hals  geladen,  er  hat  so  zuge- 
sehlagen mit  dem  Hammer,  dass  der  Ambos  nenn  £llen  tief 
in  die  Erde  gefahren  isi^  Da  sprach  die  Fran:  „Schidce 
ihn  doch  in  die  Drachenhaide  nadi  Kohlen,  die  Drachen 
werden  schon  mit  ihm  furtig  werden  nnd  dann  sind  wir  ihn 
los.''  Biehtig,  Hans  wnrde  in  die  Draehenhaide  geschickt 
nnd  bekam  viele  Säcke  mit,  damit  er  sie  voll  Kohlen  nach 
Hause  bringe.  Hans  ging  nun  in  die  Draehenhaide;  ehe  die 
Sonne  untergegangen  war,  kam  er  schon  wieder  mit  den  ge- 
füllten Säcken  zurück.  Der  Schmied  wunderte  sich  sehr  darüber 
und  fragte  den  Gesellen,  ob  er  denn  nichts  angetroffen  hätte. 
Der  Geselle  aber  sagte:  „Nein,  ausgenommen  ein  paar  Zwerge; 
mit  denen  bin  ich  schon  fertig  geworden/'  Nach  einiger 
Zeit  mnsste  der  Geselle  wieder  in  die  Drachenhaide  gehen. 
Als  die  Zwerge  ihn  kommen  sahen,  riefen  sie  schnell  die 
Drachen  herbei.  Den  Drachen  nftmlich  gehörte  der  Wald 
nnd  die  Zwerge,  die  darin  wolmten,  waren  ihre  Diener  und 
mussten  alle  läge  für  diesclljun  Kohlen  brennen.  Auf  ein- 
mal sauste  und  brauste  es  durch  die  Luft  und  die  Drachen 
kamen  geflogen,  gerade  auf  den  Hans  los.  Der  aber  sagte: 
„Mit  Euch  Heuschrecken  werde  ich  schon  fertig  werden," 
riss  ein  paar  tüchtige  Eichen  aus  der  Erde  nnd  schlug  da- 
mit auf  die  Drachen  los.  Er  wurde  Yon  diesen  zwar  tüchtig 
lerkratsi^  aber  es  dauerte  nicht  lange,  so  hatte  er  sie  todt- 
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geschlagen.  Darauf  machte  er  ein  grosses  Feuer  au  uud  legte 
die  Drachen  darauf,  um  das  Fett  auszu braten.  Als  dieses 
henraafloss,  rieb  er  ńeh  mit  dem  Drachenfett  ein;  nur  eine  Stelle 
war  an  seinem  E5rper  Tom  Fette  frei  gebUeben,  wo  er  nicht  mit 
der  Hand  hatte  hinlangen  kdunen,  zwischen  beiden  Schaltern, 
ein  Fledcdien,  lo  groas  wie  ein  "EL  Als  das  Draehenfett  kühl 
geworden,  war  Hans  wie  mit  einem  Hompanaer  Aberzogen,  nur 
die  Stelle  zwischen  den  Schaltern,  wohin  er  nicht  hatte  laugeu 
küuiieii,  war  weich  wie  vorher  geblieben.  Darauf  ging  der 
Haus  uicht  mehr  zum  »Schmied,  suudem  sagte:  „Jetzt  willst  Du 
Dein  Heil  wo  anders  versuchen."  Wie  er  so  des  Weges  dahin 
ging,  traf  er  mehrere  Leute,  welche  erzählten,  die  schöne 
Königstochter  sei  von  einem  Drachen  geraubt  and  der  Drache 
halte  dieselbe  auf  dem  Drachenstein  verborgen.  Derjenige, 
welcher  sie  dem  Könige  wiederbringe^  solle  die  Tochter  des 
Königs  sor  Fraa  haben.  Da  das  der  Hans  hörte,  ging  er  in 
eine  Schmiede  and  machte  sich  ein  schönes  Schwert  Dann 
Hess  er  sich  den  Weg  zom  Drachenstein  zeigen.  Er  fand  den 
Felsen  bald.  Sogleich  begann  er,  ihn  zu  besteigen.  Als  er  fast 
oben  angelangt  war,  erhob  der  Drache  ein  furchtbares  Geschrei, 
aber  Hans  fürchtete  sich  nicht.  Er  zog  sein  Schwert  und  kämpfte 
mit  dem  Drachen.  Der  Drache  hatte  neun  Köpfe  und  jeder  Kopf 
spie  Feuer,  aber  das  Feuer  des  Drachen  konnte  dem  Haus 
nicht  schaden,  denn  die  Hornhaut  schützte  ihn.  Nach  einer 
Weile  hatte  er  alle  Köpfe  des  Drachen  heruntergeschlagen  and 
die  Prinzessin  war  befireit  Nun  führte  er  dieselbe  za  ihrem 
Vater,  damit  dieser  sie  ihm  znr  Fraa  gftbcb  Aber  die 
Königstochter  wollte  den  Hans  nicht  haben  oad  machte 
allerlei  Einwinde  gegen  die  Heirath.  Der  König  war  auch 
damit  einverstanden,  dass  sie  versuchen  sollte,  den  Hans 
loszuwerden,  deshalb  sprach  er  zu  Hans:  „Du  mus«t  mit 
meinem  Heere  in  den  Krieg  ziehen,  dann  bekommst  Du 
meine  Tochter."  Zu  seinen  Hauptleuteu  aber  siij^to  er:  „(lebt 
dem  Hans  das  böseste  Pferd,  was  Ihr  habt  und  stellt  ihn 
an  die  Spitze  des  Heeres,  damit  die  Feinde  ihn  erschiageu." 
Darauf  ging  es  in  den  Krieg.  Als  der  Hans  vor  dem 
Heere  der  Feinde  angdangt  war,  wurde  sein  Pferd  wild; 
er  wollte  sich  an  einen  Wegweiser  halteni  aber  da  er  so 
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stark  war,  riss  er  den  Wegweiser  aus  und  das  Pferd  ging 
mit  ihm  durch.  Die  Feinde  aber,  als  sie  den  Hans  mit  dem 
Wegweiser  in  der  Hand  angestürmt  kommen  sahen,  sprachen : 
„Der  Teufel  ist  mitten  unter  denen  dort,  wir  wollen  machen, 
dass  wir  fortkommen/'  Da  liefen  Alle  daTon  und  die  König- 
lichen hatten  die  Schlacht  gewonnen,  der  Hans  aber  war  am 
Leben  geblieben. 

Als  die  Sieger  nun  nach  Hauae  kamen,  half  Alles  nichtsy 
die  Hoehseii  wurde  gefeiert.  Die  KSnigstocbter  aber  hatte 
M5rder  bestelli^  die  den  Hans  umbringen  sollteni  aber  es  wagte 
keiner  mit  ihm  sn  k&mpfeu,  da  er  so  stark  und  nnverwond- 
bar  war.  Da  machte  ihn  die  Königstochter  betrunken  und 
fragte  ihn,  ob  er  denn  wirklich  so  stark  und  unverwundbar 
sei.  „Ja,"  sagte  der  Hans,  „am  ganzen  Leibe  bin  ich  unverwund- 
bar, bis  auf  ein  Fleckchen  und  das  ist  zwischen  den  Schultern," 
Darauf  bat  ihn  seine  Frau:  ^^Zeige  doch  das  Fleckchen* 
Der  Hans  zeigte  den  Fleck.  Da  nahm  ein  Morder  ein  grosses 
Schwert,  und  stach  damit  den  Hans  in  den  Fleck,  swischen 
den  Sehultem,  so  tief  in  Rficken  und  Brust  hinein,  dass 
Hans  todt  niederfiel  bei  Vettchan 

la 

Ein  Vater  hatte  drei  Söhne,  wovon  man  den  jüngsten, 
Hans,  für  den  dümmsten  hielt.  Dem  Vater  wurde  öfters  in 
der  Nacht  aus  seiner  Scheune  Getreide  gestohlen;  da  sprach 
der  alte  Mann:  „Kinder,  wir  müssen  wachen,  nomi  wird  noch 
unsere  ganze  Scheune  leer. "  Die  Söhne  war  enbereit.  Da  ging 
der  Aelteste  des  Abends  in  die  Scheune  um  lu  wachen;  er  schlief 
aber  bald  ein  und  am  andern  Morgen  war  wie  gewöhnlich  Ge- 
treide gestohlen.  Darauf  spraoh  der  Zweite:  „Jetst  werde  ich 
geben,  ich  werde  den  Dieb  schon  &ssen.*  Aber  obsdion  er 
ausgegangen  war,  um  zu  wachen,  schlief  er  ein  und  es  fehlte 
am  andem  Morgen  doeh  wieder  Getreide.  Endlich  musste  der 
Dritte  auf  die  Wache.  Der  aber  sprach:  „Ich  werde  mich  nicht 
in's  Stroh  legen  uml  sehlaten,  sondern  ich  werde  mich  oben 
auf  den  Balkeu  setzen,  da  werde  ich  schon  wach  bleiben." 
Er  setzte  sich  auch  auf  den  Balken  und  blieb  wach.  Als 
Mitternacht  herangerückt  war,  kam  ein  mächtig  grosser  łiiese 
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mit  einem  ungehouron  Sack  auf  dem  Rücken,  fällte  denselben 
mit  Getreide  und  ging  damit  ab.  Sogleich  sprang  der  dumme 
Hans  Ton  seinem  Balken  herunter  und  lief  hinter  dem 
Biesen  her.  Sie  kamen  in  amen  groeaen  Wald.  Hier  atand 
der  Biaae  pldUieh  atOl,  nahm  dnen  Zauberateb  Imd  Idopfte 
damit  dreimal  anf  die  Erde.  Da  that  die  Erde  aieh  snf^  ao 
daaa  ein  groaaea  Loeh  enłatand.  Der  Bieae  kroeh  in  daa 
Łoeh  hinein  nnd  der  dumme  Hans  sprang  ihm  in  daa  Lodi 
nach.  Dann  gingen  sie  eine  kurze  Strecke  vorwärts.  Plötz- 
lich befanden  sie  sich  auf  einem  grossen  Platz.  In  der  Mitte 
desselben  standen  zwei  Häuser,  ein  grosses  und  em  kleines. 
Haus  schlüpfte  eilig  in  das  grosse  Haus  und  versteckte  sich 
dort  in  einem  Winkel.  Von  hier  aus  sah  er,  wie  der  Riese 
mit  dem  Saek  in  daa  kleine  Haua  ging.  Nachdem  deraelbe 
in  dem  Haoae  Teraehinmdan  war^  kroeh  Hana  ana  aeinem 
Winkel  herror  nnd  gndcta  dnreh  ein  Fenater  in  daa  kleine 
Hana  hinein.  In  dem  Hanae  aah  er  aeeha  wnnderack5ne 
Pferde  atehen;  der  Bieae  aber  achütfcete  daa  Getreide  den 
Pferden  in  die  Krippen.  Gleich  darauf  kam  der  Riese  wieder 
herauh  und  ging  in  das  grosse  Haus.  Haus  schlich  wieder 
schnell  herbei  und  sah  in  dem  Hause  ein  grosses  Zimmer, 
worin  ein  mächtiges  Bett  stand;  in  das  Bett  legte  sich  der 
Kiese.  ;^a,''  sagte  Hans,  „mag  er  nur  erst  schlafen,  dann 
werde  ich  mir  ihn  schon  holen.^'  Es  dauerte  nicht  lange, 
80  aehnarchte  der  Riese,  daaa  die  Fenaterscheiben  zitterten. 
Nnn  ging  Hana  in  daa  Zimmer  nnd  trat  leiae  an  daa  Bett 
dea  Bieaen  heran.  An  der  Wand  aah  er  ein  groaeea,  mSehtigea 
Schwert^  nahm  ea  herab  nnd  achlng  mit  aUer  Gewalt  dem 
Bieaen  den  Kopf  ab.  Dann  nahm  er  deaaen  Zanberatab  nnd 
klopfte  damit  dreimal  anf  die  Erde.  Plötzlich  befand  er  eich 
wieder  in  dem  Walde.  Darauf  ging  er  schnell  zu  seinen 
Eltern  zurück  nnd  legte  sich  in'ß  Bett  Fortau  wurde  kein 
Getreide  melir  f^est-ohlen. 

Kurze  Zeit  darauf  hiess  es,  die  Tochter  des  Königs  sei 
vom  Vogel  Greif  geraubt  worden,  und  nun  werde  sie  auf  dem 
Greifenstein  yom  Greif  und  von  einem  Drachen  bewacht.  Man 
eraählte  aneh,  der  Felaen  aei  ganz  mit  Glaaplatten  bedeckt^ 
80  daaa  er  wie  ein  glfiaemer  Berg  anaaehe,  es  k5nne  ihn 
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deshalb  Niemand  ersŁeigeu:  alle,  die  da»  versucht  hätten, 
seien  dabei  umgekommen.  Das  hörte  auch  der  Haus.  Er 
machte  sich  heimlich  auf,  um  sein  Heil  su  Tersachan, 
denn  der  König  hatte  bekannt  machen  laiaen,  dass  der- 
jenige, welcher  ihm  die  Tochter  wiederbringe,  sie  heirathen 
solle.  Haue  nahm  mm  seinen  Zaaberatab,  ging  wieder  in 
den  Wald,  Jiddng  damit  dreimal  aal  die  Erde  nnd  befind 
sieh  pl&tdieh  wieder  unten  bei  dem  grossen  nnd  Ueinea 
Hause.  Sogleieh  zog  er  ein  Pferd  ans  dem  Stall,  legte  die 
Hüstung  des  Riesen  an  und  ritt  duraut  nach  dem  Glas- 
bei^e.  Schnell  eilte  er  auf  dem  Pferde  des  Riesen  den  Berg 
empor,  um  zu  sehen,  wo  die  Prinzessin  sei.  Als  er  oben 
angekommen  war,  sah  er  den  Greif  und  den  Drachen  mit 
feuerspeiendem  Hachen.  Die  stürzten  auch  sogleich  auf  ihn 
loS;  aber  sie  konnten  ihm  nichts  anhaben,  da  er  den  Panzer 
des  Biesen  angelegt  hatte  und  desssn  Pferd  ritt;  es  dauerte 
auch  gar  nicht  Umge,  so  war  sowohl  der  Gxeif^  als  auch 
der  Dradie  im  Kampf  erschlagen.  Erfreut  kam  die  Prinsessin 
aus  ihrem  Yersteek  herrory  kllaste  den  Hans  auf  die  Backe 
und  biss  in  dieselbe  Tor  Freude  so  tief  hinein,  dass  ein  Stflek 
Fleisch  herausfiel.  Hans  aber  hielt  sich  bei  der  rrinzessiii  nicht 
auf.  So  schnell  als  möglich  ritt  er  von  dem  Berge  und  kam 
bald  wieder  in  den  Wald,  wo  er  das  Pferd  und  die  Waffen  an 
ihren  alten  Ort  brachte.  D&a  Gerücht  aber  von  seiner  That 
verbreitete  sich  alsobald.  Noch  an  demselben  Tage  holte 
der  König,  ab  er  gehört  hatte,  der  Greif  sei  erschlagen, 
seine  Tochter  Tom  Glasberge;  alle  diejenigen  Mensehen  und 
Pferde  aber,  welche  Tom  Glasbeige  gestOrst  waren,  liess  er 
bestatten. 

Am  andern  Tage  sollte  die  Hochaeit  des  Bneiters  mit 

der  Königstochter  gefeiert  werden.    Alles  war  zur  Hochzeit 

vorbereitet,  viele  Gäste  waren  erschienen,  aber  der  Brautigam 
kam  nicht.  Da  weinte  die  Prinzessin  sehr  und  sprach: 
„Einen  andern  als  meinen  Retter  nelnne  ich  nicht,  wir  wollen 
im  ganzen  Lande  uacii  ihm  suchen,  zum  Erkennungszeichen 
wollen  wir  das  Stückchen  Fleisch  mitnehmen,  welches  ich 
ihm  aus  der  Backe  herausgebissen  habe/'  Es  war  dasselbe 
nämlich  so  friseh  geblieben,  als  wenn  es  erst  soeben  ans  der 
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Backe  herausgebissen  sei.  Darauf  machte  sich  die  Pnnaeasiu 

mit  ihres  Vaters  Hofleuten  nuf,  xaa  dem  Bräutigam  m 

suchen.   Aber  ee  schien,  als  ob  sie  yergebene  im  Lande 

heanaasofsm,  denn  die  IhrinaeBsin  &nd  an  keinem  jungen 

Manne  die  Karbe  in  der  Baeke.  Endlich  kamen  sie  zn  dem 

Yater  des  Hans  und  fragten  ihn,  ob  er  andi  SShne  habe, 

worauf  der  Bauer  sagte:  ,,Ja,  die  habe  ieh.'   Nun  gingen 

sie  in  die  Stube,  um  sich  die  Söhne  des  Bauers  anzusehen. 

In  der  Stube  waren  nur  die  beiden  Aeltesten,  aber  keiner 

von  den  beiden  liatte  die  Bisswunde.   Da  tVti»j:te  die  Prinzessin 

den    Bauer,    ob    er  noch   einen   Sohn   liabe.     Der  Bauer 

sagte:  „Ja,  der  sitst  aber  hinter  dem  Ofen,  der  ist  auch  nicht 

auf  dem  Glasberg  gewesen,  dazu  ist  er  viel  zu  dumm/'  Die 

Prinaesiin  aber  sagte:  „Ich  will  ihn  doch  lieber  erst  sehen.^ 

Darauf  musste  der  Hans,  weicher  hinter  dem  Kamin  sass, 

herrorkommen.  Als  die  Prinzessin  ihn  sah,  dlte  sie  voll  Freude 

auf  ihn  zu,  denn  der  Hans  hatte  die  grosse  Narbe  in  der 

Backe,  und  als  die  Prinzessin  das  Stilchehen  Fleisch  an  die 

Wunde  hielt,  siehe,  da  passte  es  vollständig  darauf.  Nun 

zog  man  dem  Hans  andere  Kleider  an  und  er  musste  mit 

an  den  Königshof,  wo  am  andeni  Tag  eine  grosse  Hochzeit 

gefeiert  wurde.    Der  König  aber  liess  den  Tag  darauf  den 

Bans  als  seinen  Nachfolger  im  ganzen  Lande  ausrufen. 

Weiflsagk  E. 

11. 

Es  war  einmal  ein  S5nig,  der  hatte  drei  Söhne;  der 
jüngste  Ton  diesen  hiess  Hans,  er  wurde  aber  stetS|  weil  er 

für  dnmm  galt,  der  dumme  Hans  genannt. 

Nun  begab  es  sich,  ilans  der  König  krank  wurde.  So 
viel  Mittel  er  auch  anwandte,  um  gesund  zu  werden,  nichts 
halt.  Da  hörte  er,  dass  er  durch  drei  Federn  vom  Vogel 
Greif  und  zwei  Aepfel  aus  dessen  Garten  genesen  könne.  So- 
bald er  dies  gehört  hatte,  wollte  er  einen  Ton  seinen  Söhnen 
aussenden,  welcher  ihm  die  drei  federn  und  zwei  Aepfel 
holen  sdlte.  Der  dumme  Hans  erbot  sich  sofort  dasu, 
aber  die  beiden  Sltesten  Brdder  Tcrlachten  und  Terapotteten 
itm,  daas  er  aioh  an  solch  eine  Au%abe  machen  wolle.  An 
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seiner  Stelle  zog  der  älteste  der  Brüder  aus.  Als  er  unter- 
wegs  dordi  einen  Wald  ritt,  kam  er  an  eine  Schenke,  in 
welcher  er  einkehrte.  Dort  fand  er  lustige  Gesellschaft;  bald 
hatte  er  aem  Pferd  and  die  dreihmidert  Thaler^  welche  ihm 
eein  Yater  mit  anf  den  Weg  gegeben  hatte,  Terspiell  Ja 
er  machte  noch  obendrein  Schnlden  und  mnesto  deshalb  in 
der  Schenke  bleiben. 

Als  er  nicht  wiederkehrte,  schickte  der  König  seinen 
zweiten  Sohn  aus.  Der  kaui  auch  glücklich  bis  an  die 
Schenke  in  dem  Walde,  dort  wurde  er  aber  von  seinem 
Bruder  angerufen,  kehrte  ein  und  verspielte  gleichfalls  Alles, 
was  er  hatte.  So  geschah  es  denn,  dass  auch  der  zweite 
Sohn  nicht  wieder  kam.  Da  sandte  der  König  den  dummen 
Hans  aus.  Der  kam  auch  an  die  Schenke  im  Walde,  kehrte  aber 
daselbst  nicht  ein,  soYiel  ihm  aach  die  Brüder  suriefen  und 
Buwinkteni  sondern  sog  weiter.  Darauf  kam  er  in  eine  Stedl^ 
in  welcher  er  Alles  toU  Trauer  fand;  flbersll  sah  er  die 
Hftuser  mit  schwanem  ilor  behängen.  Als  er  nach  der  Üi^ 
Sache  der  Traner  fragte,  sagte  man  ihm,  dass  ein  Brunnen, 
welcher  für  die  ganze  Stadt  Wasser  geliefert  habe,  versiegt 
sei.  Hans  erzählte,  wohin  er  wolle.  Da  baten  ihn  die  Leut«, 
er  möge  doch  den  Vogel  Greil  fragen,  wie  das  Uebel  zu  be- 
seitigen sei.    Darauf  zog  er  weiter. 

Bald  kam  er  in  eine  andere  Stadt,  und  auch  hier  fand 
er  Alles  voll  Trauer.  Auf  sein  Befragen  enählte  man  ihm, 
dass  ein  Apfelbaum^  der  sonst  fOr  die  ganae  Stadt  Frflchte 
gebracht  habe,  keinen  Apfel  mehr  trage.  Als  man  erfuhr, 
wohin  er  woUe^  bat  man  ihn,  bei  dem  Vogel  Greif  sich  nach 
der  Ursache  zu  erkundigen.  Darauf  sog  der  dumme  Hans 
weiter. 

Endlich  kam  er  an  ein  schwarzes  Wasser.  Hier  stand 
ein  Knabe,  welcher  mit  einem  schwarzen  Mantel  bekleidet 
war.  Dieser  setzte  ihn  in  einem  Kahne  über  das  Wasser, 
mid  als  er  erfuhr,  wohin  Hans  wolle,  bat  er  ihn,  er  möchte 
den  Vogel  Greif  fragen,  wodurch  er  von  seiner  Aufgabe, 
Jeden,  der  komme,  Ober  den  Strom  setsen  zu  mflssen,  erldst 
werden  kdnne. 

Nach  einiger  Zeit  gelangte  Hans  glücklidi  in  die  Burg 


Digitized  by  Google 


des  Greifeu.  Hier  traf  er  eine  schone  Frau:  das  war  die 
Gemahlin  des  Vogels,  welche  er  wegen  ihrer  Schönheit  ge- 
raubt hatte.  Hans  sagte  ihr  den  Gnmdy  weshalb  er  gekommen 
sei;  er  ragass  auch  nicht  za  sagen ^  sie  möchte  sich  doch 
erkundigen,  weshalb  der  finumen  kein  Wasser  und  der  Banm 
keine  Aepfel  mehr  gftbe,  und  wann  der  Knabe  am  Wasser 
erlost  werden  könne.  Die.  Frau  sagte  ihmi  sie  wolle  Alles 
ausrichtett.  Ihr  Mann  werde  bald  naeh  Hanse  kommen; 
wenn  er  in  seiner  Burg  einen  Menschen  sähe,  so  wtlrde  er 
ihn  sicher  auffressen,  deswegen  solle  er  sich  im  Kamin  ver- 
steckt halten.  Hans  kroch  sogleich  in  den  Kamin;  es 
■wahrte  auch  nicht  lange,  so  kam  der  Vogel  Greif.  „Ich 
rieche  Menschenfleisch,  ich  rieche  Menschenfleisch,"  sagte  er, 
sobald  er  in  die  Stühe  trat  Sein  Weib  aber  heruhigte  ihn 
und  fragte,  wie  viel  Menschen  er  heute  schon  gefressen  habe. 
„Achtzehn/'  sagte  der  Greif,  legte  sich  hin  und  schlief  ein, 
die  Frau  aber  musste  ihn  krauen.  Nach  einem  Weilchen 
riss  sie  ihm  eine  Feder  aus.  Der  Greif  erwachte  und  wollte 
adne  Frau  toU  Wuth  schlagen,  die  aber  sagte,  sie  sei  ein 
wenig  eingenickt,  da  sei  ihr  der  Gedanke  angekommen,  was 
wohl  geschehen  könnte,  damit  der  Brunnen  in  der  Stadt, 
welcher  versiegt  sei,  wieder  Wasser  gebe.  „Es  liegt  ein 
grosser  Frosch  vor  der  Quelle,"  sagte  der  Greif;  „wenu  dieser 
weggezogen  ist,  so  wird  er  wieder  Wasser  geben."  Darauf 
schlief  er  wieder  ein. 

Bei  der  sweiten  Feder,  welche  die  Frau  ihm  ausriss, 
fragte  sie  ihn,  weshalb  der  Apfelbaum  keine  Frflchte  trOge. 
y^Ein  Mftdehen  hat  ihr  Kind  getödtet  und  unter  den  Wuneln 
des  Baumes  Tergraben;  wenn  das  Kind  wieder  ausgegraben 
wird,  so  wird  der  Baum  wieder  Früchte  tragen.^  Naohdem 
der  Greif  das  gesagt  hatte ,  schlief  er  wieder  ein. 

Bei  der  dritten  Feder  frugte  ihn  die  Frau,  wie  der  Knabe 
erlost  werden  könnte,  welcher  die  Leute  über  das  schwarze 
Wasser  setzen  müsse,  und  erhielt  zur  Antwort:  „Der  Knabe 
mma  dem,  welcher  sich  dem  Ufer  nähert,  seinen  schwarzen 
Mantel  umwerfen."    Darauf  schlief  er  wieder  ein. 

flans  hatte  sich  hinter  dem  Kamin  Alles  aufgeschrieben. 
Nun  er  Bescheid  wusste,  ging  er  in  den  Garten  und  pflflckte 
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zwei  Aepfel,  nadidem  «r  tob  der  Frm  des  Gxeifeii.  die  drei 

Federn  erhalten  hatte. 

Als  er  aus  dem  Garten  in  die  Burg  zurückkehrte,  ge- 
laugte er  in  ein  Zimmer ,  in  welchem  sich  viele  Xriegsleute 
befanden,  die  lagen  aber  alle  in  tiefem  Schlafe  und  dazu 
drei  Jongfiraoen,  welche  gleichfalls  schliefen.  Unter  den 
Jungfrauen  war  eine  von  aoleher  Schönheit,  dass  er  seine 
Iieideoiohaft  nicht  zu  besähmen  Termochte.  Darauf  achrieb 
er  eeinen  Namen  auf  ein  8Mck  Fupiat,  dae  legte  er  in  den 
Tiaehkaelen  und  dann  yeilieea  er  das  Schloes. 

Auf  aeinein  Heimwege  kam  er  zoerat  an  daa  achwane 
Wasser.  Der  Knabe  rief  ihm  ndbum  ron  weitem  zu,  wie 
er  erlöst  werden  konnte.  Hans  aber  liess  sich  über  den 
Fluss  setzen  und  erst  dann,  nachdem  er  eine  kleine  Strecke 
fortgeritten  war,  rief  er  dem  Knaben  zu,  was  er  thuu  müsse, 
wenn  er  erlöst  werden  wolle.  Der  Knabe  lief  ihm  sogleich 
nach  und  suchte  dem  Hans  den  Mantel  umzuwerfen,  allein 
dieser  spornte  sein  Pferd  an  nnd  entkam  <j;lacklich.  In  den 
beiden  Stidten  TerkOndete  er,  was  ihm  der  Vogel  Greif  ge- 
sagt hatte:  man  wollte  ihn  dafür  auf  das  Beicbste  belohneD,  er 
aber  nahm  kein  Qeld.  Endliok  kam  er  an  die  Waldsehenke. 
Jetzt  kehrte  er  ein  nnd  ftnd  daselbst  seine  Brttder.  Sr  IMe 
sie  aus  und  machte  sieh  mit  ihnen  auf  den  Heimweg,  nach- 
dem er  ihnen  erzählt  hatte^  dass  er  die  drei  Federn  und  zwei 
Aepfel  geholt  habe. 

Nachdem  alle  drei  Brüder  eine  Strecke  des  Weges 
zurückgelegt  hatten,  wurde  Hans  von  Müdigkeit  fiberwältigt; 
er  stieg  von  seinem  Pferde,  legte  sich  nieder  und  schlief  ein. 
Als  die  beiden  älteren  Brüder  ihn  schlafen  sahen,  brannten 
sie  ihm  die  Augen  ans^  dann  nahmmi  sie  die  drei  Federn 
und  xwei  Aepfel  und  sogen  damit  nach  Hanse.  Ihr  Vater 
ward  dadnreh  auch  alsobald  gesund. 

Hans  irrte  im  Walde  umher.  Da  hörte  er  einen  Adler 
sagen,  er  solle  sich  mit  dem  Wasser  des  Quells,  zu  welchem 
er  gelangen  werde,  die  Augen  waschen,  dann  werde  er  wieder 
sehend  werden.  Nach  einiger  Zeit  kam  Haus  auch  wirklieh  an 
einen  Quell.  Er  wusch  sich  mit  dem  Wasser  desselben  die 
Augen  und  ward  sogleich  wieder  sehend.  Darauf  machte  er 
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sich  auf  den  Weg  und  kam  glücklich  zu  Hause  an.  Hier 
erzählte  er,  dass  er  es  sei,  welcher  die  drei  Federn  und  zwei 
Aepfel  geholt  habe:  mau  lachte  ihn  aber  aus  und  achtete 
seiner  nicht  weiter. 

Daa  schoae  Mädchen,  welches  Hans  lieb  gehabt  hatte, 
gebar  indess  einen  Sohn.  Ale  derselbe  fünf  Jahr  elt  geworden 
war,  spielte  er  eines  Tages  in  dem  Zimmer  seiner  Matter. 
Da  hnd  er  nifiUig  dae  Bktt^  welches  Hans  zurfiekgeUsaen 
hatte  nnd  anl  wekhem  sein  Name  stand.  Das  braehte  er 
seiner  Mutter.  Sobald  diese*  das  Bktt  gelesen  hatte,  machte 
sie  sieh  auf  den  Weg,  um  ihren  Gatten  actfsiisnehen.  Drei 
Meilen  vor  der  Königsstadt  machte  sie  Halt.  Sie  befahl, 
dass  der  Weg,  welcher  zu  ihrem  Zelte  führte,  mit  Purpur 
belegt  werde,  dann  Hess  sie  verkündigen,  derjenige  möge  zu 
ihr  kommen,  welcher  in  der  Burg  des  Greifen  sie  aufgesucht 
habe.  »Sobald  die  Botschaft  verkündet  war,  machte  sich  der 
älteste  Sohn  des  Königs  auf  den  Weg.  Der  mied  mit  seinem 
Pferd  den  mit  Purpur  belegten  Weg.  Als  der  Knabe  den  Sohn 
des  Königs  sah,  fragte  er  seine  Mutter:  i^utter,  ist  das  mein 
Yater?^  Die  Matter  aber  sagte:  „Nein,  mein  Kind,  das  ist 
Dein  Vater  nicht**  Also  mnsste  der  KSnigBSohn  wieder  ab- 
siehen.  Darauf  machte  sieh  der  «weite  Sohn  des  Königs 
auf  den  Weg,  er  hatte  aber  nicht  mehr  Olück  als  der  älteste. 
Darauf  ritt  Hans  aus.  Als  er  an  den  mit  i'urpur  belegten 
Weg  kam,  ritt  er  auf  demselben  entlang  dem  Zelte  zu.  Der 
Knabe  fragte  wieder:  „Mutter,  ist  das  mein  Vater?"  Die 
Mutter  erwiderte:  „Ja,  mein  Kind,  das  ist  Dein  Vater.  Er 
hat  den  Porpnr  nicht  Terschoni^  ebenso  wenig  hat  er  mich 
Tersehoni^ 

Darauf  wurde  eine  grosse  Hoehaeit  gefeiert  und  dann 
ist  Hans  mit  der  Prinaessini  seiner  Cfemahlin,  in  ihr  Land 
gezogen,  und  wenn  sie  nicht  gestorben  sind,  so  leben  sie 
noch  heute.    Gros s-D Obern. 

12. 

In  einem  Schlosse,  nicht  weit  von  Würzburg,  lebte  einst 
ein  Graf  mit  seinen  drei  Söhnen.  Seine  Frau  war  gestorben. 
Die  beiden  jttngsten  aber  trachteten  darnach,  ihren  Brader 
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um  das  dssfanalige  Erbe  zn  bringen.  Zn  diesem  Zwecke 
sprachen  sie  stets  ungünstig  von  ihrem  ältesten  Bmder  mid 
nannten  ihn  nur  den  dummeu  ilans,  so  duss  er  zuletzt  diesen 
Namen  erhielt  und  der  Vater  sowie  alle  Welt  glaubten,  der 
Hans  sei  wirklich  etwas  dumm.  Nur  ein  alter  Diener  blieb 
ihm  treu  und  wusste  besser,  was  tou  der  Dummheit  des 
Hans  zu  halten  sei. 

Es  trag  sich  aber  sa,  dass  der  Vater  erkrankte  und 
keinen  Arzt  &iid|  welcher  ihm  haR  Da  trlnmte  ihm  einmal, 
er  werde  nur  dann  genesen ,  wenn  er  yon  drei  BSumen,  die 
in  dem  yerfluchten  Garten  wüchsen,  je  ^rei  Frfichte  lese. 
Den  Traum  erzählte  er  am  folgenden  Tage  seinen  Söhnen; 
sogleich  waren  diese  bereit,  den  verfluchten  Garten  zu  suchen 
und  die  neun  Aepfel  zu  holen.  Der  Graf  gab  dem  ülte.steu 
Sohne,  weil  dieser  für  dumm  galt^  die  üirlaubniss  nicht;  nach 
den  Aepfeln  auszuziehen,  sondern  er  Hess  dem  zweiten  ein 
praehtiges  Pferd  rflsten  und  viel  Geld  geben.  £s  hatte  dem 
Grafen  aneh  getraomi^  der  Weg  nach  dem  Terflncbten  Garten 
iBhre  stets  rechts,  er  sei  aber  eng  und  schmal  nnd  seit  Jahr- 
hunderten verwachsen.  Das  sagte  er  nun  dem  8ohne  alles 
und  hiess  ihn  dann  sich  auf  den  Weg  machen.  Aber  Woche 
um  Woche  verging  und  zuletzt  wurden  Monate  daraus,  dass 
der  zweite  Sohn  nicht  wieder  kam:  da  entsandte  er  den 
dritten  Sohn,  wiederum  reichlich  mit  Geld  versehen  und  mit 
einem  schönen  Pferde.  Allein  auch  dieser  kehrte  nicht  wieder; 
so  blieb  dem  Vater  denn  nichts  flbrig  als  zuletat  seinem 
Sohne  Hans  die  Erlaabniss  zn  geben,  sein  Heil  zn  Tersncheni 
ob  er  die  Aepüal  bringen  worde.  Der  dumme  Hans  liess 
sein  Pferd,  einen  alten,  ausgedienten  Schimmel,  zur  Reise  Ton 
seinem  alten  treuen  Diener  rüsten,  erhielt  eine  Kleinigkeit 
an  Geld;  darauf  ritt  er  fort.  Auf  aemer  Reise  hielt  er  sich 
an  die  Vorschriften  seines  V  aters.  Er  kam  durch  viele  Städte 
und  Dörfer,  allein  nirgends  hielt  er  an  und  selbst  als  er 
müde  war,  kehrte  er  doch  nicht  in  einer  Stadt^  welche  links 
am  Wege  lag  und  herrlich  ansnsehen  war,  ein,  denn  er 
fttrehtete,  es  machte  eine  Versnchong  sein,  sondern  er  ritt  den 
Weg  rechts,  welcher  in  einen  Wald  fthrte.  Hier  stiess  er 
bald  auf  einen  Wiesenqaell,  an  dem  er  lagerte  j  sein  Pferd 
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liem  er  weiden,  und  daiuij  nachdem  er  gemht  hatte,  sefaeto 
er  leinen  Weg  gekzSftigt  weiter  fori  Als  er  wieder  eine 
SIreoke  im  Walde  gentten  war,  tnt  plftialieh  ein  Mlnnchen 

in  einem  rothbraunen  Mantel  an  ihn  heran  und  fragte  ihn, 
wohin  er  wolle.  Er  erwiderte,  er  wolle  nach  dem  ver- 
flachten Garten,  um  daraus  neun  Aepfel  zu  holen.  Das  Männ- 
chen sagte  ihm  darauf,  wenn  er  Alles  befolge,  was  er  ihm 
sagen  werde,  so  werde  er  niehtnur  die  Aepfel  erhalten,  sondern 
anoh  eine  Königin  erlösen.  Darauf  beschrieb  er  ihm  genau, 
wie  er  sich  sa  verhalten  hahe«  Hans  dankte  und  ritt  daranf 
weiter.  Es  wShrte  aber  mdhi  lange,  so  kam  er  an  einen 
grossen  Stein,  worauf  ein  iJbwe  sass,  der  Ł5we  aber  war  ein 
guter  Geisi  Der  ermahnte  ihn  nan,  er  solle  mah  immer  rechts 
halten  und  Hess  ihn  dann  ungehindert  des  Weges  ziehen. 
Darauf  kam  Hans  durch  einen  Wald,  in  welchem  ihm  viel 
wilde  Thiere  entgegen  kamen,  Eulen  umflatterten  ihn  und 
Gespenster  traten  ihm  in  den  Weg.  Er  aber  ritt  ruhig  weiter, 
hielt  sich  stets  rechts  und  gelangte  nach  einiger  Zeit  an  einen 
tiefen  jeneeits  dessen  er  ein  Sdiloss  sah.  Bei  dem  See 
machte  «r  Halt,  ass  selbst  und  liess'  seinen  Schimmel  weiden. 
Darauf  ftberlegte  er,  wie  er  Aber  das  Wasser  werde  setaen 
können;  indem  kam  ein  Ł5we  auf  ihn  sU)  auf  den  setste  er 
sich.  Der  Löwe  schritt  mit  seiner  Last  sofort  auł'  den  See 
zu  und  obschon  sich  ein  furchtbarer  Sturm  erhob,  schwamm 
er  doch  mit  Hans  durch  das  Wiisser  und  setzte  ihn  glflcklich 
am  andern  Ufer  ab.  Es  war  aber  gerade  elf  Uhr,  als  er  am 
jenseitigen  Ufer  stand.  Der  Lowe  sagte  ihm,  er  sei  jetst 
an  den  Terwünsehten  Garten  gekommen:  die -eiserne  Thflr, 
welche  diesen  versehloseen  halte,  weide  sieh  5iEaeii,  «r  möge 
iS»  Aepfel  Ton  den  B&umen  pflacken,  kdnne  auch  in  das 
Sehloss  gehen  und  die  schlafende  Königin  erlösen,  um  zwölf 
Uhr  aber  müsse  er  wieder  am  See  sein.  Als  Hans  sieh  der 
Thür  näherte,  sprangen  auf  einmal  wilde  Thiere  auf  ihn  zu 
und  Eulen  umkreisten  ihn,  allein  er  ging  furchtlos  auf  den 
eisernen  Zaun  zu,  die  Thür  öffnete  sich  und  er  trat  in  den 
Garten  ein.  Sobald  er  den  Garten  betretai  hatte,  ging  er  gerade 
auf  die  drei  Bäume  zu  und  pflfiokte  ton  jedem  drei  AepfeL 
Daranf  nfiherte  er  sieh  dem  Sehloase.  Da  fimd  er  demi  za 
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seinem  Erstaunen,  dass  hier  Alles  im  tiefen  Schlafe  lag:  die 

Eilten  Bchliefen  auf  ihrer  FflltM,  die  Tanben  auf  dem  Dache, 

die  Pferde  in  den  Stallen.  Hans  ging  in  das  Schioes  hinein  und 

nachdem  er  dnreh  mehrere  prächtige  Zimmer  gekommen  war, 

fiaad  er  endliefa  in  dem  letcten  eine  Frinsessin  in  ihrem  Bette 

liegen,  die  auch  schlief.    Da  sie  so  schön  war,  so  liebkoste 

er  sie,  aie  aber  erwachte  nicht.  Darauf  füllte  er  seine  Taschen 

mit  Gold,  das  er  in  einem  Kasten  fand,  und  schrieb  dann 

mit  einem  Stückchen  rother  Kreide ,  welche  bei  dem  Golde 

lag,  unter  dem  Tische  die  Worte  an: 

Der  dumme  Hans  bin  ich  genanuL 
WOnborg  ift  nein  YatarUnd. 

Nnn  aber  fehlten  nnr  noch  einige  Kinoten  an  iw51f. 
Hans  beeilte  sidi  anf  das  Aensserste  und  es  glückte  ihm  auch, 

gerade  noch  mit  dem  Schlage  zwölf  die  Thür  zu  erreichen. 
Kaum  hatte  er  sie  hinter  sich,  so  geschah  ein  furchtbarer 
Krach,  die  Thür  schlug  zu,  drinnen  aber  im  Schlosse  er- 
wachte Alles  und  kehrte  freudig  zum  Leben  zurück.  Am  See 
war  auch  schon  der  Löwe  bereit,  ihn  noch  einmal  durch  das 
Wasser  zu  tragen;  kanm  hatte  er  das  jenseitige  Ufer  mit 
Hans  erreicht,  so  Tcrwandelte  er  sich  in  einen  stattlichen 
Krieger,  dankte  Hans,  dass  er  ihn  erföst  habe  und  sagte^  er 
weide  einst  noch  die  Prinzessin,  welche  er  auch  erldst^  heirathen 
und  E5mg  werden. 

Hans  machte  sich  nuu  mit  seineu  neun  Aepfelu  auf  den 
Heimweg.  Diesmal  aber  kehrte  er  in  die  schöne  Stadt  ein, 
auf  welche  er  stiess,  nachdem  er  den  Wald  verlassen  und 
welche  er  bei  seinem  Auszüge  gemieden  hatte.  Als  er  auf 
dem  Markte  angekommen  war,  erkundigte  er  sich  nach  dem 
besten  Qasthause  und  da  ihm  ein  Mann  willigen  Bescheid 
gab,  so  liess  er  sich  mit  diesem  in  ein  Gesprftch  ein;  er  er- 
ihhr  nun,  es  seien  Tor  einiger  Zeit  auch  swei  Reiter  in  das 
Gasthans  eingezogen,  aUein  denen  werde  es  sehlecht  ergehen. 
Hans  kehrte  darauf  iu  das  beste  Gasthaus  ein,  erhielt  aber  in 
demselben,  da  er  sehr  verwildert  aussah,  nur  daa  Zimmer  eines 
Dieners.  Er  bezahlte  aber  Alles,  was  er  erhielt,  sofort  mit 
Gold  und  als  dies  dem  Wirth  hinterbracht  wurde,  erhielt  er 
sogleich  Jas  schönste  Zimmer  des  ganzen  Hauses.  Als  er  im 
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Saale  mit  den  übrigen  Herren,  welche  im  Gasthofe  wohnieii| 
zusammentraf,  wollten  ihn  diese  com  Spiel  TerfOhreiiy  er  aber 
liees  sich  anf  niehts  ein. 

P15taKich  erhob  sich  anf  der  Strasse  ein  grosser  Anfrnbr, 
und  als  Hans  sich  nach  der  Ursache  erkandigte,  erfuhr  er, 
swei  Grafen,  welche  im  Gasthanse  all  ihr  Geld  yerspielty 
auch  noch  Schulden  gemacht  hätten,  sollten,  da  sie  diese 
nicht  bezahlen  könnten,  gerichtet  worden.  Da  merkte  Hans, 
dass  das  seine  Brüder  wären,  Hess  sich  zur  Riehtstelle 
fÜhreni  bezahlte  die  Schulden  seiner  Brüder  und  errettete 
sie  80  Yont  Tode.  Darauf  kehrten  alle  drei  fröhlich  in  das 
Gasthaas  znrflck;  da  staunten  denn  die  beiden  jflngeren  Brflder 
niehi  wenige  dass  Hans  die  nenn  Aepfel  wirklich  geholt 
habe.  Es  erfasste  sie  aber  auch  sogleich  ein  heftiger  Neid 
und  sie  beschlossen  heimlich  Alles  zu  ihnn,  nm  den  Hans  m 
yerderben,  sie  liessen  ihn  aber  von  ihrem  Vorhaben  nichts 
merken  und  waren  gegen  ihren  Bruder  unterwegs  freundlich 
und  aufmerksam.  In  der  letzten  Ilerberge  aber,  in  weicher  sie 
einkehren  mussten,  bevor  sie  ihre  Heimath  erreicht,  nahmen 
sie  heimlich  die  neun  Früchte  aas  der  Ledertasche  ihres 
Bruders  nnd  vertauschten  diese  mit  neun  Steinen,  sie  selbst  - 
aber  bargen  die  Aepfel  sorgfaltig.  Als  nnn  die  drei  Brftder 
so  Hanse  angekommen  waren,  worden  die  beiden  jüngsten 
mit  Freuden  aufgenommen  nnd  sogleich  in  das  Bchloss  ge- 
fUirt,  Hans  aber  übergab  seinen  alten  Schimmel  erst  dem 
treuen  Diener,  dann  ging  auch  er  zu  seinem  Vater.  In  der 
Zwischenzeit  hatten  die  beiden  Brüder  die  Aepfel  dem  Vater 
übergeben;  sie  erzählten  ihm,  dass  sie  dieselben  von  den 
drei  Bäumen  in  dem  verfluchten  Garten  gepflückt  hätten. 
Der  Vater  ass  sie  und  ward  auch  sofort  gesund.  Als  nun 
Hans  mit  seiner  Ledertasche  in  das  Zimmer  des  Vaters  trat^ 
fragte  ihn  dieser,  ob  er  die  Aepfel  bringe.  Hans  bejahte  dies, 
dffiaete  die  Ledertasche,  fand  aber  nnr  Steine  darin.  Nnn 
glaubte  der  Yater,  Hans  wolle  ihn  betrügen,  Hess  ihn  in  ein 
Gefangniss  setzen  und  darauf,  nachdem  seine  Löwen  sieben 
Tage  kein  Fleisch  bekommen  hatten,  in  die  Löwengrube  werfen. 
Die  Löwen  aber  thaten  dem  Hans  kein  Leid  an  und  alä  sie 
nach  einigen  Tagen  wieder  Fleisch  erhielten,  theilten  sie 
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sogar  ihre  Mahlzeit  mit  ihm^  und  das  thaten  ńe  fortan 
immer. 

Die  Priuzessiiiy  welche  Hans  in  dem  Schlosse  schlafend 
getroffni  und  di6  er  erlöst  hatte,  gebar  naeh  einiger  Zeit 
einfln  fik^  *  Sie  hatte  ihre  IVeade  an  dem  Kinde,  welches 
eehłte  and  kififtig  aufwuchs,  allein  sie  gitote  sich  doch, 
dass  sie  Iteinen  Chatten  hal>e.  Jede  Nacht  erschien  ihr  im 
Traume  ein  Geist,  welcher  ihr  zuriet;  jj HtiiTG  nur  uus,  er 
kommt'';  dadurLli  ward  ihre  sinkende  Mofifnung  stets  neu  be- 
lebt. So  kam  es,  dass  ilir  Sohn  bereits  das  neunte  Jahr 
vollendet  und  sie  noch  immer  die  Hotfuung  auf  die  Wieder- 
kehr des  Vaters  nicht  aufgegeben  hatte.  Einstmals  spielte  ihr 
Sohn  ndt  einem  Ball,  der  rollte  unter  den  Tisch,  and  der 
Knabe  bückte  sich  darnach;  da  £uid  er  plMlicli  die  Inschnll 
mit  roiher  Kreide,  welche  laotete: 

Der  dumme  Haut  bhi  ich  genamii 
Wfinburg  igt  mebl  YatarUiid. 

Als  die  Prinzessin  diese  Worte  lesen  horte,  wusste  sie 
q^leich,  dass  nur  ihr  Gatte  das  c^eschrieben  haben  konnte: 
sie  liess  also  Wagen  und  Pferd  zur  Heise  rösten  und  machte 
sich  am  folgenden  Morgen  auf  den  Weg  nach  Wfirzburg. 
In  der  Nacht  Tor  der  Abreise  erschien  ihr  noch  einmal  der 
Qeist  nnd  gab  ihr  die  Merkmale  an,  woran  sie  ihren  QM&n 
eikennen  weide.  Die  Printessin  kam  mit  ihrem  Sohne  naeh 
einer  Ungeren  Reise  in  Wfinbnrg  an  nnd  ftihr  sogleich  zn 
dem  König  des  Landes.  Dem  erzählte  sie,  dass  sie  ihren 
Gatten  suche.  Der  König  liess  sogleich  Erkundigungen  ein- 
ziehen, ob  Jemand  im  Lande  der  dumme  Haus  genannt  werde. 
Da  fand  es  sich  denn,  dass  einer  von  den  Grafen,  die  ihm 
miterthan  waren,  einen  Sohn  dieses  Namens  habe.  Sofort 
liess  der  K5nig  an  den  Grafen  die  Botschaft  ergehen,  wenn 
er  einen  Sohn  habe,  welcher  der  dmnme  Hans  genannt  werde^ 
so  solle  dieser,  wenn  er  eine  schlafende  Frinsessin  eifi^st 
habe,  xn  ihm  anf  das  Schloss  kommen.  Den  Aufgang  nach 
dem  Schlosse  liess  er  aber  so  zurichten,  wie  es  der  (Mrt 
der  IViuzessi^  angegeben  hatte,  niunlu  h  einen  schmalen  Weg 
mit  weissem  Tuch  belegen,  einen  zweiten  aber  breit  und  schön 
zmrecht  machen.   Von  den  Söhnen  des  Grafen  rüstete  sich 
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der  zweite  sofort  zum  Ritte  nach  dem  Schlosse,  obschon  er 
gar  nicht  Hans  hiess.  Als  er  an  die  beiden  Wege  kam, 
welche  den  Aufgang  zum  Schlosse  bildeten,  ritt  er  den  schönen 
Weg  entlang.  Daran  erkannte  der  Eonig  und  die  PrinzesnHy 
welche  an  einem  Fenster  des  Schlosses  standen,  sofort^  dasB  er 
ein  BetrQger  sei;  sie  sandten  ihn,  ohne  mit  ihm  za  spredien, 
wieder  za  seinem  Vater.  Darauf  yersnchte  audi  der  jOngste 
Bmder  den  Ritt  naeh  dem  Sehlosse,  allein  mit  demselben 
Erfolge,  denn  auch  er  wählte  den  schönen  Weg.  Nun  liess 
der  König  dem  Grafen  entbieten,  er  solle  endlich  den  dritten 
Solln  senden,  denn  die  beiden  andern  seien  Betrüger.  Dem 
Grafen  blieb  demnach  nichts  übrig,  als  zu  sehen,  ob  sein 
Sohn  noch  lebe.  Da  fand  es  sich  denn,  als  der  Graf  zur 
Löwengrube  kam,  dass  Muns  noch  darin  sei,  munter  und 
wohlbehalten,  wie  an  dem  Tage^  an  welchem  er  hineingeworfen 
war.  Sofort  wmrde  nun  Hans  aus  der  Iidwen^pnibe  befreit, 
Er  BoBte  sich  jetzt  scbdn  kleiden,  allein  er  weigerte 
sieh  dessen,  liess  Ton  seinem  treuen  Diener  seinen  alten 
Schimmel  rüsten,  setzte  sich  darauf  und  ritt  dem  körniglichen 
Schlosse  zu.  Er  wählte,  als  er  zum  Aufgang  kam,  den  rich- 
tigen Weg.  welcher  schmal  aber  mit  weissem  Tuch  l>elegt 
war;  sobald  sein  Pferd  diesen  Weg  betreten  hatte,  neigten 
sich  die  Fahnen  des  Schlosses  und  eine  fröhliche  Musik  er- 
scholl. Er  ward  freudig  im  Schlosse  aufgenommen,  die  Prin- 
zessin herzte  und  kflsste  ihn,  trotzdem  er  rauh  war  und  sein 
Bart  bis  auf  die  FUsse  reichte,  und  auch  ihr  Sohn  freute 
sich,  seinen  Vater  zu  sehen.  Nun  aber  liess  der  König  die 
Söhne  des  Grafen  auf  das  Schloss  kommen:  jetzt  mussten  sie 
ihren  Betrug  gestehen,  und  obschon  Hans  selbst  für  sie  bat, 
liess  der  "König  die  Missethäter  doch  den  Löwen  Vorwehen, 
welche  sie  sogleich  zerrissen. 

Hans  aber  und  seine  Gemahlin  dankten  dem  König  für 
seine  HfiHe,  darauf  fuhren  sie  nach  dem  Schlosse  der  Prinzessin; 
Hans  wurde  in  ihrem  Lande  später  König.  Seinen  treuen 
Diener  komite  er  nun  reichlieh  belohnen.  Der  alte  Graf  aber 
lebte  allein  in  seinrai  Schlosse  und  tou  allen  seinsB  drei  Söhnen 
war  ihm  keiner  geblieben.  Cottbai. 


Digitized  by  Google 


V. 

Pumphut. 
1. 

PumphTity  welcher  MflUer  und  Zimmennaiin  war,  tni 
ernst  als  Knappe  bei  einem  MflUer  in  Arbeit,  wurde  aber  tou 
demselben  so  schlecht  behandelt ,  dass  er  beschloes,  diesem 

zu  schaden.  De^lialb  bewirkte  er  durch  seine  Zauberei,  dass 
oine  Walze,  welche  der  Müller  für  seine  Mühle  anfertigen 
liesSy  um  drei  Fuss  zu  kurz  war.  Sjlow. 

2. 

Pumphut  ging  einmal  Tor  einer  Mflhle  auf  und  ab.  Der 
Malier  bemerkte  ihn  endlich  und  fragte,  was  er  wolle.  Da 
bat  Pnmphnt  um  Arbeit  Der  Mflller  wollte  daTon  nichts 
wissen,  sondern  lachte  ihn  aus.   Pmnphut  wurde  darfiber 

ärgerlich  und  ^ing  davon.  Er  war  aber  noch  nicht  lange 
fort,  so  kam  der  Knappe  zum  Mcistor  und  meldete  ihm,  die 
Welle  sei  plötzlich  eingeschrumpft,  er  könne  nicht  mehr  mahlen. 
Sogleich  vermuthetp  der  Müller  einen  Streich  Pumphuts  und 
trug  dem  Knappen  auf,  er  solle  diesem  nachlaufen  und  ihn 
bitten,  er  möge  ja  wiederkommen.  Das  thnt  der  Knappe  auch 
und  Pumphut  kam  zurflck.  Da  bat  ihn  der  Meister^  er  mł^ 
den  Schaden  wieder  gut  machen,  den  er  angerichtet  habe. 
Pumphut  Hess  sich  endlich  erbitten,  nahm  eine  Axt  und 
schlug  damit  an  die  Welle;  sogleich  war  diese  wieder  so 
laug  wie  yorher.  Branitz. 

3. 

Pumphut  traf  einmal  mit 

«iTiiwn  Pörster  snsammsn  und 
bewirkte  durch  seine  Zauberei,  dass  den  Fdrster  eine  Menge 
Hasen  nmhflpften.  So  oft  nun  dieser  anlegte  nnd  auf  die 
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Hasen  schoss,  nie  traf  er  einen  derselben.  Da  merkte  er,  dass 
ihm  Pumphut  diesen  Schabernack  spiele.  Der  Förster  aber 
war  auch  zauberkundig  und  so  vergalt  er  Gleiches  mit 
Gleichem.  Als  nämlich  Pumphut  wieder  zu  seiner  Mühle 
zurückgekehrt  war  und  mahlen  wollte,  geschah  ea,  dass  statt 
des  Mehles  lauter  Eichkätachen  ans  der  Oeffitimg  der  Mühl- 
steme  beraiuhflplton.  Sylow. 

4 

Pumpliiit  angelte  einmal  an  emem  See;  es  war  aber 

verboten,  dort  Fische  zu  taugen.  Als  die  Leute  des  nächsten 

Dorfes  sein  Thun  und  Treiben  bemerkten,  verboten  sie  ihm 

das,  und  als  er  nicht  auf  das  Vorbot  hörte,  wollten  ihn  die 

Bauern  gefangen  nehmen.    Allein  Pumphat  ging;  als  die 

Baaem  sich  ihm  näherten^  Aber  das  Wasser,  als  wäre  er  auf 

dem  festen  Lande.  Kanm  war  er  auf  diese  Weise  anf  die 

andere  Seite  des  Sees  gelaiigti  so  begann  er  von  Nenem 

an  angebi.  Da  worden  die  Banem  wftUiend  mid  bescblossen, 

ibn  niederznschiessen.  Einer  yon  ibren  besten  Schütaen  worde 

geholt,  er  musste  sein  Gewehr  laden,  auf  ihn  anlegen  und 

schiessen;  allein  sobald  der  Schuss  krachte,  hob  Pumphut 

nur  sein  Bein  in  die  Hohe  und  die  Kugel  ging  darunter  weg. 

Da  glaubten  die  Bauern,  Blei  werde  ihm  nichts  schaden,  sie 

wollten  es  deshalb  mit  einer  silbernen  Kugel  versuchen.  Gesagt^ 

gethan.  Allein  auch  diese  Kugel  vermochte  ihm  nichts  anzu- 

baben,  dgnn  Pumpbat  fing  sie  mit  seinem  Hnt  an£  Darauf 

rief  er  den  Bauern  sp5ttiseb  so:  j^cbiesst  nur  mehr,  icb 

kann  die  Dinger  gut  gebrancben.*' 

Nun  saben  die  Banem  wobl,  sie  würden  Pnmpbut  niobts 

anhaben  können;  deshalb  luden  sie  ihn  ein,  zu  ihnen  zu 

kommen.    Pumphut  nahm  auch  die   Einladung  an.  Die 

Bauern  gaben  ihm  nun  reichlich  zu  essen  und  baten  ihn,  er 

möge  sie  doch  auch  seine  Kunststücke  lehren,  er  aber  that 

das  nicbt,  ass  sieb  satt  und  darauf  zog  er  weiter. 

Branits. 

5. 

Pnmpbut  ist  eigeoiUcb  ein  grosser  Nix;  er  lebt  aber 
niebt  gern  im  Wasseri  sondern  balt  sieh  sumeist  auf  dem 
Lande  anŁ  Syiow. 
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6. 

Pampbufc  iit  der  gröaste  Zauberer  gewesen:  durch  üin 
sind  die  Menschen  so  Tevdorben  woideai  wie  sie  jeM  mnd^ 

Kiekebntoh« 

7.  • 

Als  Pumphuti  ein  Beil  nach  dem  Thutne  in  Mdoehiia, 
an  welchem  man  es  nodi  jetsfc  sieht^  geworfen  hatie,  sprach 
er:  „Das  Beil  wird  so  lange  dort  oben  Ueibeni  als  ich  lebe 
und  Pumphttt  heisse.'*  BraaUi. 


Pumphiit  kam  einst  als  Knappe  zu  einem  Wassermüller, 
weicher  gerade  dabei  war,  an  Stelle  einer  schadhaften  Welle 
eine  neue  fertigen  zu  lassen,  fis  ärgerte  den  Müller  gewaltig^ 
dasB  der  Knappe  müssig  zusah,  imd  als  derselbe  gar  un 
Wegiehnuig  bat,  wiirde  er  Ton  dem  MtUler  abgewiesen. 
Fomphnt  ging  darauf  weiter.  Knize  Zeit  nachher  woUien 
die  WerUeiate  die  Welle  einbringen,  allein  jetat  zeigte  es  sioh, 
dass  dieselbe  zu  kuv  war,  so  genau  man  auch  Torher  das  Blase 
genommen  hatte.  Da  fiel  dem  Müller  ein,  es  niüsste  mit 
dem  wandernden  Knappen  wohl  eine  eigene  Bewandtniss  ge- 
habt haben,  gewisH  sei  das  Pumphut  gewesen.  »Schnell  lief 
er  ihm  deshalb  nach,  reichlich  mit  Geld,  Essen  unj  Trinken 
versehen.  Bald  traf  er  denn  auch  Pumphut,  welcher  unter 
einem  Baume  lag  und  schlief,  iir  - weckte  ihn>  gab  ihm  sn 
essen  nnd  einen  tüchtigen  Schnaps  and  bat  ibn^  mit  an  dem 
Werke  an  kommen9:d8im  wtbde  er  ihm  QM  gebeii>  dm 
wiedenun  Essen  und  Trinken,  so  viel  er  wo]l&  PfeHnphal 
liess  sich  erbitten  und  folgte  dem  Müller.  Als  er  die  zu 
kurze  Welle  sali,  forderte  er  vier  Mann  auf,  an  dem  einen 
Ende  zu  ziehen,  er  nelbst  zog  an  dem  andern;  bald  halt«  die 
Welle  die  gewünschte  Länge.  Darauf  schmauste  Pumphui 
reicblich,  nahm  das  Geld  und  zog  weiter. 

Daher  kommt  esi  dass  man  noch  hentey  wenn  eine  Welle 
c»  kora  ist,  an  sagen  pflegt>  wenn  nur  Ften&phnt  hier  ittin, 
dann  wOide  Alles  gut  sein.  Cottbue. 
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9. 

Emst  arbeitete  Pmnplmt  als  Knappe  in  dner  Mfllüe. 

Als  die  Steine  geschärft  werden  mussten,  machte  er  sich  an 
die  Arbeit,  luiJ  da  es  so  kalt  war,  klagte  er  darüber,  das» 
ihn  bei  der  Arbeit  friere.  Der  Müller  ärgerte  sich  darüber 
und  zankte.  Flugs  steckte  Pumphut  den  Stiel  seiner  Hacke 
durch  das  Loch  des  Steines,  lud  denselben  auf  die  Schulter 
und  ging  damit  wie  mit  einem  Bündel  Reisig  in  die  Stube. 
Darauf  machte  er  aieh's  hinter  dem  Ofen  bequem,  echftrfte 
den  Stein,  dann  aber  fiese  er  ihn  dort  Hegen  und  ging  in 
die  Sehenike.  >ffier  Hess  er  es  sieh  gut  sein.  Der  MttDer 
merkte  nun,  mit  wem  er  zu  thun  habe  und  weil  er  den 
Stein  nicht  an  Ort  und  Stelle  tragen  konnte,  so  musste  er 
dem  Knappen  nachgehen  und  ihn  bitten,  den  Stein  doch 
wieder  einzusetzen.  Pumphut  Hess  sieb  auch  erbitten  und 
trug  den  Stein  wieder,  als  wäre  er  von  Holz,  an  seine  Stelle. 
Darauf  forderte  er  seinen  Lohn  und  sog  weiter. 

Cottbus. 

10. 

Pumphut  pflegte  früher  als  ein  armer  MüllergeseU  herum- 
zuwandem,  zuweilen  mit  einem  Begleiter,  zuweilen  ohne  einen 
solchen,  und  wo  er  Arbeit  fand,  da  blieb  er.  Aber  gut 
musste  man  ihn  aufnehmen,  und  Geld  und  gutes  Essen  ver- 
schmähte er  nicht.  So  kam  er  auch  in  der  Sommerzeit,  als 
sich  kein  LOftchen  regte,  su  einem  Windmüller.  Der  hatte 
▼iel  Kom  dastehen,  konnte  aber  nicht  mahlen,  weil  kein  Wind 
war.  Pumphut  erbot  sich,  bei  ihm  als  Knappe  au  bleiben. 
Der  MfÜler  tlberliess  ihm  aueh  die  Muhle.  In  der  Nacht  liess 
Pumphut  einen  tflchtigen  Wind  wehen  und  mahlte  so  darauf 
lu8,  dass  am  andern  Morgen  nur  noch  ein  Sack  Kom  übrig 
war.  Das  gefiel  dem  Müller  gar  wohl.  Er  bewirthete  Pump- 
hut reichlich  und  gab  ihm  willig  den  Lohn,  welchen  der- 
selbe verdient  hatte.   Darauf  zog  Pomphut  zufrieden  weiter. 

Cottbus. 

11. 

Als  Pnmphut  einst  in  Mokrehna  war,  stritten  sieh  die 

Leute  darüber,  wer  im  Dorfe  der  stärkste  Manu  sei.  Die- 
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jenigen,  welche  sich  am  meisten  mtrauten,  prahlten  mit  ihren 
Kräften.  Um  ihre  Kräfte  zu  erweisen,  warfen  sie  mit  einer 
Axt  nach  einem  bestimmten  Ziele.  Endlich  ergriff  auch 
Pumphut  die  Axt,  achwaiig  sie  leicht  wie  eine  Feder  hin 
und  her  und  warf  sie  schliesalich  zwischen  den  Beinen  hin- 
durch in  die  Höhe,  so  dasB  sie  lioch  oben  am  Kirchthurm 

haflen  bliebe  wo  man  sie  noch  heute  sehen  kann. 

Cottbm. 

12. 

So  gut  es  Pumphut  in  seinem  Leben  gegangen  isł^ 
weil  er  farchtbar  stark  war  und  Vieles  wusste,  so  schreoklich 
ist  doch  sein  Tod  gewesen.  Einst  wanderte  er  mit  einem 
MOllergeaellen  dureh  das  Land.  Als  sie  an  einem  grossen 
Baume  yoraberkamen,  schoss  von  demselben  eine  grosse^ 
mSchtige  Schlange  herab,  gerade  auf  Fumphut  zu.  Da  half 
kein  Wehren.  Grausig  ist  es  ansusehen  gewesen,  wie  Pump- 
hut  mit  der  Schlange  gerungen  hat.  Der  Schlange  ist 
ein  Kopf  nach  dem  andern  aus  dem  Halse  herausgewachsen, 
bis  es  an  die  Hundert  waren.  Pumphut  ist  schliesslich  von 
der  Schlange  lebendig  Yerzehrt  worden.  Cottbai. 
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VI. 


Dr.  Faust. 


1. 

Fanst  wollte  einmal  ans  SaaclkSrneni  eine  Keite  machen; 

als  ihm  das  nicht  gehiug,  beschloss  er,  sich  dem  Teufel 
zu  verschreiben,  damit  ihm  dieser  zu  Diensten  sei.  Es  war 
aber  ausgemacht  worden,  dass  der  Vertrag,  nach  welchem 
der  Teufel  den  Faust  nach  einer  bestimmten  Zeit  holen 
dürhe,  nicht  gelte,  wenn  Faust  bewirken  könne,  dass  der 
Tenfei  erschrecke.  Faust  war  damit  zofirieden.  Nachdem  er  oft- 
mals Tergeblich  den  Teofel  zu  erschrecken  Teisncht  hatte,  liess 
er  einmal  plötzlich  eine  Klingel  vor  den  Ohren  des  Tenfels 
ertSnen,  allein  anch  hierdber  erschrak  dieser  nicht.  Da 
merkte  Faust,  dass  er  dem  Teufel  nicht  entgehen  könne. 

Der  Teufel  war  auch  bereit  von  seinem  Rechte  abzu- 
stehen, wenn  Faust  ein  Madchen  zum  Lachen  bringen  würde. 
Faust  nahm  das  Mädchen  zu  sich  und  liebte  dasselbe.  Allein 
der  Teofel  yersenkte  das  Mädchen  in  einen  tiefen  Schlaf  und 
so  merkte  es  nichts  von  dem,  was  mit  ihm  vorging,  also 
lachte  es  anch  nicht. 

Als  mm  die  bestimmte  Zeit  nm  war,  erschien  der  Teofel; 
Faust  sass  gerade  bei  Tische  nnd  wollte  noch  einen  Tag 
ürlanb  haben,  um  sich  den  Tischfrenden  hinzugeben,  aber 
der  Teufel  ergritl'  ihn  und  schmiss  ilin  durch  die  Wand 
hindurch,  so  dass  das  Blut  herumsphtzte.  Darauf  fuhr  der 
Teufel  mit  Faust  ab.  Sjlow. 

% 

Doctor  Faust  hiess  einstmals  seinen  Kutscher  anspannen. 
Als  die  Pferde  ?or  dem  Wagen  standen  und  der  Kutscher 
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den  Bock  bestiegen  hatte,  hob  Fanst  die  Entsehe  in  die 
Hohe,  ohne  dass  der  Kutscher  etwas  merkte,  und  setzte  sie 
auf  eine  Brücke  von  Papier.  Darauf  befahl  er  dem  Kutscher, 
er  solle  zufahren.  Dieser  schwang  die  Peitsche,  um  auf  die 
Pferde  einsnhauen,  allein  dieselbe  blieb  an  etwas  hängen, 
80  dass  er  nicht  cuschlagen  konnte.  Sogleich  wollte  der 
Kutscher  aussteigen  und  die  Peitsehe  losmachen^  allein  Faust 
sagte  ihm,  er  solle  nur  siisen  bleiben,  die  Peitsche  k5nne  er 
nicht  losmachen;  nur  mit  Mtlhe  war  der  Kutscher  au  be- 
wegen, dem  Fanst  zu  gehorchen.  Jetst  sprang  Faust  aus 
dem  Wagen,  setzte  diesen  wieder  auf  die  Erde,  hie.ss  deu 
Kutscher  die  Pferde  ausspannen  und  zeigte  ihm  nun,  dass 
die  Peitsche  an  der  Spitze  eines  Kirchthurmes  hing. 

Das  Dorf,  wo  dies  geschehen  ist,  soll  davon  seinen 
Namen  bekommen  haben,  denn  Peita  soll  nach  der  Peitsche 
des  Kutschers  genannt  sein.  Ströbits. 

3. 

Bevor  der  Teufel  den  Faust  abholte,  lud  dieser  seine 

Freunde  noch  eiumal  zu  einem  grossen  Abendessen  ein.  Als 

alle  beim  Schmausen  waren,  trat  der  Teufel  an  die  T.nfel 

heran  uud  wollte  den  Faust  holen:  dieser  aber  bat,  er  möge 

ihm  doch  noch  eine  halbe  Stunde  Frist  gönnen.   Indcss  der 

Teufel  sagte,  er  habe  ihn  nun  genug  gequält  und  nahm  ihn 

mit  Die  Freunde  schmausten  und  tranken  noch  weiter^  bis 

sie  berauscht  unter  den  Tisch  sanken*  Als  sie  am  andern 

Morgen  erwachten,  lagen  sie  alle  auf  offenem  Felde  im  tiefsten 

Sehmiutz.  .  Strdbits. 

« 
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Der  Markgraf  Haus. 


1. 

Der  Markgraf  Hans  ist  ein  grosser  Zauberer  gewesen. 
Krieger  Tersohaffle  er  sich  dadurch,  dass  er.em  MfiłM  Hafer 
ansschtttteto;  dann  Terwandelten  sich  die  K5ni€|r  in  Soldaten. 

StxObittL 

Der  Markgraf  Haus  hat  mit  dem  Teufel  im  Bunde  ge- 
standen:  er  besass  einen  Waffen,  welcher  mit  vier  Pferden 
bespannt  war;  mit  diesem  Wagen  fuhr  er  durch  die  Luft  dahin. 

Von  dem  Markgrafen  Hans  sind  die  Festangen  Peits 
und  Cottbus  gegrfindet  wordoou,  Bttdbits. 

Markgraf  Hans  hatte  mit  dem  Teufel  einen  Bund  gemacht 
Später  trachtete  er  darnach  ^  sich  Ton  dem  Bunde  an  ISsen; 

das  war  aber  nur  möglich,  wenn  der  Teufel  eine  seiner 
Forderungen  nicht  erfüllen  konnte.  So  hat  ihn  einmal  der 
Markgraf,  er  solle  in  einer  Stunde  eine  Brücke  über  einen 
von  den  grossen  Teichen  bei  Peitz  bauen:  der  Teufel  voll- 
brachte das  Werk  zur  rechten  Zeit  Darauf  verlangte  der  Mark* 
graf  Hans,  er  solle  rothe  Beeren  wachsen  lassen.  Es  war 
aber  mitten  im  Winter  und  da  konnte  der  Teufel  die  Forderung 
nicht  erfOllen:  also  war  der  Bund  gelöst. und  der  Markgraf 
Hans  wieder  frei  Strflbiti. 

4. 

Der  Markgraf  Hans  hat  einen  Weg  zwischen  Cottbus 
und  Peitz  angelegt,  und  zwar  an  der  Stelle,  wo  jetzt  die 
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Chaussee  zwischen  den  Teichen  hindurch  führt.  Früher  hiess 
dieser  Weg  „der  Teufelsdamm*'.  Aber  auch  einen  unter- 
irdischen Gang  hat  der  Markgraf  Hans  zwischen  Cottbus 
und  Peitz  haben  anlegen  lassen;  seinen  Anfang  nimmt  der 
Gang  in  der  IQosterkirclie  zu  Cottbus.  Niemand  aber  kann 
den  Qang  entlang  gehen:  aobald  nämlich  Jemand  mit  Lieht 
in  den  Gai^  eindringt^  wird  dasselbe  yon  einer  unsichtbaren 
Macht  aoQgelöschL 

Yen  dem  Markgrafen  Hans  hat  man  noch  TOr  einigen 
Jahren  den  Degen  und  einen  Handschuli  in  der  Kirche  zu 
Peitz  gezeigt  Diisen. 

Friedrich  der  Grosse. 

In  Sylow  haben  jetzt  die  Banem  ihren  Acker  zu  eigen. 
Das  ist  aber  früher  anders  gewesen,  denn  der  ganze  Acker  ge- 
hörte einem  strengen  Gutsherrn,  die  Banem  aber  waren  ihm 
unterthftnig.  Dieser  Gutsherr  war  nun  so  streng,  dass  das 
Gerächt  davon  auch  zu  Friedrich  dem  Grossen  gelangt  war. 
Der  bescbloss  die  Sache  selbst  zu  untersuchen.  Er  begab 
sich  zu  diesem  Zwecke  verkleidet  und  iji  dem  schlechtesten 
Anzüge  nach  Sylow.  Hier  nahm  er  bei  einem  Bauer  Dienste, 
mit  diesem  musste  er  am  nächsten  Tage  zum  üerrendienst. 
Bevor  er  seine  Arbeit  begann,  stopfte  er  sich  eine  Pfeife: 
der  Gutsherr  sah  das  und  drohte  ihm.  Am  andern  Morgen 
Tcrspätete  er  sich  etwas,  da  drohte  ihm  der  Gutsherr  mit 
Schl&gen.  Nun  sah  der  König  wohl,  dass  AUes,  was  man 
yon  der  Strenge  des  Gutsherrn  enihlt  hatte,  wahr  sein  mUsste, 
deshalb  yerachwand  er  am  nSehsten  Tage  wieder  aus  dem 
Dorfe;  aber  auch  der  Gutsherr  konnte  seine  Strenge  nicht 
mehr  ausüben,  denn  kurze  Zeit  darauf  wurde  er  in  der  Nacht 
abgeholt  und  kam  nicht  wieder,  die  Bauern  aber  erhielten 
das  Land  des  Gutsherrn  als  freies  Eigen.  Sylow. 
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vm. 

Till  Eulenspiegel. 
1. 

Der  Eulenspiegel  hat  eigeutlich  Hansspiegel  geheissen: 
er  ist  einmal  zu  Ostern  weggegant^'en,  um  Hefen  zu  holen, 
Pfingsten  ist  er  aber  erst  wiedergekommen.  Als  er  über 
die  Schwelle  des  Hauses  trat,  stolperte  er  und  fiel,  so  dass 
alle  HefeB  yenehttttet  wurden.  Da  sagte  er:  «Eile  thut 
nicht  gat"  Sylow. 

2. 

Zu  einem  Bauer,  welcher  auf  dem  Felde  pflügte,  gesellte 
sidi  eia  kleiner  Junge.  Die  Pferde  wollten  nicht  ziehen, 
der  Jnnge  aher  stellte  lieh  hii^  sah  sa  und  firagta  den  Baoer, 
ob  er  ihn  als  Knecht  miethen  wolle,  er  werde  die  Pferde 
f^eieh  in  Gang  bringen.  Der  Baner  miethete  ihn  anch,  nnd 
Eulenspiegel,  denn  kein  anderer  war  der  kleine  Junge,  wollte 
die  Pferde  in  Bewegung  setzen,  aber  ohne  Leine.  Darüber 
wunderte  sich  der  Bauer  und  sagte:  „Das  wird  nicht  gehen", 
allein  der  Junge  setzfe  sich  dem  Handpferde  in  das  Ohr  und 
trieb  es  an.  So  führte  er  die  Pferde,  welche  aeineu  Befehlen 
willig  folgten,  ohne  Leinen  Sylow. 

a 

Till  Enlenspiegel  war  einmal  bei  einem  Schneider  in  Arbeit 
gegangen,   kla  in  dem  Hanse  seines  Meisters  Kindtanfe  war, 

wurde  aucli  Till  mit  seiner  Mutter  dazu  eingeladen.  Bei 
Tische  konnte  er  aber  nicht  satt  werden,  deshalb  klagte  er 
der  Mutter  sein  Leid.  Diese  sagte  ihm,  er  solle  nur  nach 
Hauae  gehen,  in  der  Kammer  befinde  sich  noch  Wurst, 
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die  möge  er  essen.  Till  Eulenspiegel  ging  nach  Hauae. 
Nun  hatte  aber  die  Kataee  gerade  Junge  bekommen  und  be- 
fand eich  mit  denselben  in  der  Kanuner.  Ale  nun  Till 
die  gaas  jnngen  EatMn  eah^  aes  er  de  anf,  als  ob  ea 
Wfirete  seien;  darnach  machte  er  sich  Aber  die  alte  Katse 
her  und  verzehrte  dieselbe  gleichfalls.  Darauf  ging  er  zum 
Taufschmause  zurück.  Die  Mutter  fragte  ihn,  ob  er  die 
Würste  gefunden  und  gegessen  habe  und  ob  er  nun  satt 
sei?  Satt,  meinte  Till,  sei  er  eigentlich  ndcli  nicht,  aber 
die  Würste  habe  er  gegessen.  Darauf  fragte  ihn  die  Mutter, 
ob  die  Würste  geschmeckt  .hatten.  Till  antwortete,  die 
kleinen  hätten  gnt  geschmeckt|  nur  die  grosse  habe  etwas 
im  Halse  gekratai  Man  wunderte  sich  Aber  diese  Antwort 
des  Till  und  wusste  nicht  recht,  was  er  damit  meine.  Ala 
die  Mutter  aber  mit  ihm  nach  Hanse  kam,  fand  es  sich,  daes 
er  die  jungen  Kaiztu  mitsammt  der  alten  statt  der  Würste 
gegessen  habe;  nun  ward  ihr  klar,  was  ihren  Sohn  im  Halse 
gekratzt  hatte.  Branitz. 

4. 

fiulenspiegel  wollte  einst  bei  einem  Bauer  Dienst  nehmen, 
der  aber  wollte  ihn  nicht  als  Knecht  dingen.  Darauf  ging 
er  fort^  lersdhhig  aber  Ton  dranssen  dem  Bauern  die  Fenster, 
kam  wieder, und  fragte,  ob  er  ihn  nun  als  Knecht  annehtmeai 

wolle.  Jetet  fiel  dem  Bauer  das  Wesen  des  Knechtes  auf 
und  er  behielt  ihn:  sogleich  wiireu  auch  die  zerschlagenen 
Fenster  wieder  heil.  Der  Bauer  befahl  seinem  neuen  Knecht, 
er  solle  Häcksel  schneiden.  Eulenspiegel  machte  sich  so- 
gleich an  die  Arbeit,  ergiiff  eine  Scheere  und  schnitt  lustig 
darauf  los.  Da  sah  der  Bauer,  dass  sein  neuer  Knecht  zu 
solcher  Arbeit  nidit  tauge  und  befahl  ihm,  er  solle  eine  Qana 
braten,  aber  auch  nicht  ?eigessen,  dieselbe  fleissig  herum- 
asdrehen.  Sulenspiegel  machte  in  der  Kcke  der  Stube  Feuer 
an,  nahm  die  Gans  und  gin^'  damit  immer  um  das  Feuer 
herum,  so  dass  er  sich  jedesmal,  wenn  er  an  die  Wand  kam, 
mit  der  Gans  lierumdrohte.  Nun  sah  der  Bauer  wohl,  dass 
er  einen  solchen  Knecht  nicht  gebrauchen  könne  und  entliess 
den  £ulenspiegel|  dieser  aber  hatte  kaum  das  Zimmer  ver- 
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laseen^  so  wareu  alle  jbenster  wieder  entzwei,  welche  vorher 
serscblagen,  dann  aber  ganz  gewesen  waren.  Sylow. 

5. 

Tili  Eulenspicgel  ist  einmal  mit  einem  Fuchs  und  einem 
Wolf  auf  die  Wanderschaft  gegangen.  Da  ist  ihnen  ein- 
gefallen, sie  wollten  bei  einem  Baner  einbrechen  nnd  den 
Torhandenen  KirmeBkachen  Tensehren.  Das  haben  sie  denn 
auch  gethan.  Till  hat  aber  in  der  Kammer  absichtlich  so 
gerumpelt,  dass  die  Leute  anfmerksam  geworden  sind  und 
die  Diebe  in  der  Kammer  gefunden  haben.  Der  Till  und 
der  Fuchs  hatten  sich  so  versteckt,  dass  sie  niclit  gesehen 
wurden,  der  Wolf  aber  hat  von  den  Bauern  t'urclitbare  Schläge 
bekommen,  und  dann  ist  er  aus  dem  Gehöfte  hinausgeworfen 
worden.  Unterwegs  gesellte  sich  der  Fuchs  zu  ihm.  Der 
war  der  Schlaue:  er  stellte  sich  krank  und  so  blieb  dem  m 
Wolf  nichts  weiter  flbńg,  als  den  Fuchs  mit  sieh  zu  schleppen, 
so  sauer  es  ihm  auch  wurde.  Damm  sagt  man  noch  heute: 
„Der  Geschlagene  trägt  den  Ungeschlagenen.''  Briesen. 

6. 

Eulenspiegel  hatte  sich  einmal  mit  einem  Manne  auf- 
gemacht, um  mit  ihm  Ease  von  dem  Giebel  eines  Hauses 
,  an  stehlen.  Der  Mann  hatte  die  Leiter  angelegt  und  Sulen- 
spiegel  war  hinaufgeklettert.  Als  er  oben  war,  rief  er,  so 
laut  er  konnte:  „Welche  soll  ich  neiimen,  die  grossen  oder 
die  kleinen?"  Sein  Gefährte  rief  ihm  leise  zu,  er  «olle 
schweigen,  aber  Euienspiegd  rief  nur  um  so  lauter:  ,,Soll 
ich  die  kleinen  nehmen,  oder  die  grossen?''  Das  hörte  der 
Wirth,  er  kam  angelaufen  und  prtigelte  den  Mann  gehörig 
durch,  Enlenspiegel  aber  kletterte  vom  Giebel  auf  den  Boden 
und  Tersteckte  sich  dort  im  Heu. 

Es  wShrte  nicht  lange,  so  kam  die  Magd,  um  Futter  für 
die  Kuh  zu  holen.  In  dem  Heu,  welches  sie  in  der  Schürze 
trug,  befand  sich  auch  Eulenspiegel.  Er  war  mitsammt 
dem  Heu  der  Kuh  vorgeworfen  und  von  dieser  mit  aufge- 
fressen worden.  Fortan  gab  die  Kuh  keine  Milch  mehr,  denn 

Yeok«ii«tedt|  wend.  Gtegen  and  Mtoohen.  7 
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Eulenspiegel  trank  sie  alle  weg.  Da  liess  der  Bauer  die 
Kuh  schlachten.  Er  wusstc  nicht,  was  er  mit  dem  Euter 
anfangen  sollte,  deshalb  schenkte  er  es  armen  Leuten.  Diese 
brfestigten  es  an  einem  Stock  und  trugen  es,  nachdem  sie 
den  Stock  mit  dem  aagebnndenen  Eater  auf  die  Schulter 
genommen  Latten,  am  Abend  nach  Hause.  In  diesem  Enter 
aber  befond  sidi  Enlenspiegel.  Die  Bauern  waren  noch  nicht 
weit  gegangen,  so  zupfte  Enlenspiegel  erst  den  Tordersten, 
dann  den,  welcher  hmteii  j^ing,  an  den  liuareu.  Jeder  vuu 
den  Bauern  dachte,  er  sei  von  dem  andern  gezupft  worden; 
deshalb  ergrimmten  sie  gegen  einander,  warfen  das  Euter  weg 
und  fingen  an  sich  zu  prügeln.  Jetzt  schlüpfte  Enlenspiegel 
aus  dem  Euter  heraus. 

Er  war  noch  nicht  weit  gegangen,  so  kam  er  in  einen 
Wald.  Hier  setzte  er  sich  unter  einem  Filz  nieder  und  begann 
seine  Schuhe  zu  flicken.  Da  kam  ein  Jude  des  Weges.  Der 
achtete  des  Ortes  nicht ,  wo  Eulenspiegel  sass.  Dieser  abei 
nahm  seinen  Pfriemen  und  btach  den  Juden  so  emphndlich, 
dass  er  schreiend  davon  lief. 

Es  währte  nicht  lange,  so  kam  ein  Wagen  mit  Heringen 
beladen,  angefahren.  Eulenspiegel  kletterte  auf  den  Wagen 
und  warf  einen  Hering  nach  dem  andern  herunter.  Als  er 
genug  hatte,  stieg  er  Ton  dem  Wagen  wieder  herunter;  sammelte 
die  Heringe  und  legte  sie  alle  auf  einen  Haufen.  Da  kam 
ein  Fuchs;  der  fragte,  woher  Enlenspiegel  alle  die  Heringe 
habe.  Eulenspiegel  sagte,  er  habe  sie  aus  dem  Teiche  ge- 
fischt: wenn  er  auch  welche  haben  wolle,  so  brauche  er 
nur  zum  Teiche  zu  gehen  und  seinen  Schwanz  hinein  zu 
halten,  die  Heringe  würden  schon  anbeissen. 

Der  Fuchs  liess  sich  von  Eulenspiegel  überreden,  ging 
zum  Teiche  und  steckte  seinen  Schwanz  hinein.  Es  &or 
aber  gerade  stark.  Da  währte  es  denn  nicht  lange,  so  war 
der  Schwanz  festgefroren.  Der  Fuchs  fing  endlich  an  zu 
ziehen.  Erst  glaubte  er,  der  Schwanz  sei  deshalb  so  schwer, 
weil  eine  Menge  Ton  Heringen  angebissen  hStte,  bald  aber 
merkte  er,  was  geschehen  war.  Nun  zerrte  und  zog  er  so 
lange,  bis  der  ^miizc  i^chwiiuz  abriss. 

Eulenspiegei  aber  war  weiter  gezogen. 
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7. 

Die  Mutter  von  Till  Eulenspiegel  war  arm.  Einstmals 
schickte  sie  ihren  Sohn  zum  Bäcker  und  bestellte  ihm,  er 
Sülle  zwei  Brode  bringen,  das  (ield  dazu  wolle  sie  ihm  später 
geben.  Till  EulenBpiegel  brachte  auch  wirklich  die  Brode. 
Seine  Mutter  aber  nahm  dieselben,  steckte  sie  in  einen  Sack 
und  ging  damit  fort  So  war  Enleiuipiegel  ohne  Geld  und 
ohne  Brod.  Sylow. 

8. 

Eulenspiegel  verdingte  sich  bei  einem  Bäcker  als  Gesell. 
Der  Herr  befahl  ihm,  er  solle  Teig  kneten,  allein  Eulen- 
Bpiegel sagte:  „Bei  Tage  knete  ich  keinen  Teig,  das  geschieht 
des  Abends;  bei  Tage  gehe  ich  aus."  Und  liehtigi  Eulen* 
Spiegel  ging  aus  und  kam  erst  den  Abend  wieder  heim.  Nun 
sollie  er  sich  an  die  Arbeit  machen;  er  aber  sagte :  „Ich  arbeite 
nur  bei  Mondenschein,  jetzt  nichf  Als  darauf  der  Mond 
aufgegangen  war,  machte  er  sich  wirklich  an  die  Arbeit  und 
knetete,  schmierte  aber  darauf  den  Teig  vor  dem  Hause  des 
Bäckers  auf  den  Plan.  Nun  ward  der  Bäcker  wüthend 
und  wollte  den  Till  aufhängen  lassen.  Eulenspiegel  aber 
bat  so  lange  und  bot  dem  Bäcker  so  viel  Gold,  dass  dieser 
ihn  endlich  los  Hess,  das  Gold  nahm,  dem  GeseDen  aber  be- 
&hl,  er  solle  sein  Hans  räumen. 

Das  ihat  denn  Eulenspiegel  auch  sogleich. 

Der  Bäcker  wollte  am  andern  Morgen  sein  Gold  besehen, 
da  fand  er  aber  statt  des  Goldes  nur  Kohlen. 

Sylow. 

9. 

Till  Eulenspiegel  hatte  sich  auf  die  Wanderschaft  be- 
geben; da  geschah  es  ihm  denn  einmal,  dass  er  starken 
Himger  bekam.  Sobald  er  nun  in  das  nftchste  Dorf  kam, 
ging  er  zum  Schmied,  weil  er  wusste,  dass  diese  Leute  gut 
essen,  und  rerdingte  sieh  daselbst  als  GeselL  Der  Schmied 
aber  wullte  den  neuen  Gesellen  erst  erproben  und  hielt  ihn 
deshalb  eine  Zeit  lang  selir  knapp.  Eines  Tages  musste  er 
verreisen.  Da  gab  er  dem  Till  auf,  er  solle  in  seiner  Ab- 
wesenheit das  alte  Jllisen  zusammeusachen,  einiges  zu  einer 

7* 
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Stange  ziisBinmenscbmieden,  das  andere  aber  fortwerfen. 

Sobald  der  Schmied  fort  war,  maclito  sich  Till  au  die  Arbeit, 
schlug  allen  Nägeln,  die  er  finden  konnte,  die  Küpfe  ab,  und 
dann  schmiedete  er  sie  zu  einer  Stange  zusammen,  das  andere 
Eisen  aber,  und  zwar  das  beste,  warf  er  auf  den  Hof. 

Als  nun  der  Schmied  heimkam  und  sah,  was  der  Till 
angerichtet  hatte,  gab  er  ihm  zwar  nichts  sn  essen,  dafOr 
aber  desto  mehr  Schläge;  darauf  warf  er  ihn  sum  Hause 
hinaus.  StrObits. 


10. 

Till  Eulenspiegel  war  bei  einem  Schuhmacher  als  Gesell 

in  den  Dienst  getreten.  Der  Meister  mnsste  einmal  in  die 
Stadt  gehen,  um  Leder  zu  holen;  er  trug  daher  dem  Till 
auf.  dieser  .solle  in  seiner  Abwesenheit  Leder  zusehneiden. 
Till  fragte  welches,  und  der  Schuhmacher  sagte,  von  allem 
Vieh,  was  der  Hirt  austreibe,  und  meinte  damit  das  noch 
vorhandene  łUnd-  und  Ealbleder.  Kaum  war  der  Schuh- 
macher forl^  80  trieb  der  Hirt  aus.  Sogleich  machte  sich  Till 
über  die  Heerde  des  Hirten  her,  tSdtete  ein  Stfick  nach  dem 
andern,  zog  den  Thieren  die  Haute  ab  und  begann  darauf, 
dieselben  zususchneiden.  Als  der  Schubmacher  znrQckkehrte 
und  den  Schaden  sah,  welchen  Till  angerichtet  hatte,  jagte  er 
ihn  fort  Cottbus. 
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IX. 

"Wenden-  und  SchüdbUrgerstreictie. 


1. 

Als  die  Wenden  in  die  Lausitz  kameu,  waren  sie  noch 
sehr  dumm;  sie  kannten  z.B.  die  Pferde  noch  nicht.  Nun  ge- 
schah es  einmal,  dass  man  anf  einem  Kahne  ein  Pterd  nach 
lidpe  brachte.  Da  glaubten  die  Bauern,  es  sei  ein  grosser 
Hirsch  und  iürehteten  sich  sehr  vor  demselben. 

Branits. 

2. 

Bevor  die  Wenden  auf  ihrer  Wanderung  die  Gegend, 
in  welcher  sie  jetst  leben,  erreicht  hatten,  sind  sie  noch 
nicht  so  klug  gewesen  wie  jetzt;  dayom  haben  sie  manche 
Beweise  gegeben.  So  kamen  sie  einst  an  einen  Bach;  an 
demselben  stand  eine  Weide,  welche  ihre  Zweige  weit  Ober 
das  Wasser  beugte.  Da  sagten  sie:  „Die  Weide  will  trinken, 
kann  aber  das  Wasser  nicht  erreichen;  "vvir  wollen  ihr  helfen." 
Sofort  machten  sie  sich  an  die  Arbeit  und  drückton  so  ge- 
waltig gegen  die  \\  eide,  dass  der  Stamm  brach  und  die  Weide 
mitsunmt  den  Wenden  in  das  Wasser  stürzte.  Bylow. 

3. 

Als  die  Wenden  zuerst  In  diese  G^egend  gekommen  sind, 
waren  sie  uocli  ein  wenig  duinin:  deshalb  ist  ilmeu  mancher- 
lei begegnet,  was  nicht  in  der  Ordnung  war.  So  beschlossen  sie 
einst,  eine  Kirche  zu  bauen.  Sie  brachten  auch  den  Bau 
fertig  bis  auf  die  Fenster;  die  hatten  sie  vergessen.  Zufallig 
hatten  sie  oben  im  Dache  eine  Oeffnung  gelassen.  Nun 
geschah  es,  dass  ein  Vogel,  als  sie  in  der  Kirche  waren, 
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durch  die  Oeffiiung  hereingeflogen  kam;  da  riefen  sie  in  ihrer 
Freude:  |,Das  ist  der  Glaser^  der  wird  uns  Fenster  machen/' 
Der  Vogel  flog  wieder  ans  der  Dachoffnung  hinaus;  die 
Wenden  aber  beschlossen ,  ihm  zu  folgen.  Das  geschah. 
Da  sahen  sie  denn,  wie  er  im  Walde  sich  auf  einen  Baum 
seteie  und  dann  in  ein  Loch  desselben  sohlfipfte.  Nnn  wollten 
sie  durchaus  ihren  Glaser  haben  und  so  blieb  ihnen  nichts 
weiter  übrig,  als  denselbeu  zu  holen.  Deshalb,  da  sie  uuch 
keine  Leiter  kannten,  stellte  sich  einer  von  ihnen  auf  den 
andern,  bis  der  oberste  in  das  Loch  sehen  konnte.  Der 
aber  sah  so  tief  in  das  Loch  hinein,  dass  er  mit  dem  Kopfe 
nicht  wieder  heraas  konnte.  So  kamen  sie  nicht  nur  su 
keinem  Glaser,  sondern  der  Wende  selbst  blieb  oben  in 
dem  Loch  des  Baumes  steckeni  wo  er  umgekommen  ist 

Bylow. 

4 

Die  Schildbürger  hatten  sich  eine  Kirche  gebaut,  da- 
bei aber  die  Fenster  vergessen.  Um  ihre  Kirche  hell  zu 
machen,  suchten  sie  das  Sonnenlicht  in  Öückeu  autzutaugeu, 
dasselbe  in  die  Kirche  zu  tragen  und  dann  aus  den  Säcken 
hermssnschütteln.  Das  gelang  ihnen  nicht  Plötalichi  als 
sie  noch  bei  der  Arbeit  waren,  sahen  sie,  wie  ein  Banmspecht 
an  einem  Daehspairen  herumpiekte;  bald  hatte  der  Specht 
ein  Loch  durch  die  Sparren  gearbeitet^  durch  welches  das 
Licht  in  die  Kirche  eindrang.  Darüber  freuten  sich  die 
Schildbürger  sehr.  Sie  wollten  nun  den  Vogel  zwingen,  mehr 
Löcher  zu  machen,  damit  noch  mehr  Lii  lit  iu  die  Kirche  ein- 
dringe^ deshalb  holten  sie  eine  lange  Leiter  herbei,  setzten 
dieselbe  an  die  Kirche  an  und  wollten  den  Specht  fangen. 
Der  aber  flog  in  den  Wald.  Die  Schildbürger  folgten  ihm  mit 
ihrer  Leiter.  Sie  trugen  aber  die  Leiter  in  der  Quere.  Da 
konnten  sie  nicht  in  den  Wald;  deshalb  schlugen  sie  die 
Bäume  nieder,  welche  ihnen  im  Wege  waren,  so  dass  es 
ihnen  endlich  gelang,  mit  der  Leiter  in  den  Wsld  einzudringen. 
Der  Specht  hatte  seine  Zutlucht  zu  einem  Baume  genommen, 
welcher  auf  einem  Berge  stand.  Da  die  Leiter  nicht  bis  zur 
vollen  Höhe,  wo  der  Specht  sass,  langte,  so  beschlossen  sie^ 
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den  Baum  umzuhauen,  damit  der  Specht,  wenn  der  Baum 
nmstflnte,  herunterfiele.  £b  gelang  ihnen  swar,  den  Baum 
mnanhauen,  der  Specht  aber  flog  davon. 

Da  sie  nun  des  Spechtes  nicht  habhaft  werden  konnten, 
so  trösteten  sie  sich  mit  den  vielen  Baumen,  welche  sie  ge- 
fallt hatten.  Um  sie  nach  Hause  zu  schaffen,  begannen  sie, 
dieselben  aus  dem  Walde  heimzutragen.  Sie  waren  mit  ihrer 
Arbeit  fast  zu  Ende.  Als  sie  den  letzten  Baum,  welchen 
sie  auf  dem  Berge  gefallt  hatten,  davonschleppen  wollten, 
lassten  sie  die  Sache  nicht  richtig  an,  der  Baum  entglitt  ihren 
Händen  und  rollte  den  Berg  hinab*  Da  merkten  sie  erat, 
wie  man  die  Baume  den  Berg  hinab  an  schaffen  habe.  Sofort 
machten  sie  sich  an  das  Werk,  schleppten  die  Bäume  wieder 
auf  den  Berg  hinauf  und  kollerten  sie  dann  den  Berg  hinunter. 

Branits. 

6. 

Die  Schildbürger  gingen  einst  in  die  Haide,  um  Vögel 
zu  fangen.  Da  flog  ans  einem  Loche  ein  Vogel  heraus;  ein 
Sehildbfirger  steckte  die  Hand  hinein,  um  zu  sehen,  ob  noch 
mehr  Vögel  darin  seien.  Als  er  in  dem  Loche  nach  den  Vögeln 
hernrnffthlen  wollte,  musste  er  die  Hand  öffhen;  da  er  nun  die 
Finger  niciit  wieder  zusammen  hielt,  so  konnte  er  die  Hand 
aus  dem  Loche  nicht  herausziehen.  Nun  war  grosse  Noth 
unter  den  Schildbürgern,  welche  unter  dem  Baume  standen 
und  auf  die  Yögel  warteten,  die  der  Mann  aus  dem  Loche 
herausnehmen  sollte.  Endlich  kam  man  auf  den  Einfall, 
man  wolle  eine  Leiter  holen,  dieselbe  in  das  Loch  stecken, 
dann  könne  die  Hand  daran  empor  klettern.  Als  sie  nun 
aber  mit  der  Leiter  zur  Haide  kamen,  trugen  sie  dieselbe 
in  der  Quere,  so  dass  sie  nicht  vorwärts  konnten.  Somit 
blieb  ihnen  nichts  übrig,  als  dass  sie  das  Hinderniss  be- 
seitigten, also  die  Bäume  łiillten,  um  vorwärts  zu  kommen. 
Da.s  thaten  sie  denn  auch,  gebrauchten  aber  sieben  Jahre 
dazu,  bevor  sie  zu  dem  Mann  kamen,  dessen  Hand  in  dem 
Loch  steckte.  Dieser  war  aber  langst  gestorben  und  let- 
fault^  als  sie  endlich  mit  der  Leiter  glücklich  ankamen. 

Branitt. 
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6. 

Die  Schildbürger  wollten  einmal  eine  Leiter  in  die  Haide 
tragen,  kamen  aber  damit  nicht  zu  Stande,  denu  sie  trugen 
dieselbe  der  Quere  nach.  Als  sie  nun  berathschlagten,  wie 
sie  mit  der  Leiter  in  die  Haide  vordringen  könnten,  sahen 
sie  eine  Elster  über  sich  hinfliegen,  welche  einen  Zacken  in 
ibr  Nest  tragen  wollte.  Die  Elster  trug  den  Zacken  qner 
im  Schnabel,  als  sie  aber  zur  Haide  kam,  bog  sie  den- 
selben so  zur  Seite^  dass  sie  geschickt  durch  die  Zweige  der 
Baume  liinduTchznsdi]4i»fen  Termoehte.  Da  merkten  die  Schild- 
bürger, wie  sie  die  Leiter  in  die  Haide  zu  tragen  hätten, 
und  einer  sagte  zum  andern:  ,;Der  Vogel  ist  klüger  als  wir.** 

Branitz. 

7. 

Die  Schildbürger  wollten  einmal  einen  tiefen  Bronnen 

graben,  wussten  aber  nicht,  wo  sie  mit  der  vielen  Erde  hin 
sollteu,  welche  sie  au.^  dem  Loche  herauswerfen  würden. 
Als  sie  nun  darüber  bcriethen,  kam  Jemand  dazu,  dem  sie 
ihre  Noth  klagten.  Der  rieth  ihnen,  sie  sollten  für  den 
Bronnen  ein  so  tiefes  Loch  graben,  dass  gleich  die  ganze 
aosgeworfSsne  Erde  mit  hinein  ginge.  Branits. 
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X. 

Die  Pšezx>oliiica. 
1. 

Wer  in  früheren  Zeiten  über  Mittag  arbeitete,  der  ver- 
schwand spurlos.  Einst  wagte  es  eine  Fislu,  welche  bei  dem 
Wiethen  des  Flachses  beschäftigt  war,  ruhig  weiter  zu  arbeiten, 
als  die  Mittagsstunde  nahte.  Da  trat  plötzlich  die  Pšezpol- 
nica  anf  sie  zu  und  bot  ihr  einen  guten  Tag.  Die  Frau 
dankte.  Als  nun  die  Psezpolnica  sich  mit  ihr  in  ein  6e- 
sprieh  einliess,  da  antwortete  die  Frau  stets  sehr  langsam, 
um  die  Mittagsstunde  zu  vertrödeln.  So  sprachen  sie  denn 
über  den  Flachs  und  dessen  Nutzen  und  es  passte  sich,  dass 
die  Frau  gerade,  als  es  eins  sclilug,  sagte:  „zum  Hemden 
nähen".  Da  schrie  die  Psezpolnica  auf  und  sagte:  „Das  hat 
Dir  der  Teufel  gesagt,  Hemden  nahen.'^  Nach  diesen  Worten 
verschwand  sie.  Seit  der  Zeit  kann  man  getrost  während  der 
Mittagsseit  arbeiten,  denn  die  Pšezpohiica  ist  nicht  wieder 
gekommra.  Dieiitn. 

2. 

Die  Psezpolnica  unterhielt  sich  einmal  mit  einer  Frau, 
welche  während  der  Mittagszeit  auf  dem  Felde  geblieben  war, 
eine  gante  Stunde  lang.  Die  Frau  wusste  ihr  die  ganze  Zeit 
hindurch  lu  antworten;  als  es  eins  schlug,  füllte  ihr  dib 
Psezpolnica  die  Schürze  mit  Geld  und  Terschwand. 

Ströbitz. 

a 

enu  in  der  Erntezeit  die  Mittagsstunde  naht,  so  ver- 
lassen die  Bauern  das  Feld.  Die  Abwesenheit  der  Bauern 
haben  sich  schon  oft  Diebe  zu  Nutzen  machen  wollen,  allein 
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nie  hat  man  gehört,  dass  ihnen  ein  Diebstahl  gelungen  ist. 
Es  wacht  nämlicli  die  Pšezpolnica  über  die  Felder  und  schneidet 
mit  einer  Sichel  den  Dieben  den  Kopf  ab,  den  sie  dann  in 
ein  Täschchen,  welches  sie  bei  sich  liihrt,  steckt.  Deshalb 

wird  die  Pdespobuca  aaeh  die  Beschütserin  des  Feldes  geiuumŁ 

StrObits. 

4. 

Die  r.šezpolniGA  geht  mit  einer  goldenen  Sichel  bewaffnet 
auf  den  Feldern  umher  und  schneidet  den  Kindern,  welche 
daa  Kom  zertreten,  damit  den  Hals  ab.  Die  abgeschnittenen 
Köpfe  der  Kinder  thut  sie  in  ein  E^sschen,  welches  sie  bei 
sich  tragt  Sie  selbst  ist  mit  einem  langen,  weissen  Gewände 
bekleidei  StrObiti. 

Die  Piezpolnica  pflegte  in  der  Mittagsstande  mit  dem 
Serp  das  Gras  anf  dem  Felde  absnschneiden;  wenn  dann  die 
Leute  kamen,  um  das  Gras  zu  sammeln,  so  war  es  ?erschwujiden. 

Oross-Gaglow. 

6. 

Die  Piespolniea  erscheint  überall  auf  dem  Felde  nnd  in 
der  Haide,  wo  sich  Menschen  in  der  Mittagszeit  aufhalten; 

sie  ist  weiss  gekleidet  und  mit  einer  Sichel  bewaflhet. 

Kolkvits. 

7. 

Die  Piezpolnica  ist  ein  Weib,  welches  immer  gxdsser 
wird,  je  nSher  es  kommt  Gnhrow. 

a 

Der  Piezpolnica  ist  auf  dem  Kopf  eine  Sichel  festge- 
Tfachsen.  Sylow. 

9. 

Die  FSespolnica  ist  völlig  schwarz  behaart^  sie  hat  Pferde- 
fttsse,  aber  ein  mensehliches  Antlitz.  Wer  ihr  nicht  eine 
Stunde  vom  Flachs  oder  Ton  der  Hirse  ereShlen  kann,  dem 

schlägt  sie  mit  der  Sichel  den  Kopf  ab.  Um  ein  Uhr  ist  sie 
stets  verschwundexL  Branitz. 
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10. 

Man  errählt,  dass  die  Pfiezpolnica  in  dem  Walde  wohnt 

und  nur  des  Mittags  in  der  Zeit  von  zwölf  bis  ein  Uhr  auf 
das  Feld  kommt.  Eichow. 

11. 

Nicht  weit  T<m  Bnnits  hefindet  eich  eine  Sakasoa;  man 

erzählt^  dass  sich  frOher  die  PlespoLoica  dort  oft  gezeigt  hat 

BranitB. 

12. 

Es  ist  räthlich,  in  der  Mittagszeit  auf  dem  Felde  Feuer 
zu  unterhalten  oder  zu  Hause  Krauter  zu  kochen,  dann  kann 
die  Piespohuca  Einem  nichts  anhaben^  wenn  man  mn  diese 
Zeit  auf  dem  Felde  bleiben  wilL  Oross-D Obern. 

13. 

In  den  Dörfern  Stradow  und  Suschow  geht  die  Sage 
von  einer  weissen  Frau,  welche  den  Flachswiethem  und  anderen 
Personen  zur  Mittagszeit  erschienen  ist.  Das  letzte  Mal  ist 
dieselbe  im  Jahre  1811  einer  Frau  aus  dem  Dorfe  Stradow 
erschienen.  Als  nämlieh  die  Frau  fleissig  ihren  Flachs 
wiethete,  erscholl  in  der  Feme  ein  wunderschöner  Gesang, 
ein  Gesaag  so  schön,  wie  ihn  die  Frau  noch  nie  gehdrt  hatte. 
Sie  dachte  bei  sich^  es  ist  gewiss  irgend  ein  des  Weges  ziehen- 
des LandmSdchen,  welches  singt,  aber  sowie  sie  ihre  Blicke 
nach  jener  Gegend  wandte,  von  wo  der  Gesang  erscholl,  sah 
sie  zu  ihrem  Erstaunen  eine  wunderschöni-  luauongestalt,  in 
weisse  Gewänder  gehüllt,  welclie  ein  Bund  Flachs  auf  dem 
Bücken  trug.  Die  weisse  Frau  zog  dicht  an  ihr  vorüber 
und  Terschwand  im  £rlengebtt8ch  am  Stradower  Fliess. 

Stradow. 

14 

In  Gnhrow  kam  einmal  die  Pšezpolnica  zn  einem  Maurer, 

als  derselbe  gerade  von  der  Arbeit  uach  Hause  zu  ^^oheu 
beabsichtigte.  Sie  wollte,  wie  es  ihre  Art  war,  ihm  Fragen 
vorlegen,  die  er  beantworten  sollte,  er  aber,  da  er  mit  den 
Antworten  nicht  recht  Bescheid  wusste,  stellte  sich,  als  habe 
er  noch  ein  Loch  in  die  Holzmaaer  zn  bohren.  Als  er  damit 
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fertig  war,  sagte  er  der  Piezpolnica,  sie  solle  einmal  in  das 
Loch  faseeiiy  das  sei  noeli  gana  lieiss.  Die  Piespolnica  thai 
also.  In  demselben  Augenblicke  ergriff  der  Bfanrer  einen 
Nagel  und  nagelte  den  Finger  der  Pšezpolnica  fest,  dann 
entfernte  er  sich  eilig. 

Am  Nachmittage,  als  die  Arbeit  an  dem  liiiuse  wieder 
begann,  fand  man  in  dem  Loche  der  Holzmauer  einen  ab- 
gebrochenen, menschlichen  ł'iuger.  Gahrow. 

Die  Dziewica. 
15. 

In  der  Zeit  von  zwei  bis  drei  übr  des  Nacbmittags 

durchwandelt  die  Pšezpohiica  die  Felder  und-wird  den  Menscheu 
gefahrlich.  Man  kann  sich  durch  die  Flucht  vor  ihr  retten, 
denn  sie  stosst,  sobald  sie  Jemand  im  Felde  erblickt,  einen 
Waruungsruf  aus.  Zu  derselben  Zeit  durchwandelt  ihre 
Schwester,  die  Dziewica  die  dunklen  Tannenwälder,  gefolgt 
Ton  wunderbar  scbönen  Jagdhunden.  Schmogrow. 

Die  üttagsfran. 

16. 

Die  Mittagsfrau  zerreisst  diejenigen  Leute,  welche  sie 
des  Mittags  auf  dem  Felde  antrifft.  Drebkan. 

17. 

In  den  Dörfern  bei  Drebkau  pflegte  frfiher  die  Mittags- 

frau  die  Kinder,  welche  sie  auf  dem  Felde  antraf,  zu  t5dten; 

deshalb  nahmen  die  Leute  oft  fremde  Kinder  mit  auf  das 

Feld,  damit  sie  diese  tddte,  ihre  Kinder  aber  Terschone. 

DrebkaiL 

18. 

Die  Mittagsfrau  war  mit  einem  langen  weissen  Tuche 
bekleidet  und  hatte  auf  dem  Ku}»t'  eine  Kapuze,  welche  aus 
demselben  Tuche  zusammengefaltet  war.  Senftenberg. 

19. 

Die  Mittagsfrau  sagte  zu  denen,  welche  ihre  Fragen  be- 
antworteten: „So,  jetzt  bin  ich  erlöst,^  oder  „Dir  hat  der 
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Teufel  den  Verstand  gegeben."  Fortan  erschien  sie  aul'  der 
betrefieuden  Flui  nickt  mehr.  Senftenberg. 

Die  Serpoluca. 

1. 

Die  Serpolnica  zeigte  sich  des  Mittags  zwischen  elf  und 
zwölf  Uhr  auf  dem  Felde,  wenn  eine  Sechswöchneriu  sieh  mit 
ihrem  Kinde  um  dieae  Zeit  dort  aufhielt  Sie  kam  deshalb 
zu  den  SeehswöchnerineD,  weil  diese  mit  dem  Kinde  um  die 
Zeit  hätten  zu  Hanse  sein  mttssen.  Bergen. 

2. 

Emst  ging  eine  Frau  des  Abends  spät  aus,  um  Gras 
zu  sicheln;  sie  war  schwerhörig  und  so  vernahm  sie  denn 
nicht,  dass  es  zwölf  schlug.  Kaum  war  der  letzte  Schlag 
▼erhallt,  so  stand  die  Serpolnica  vor  ihr,  griff  sie  an  und 
rang  mit  ihr  eine  ganze  Stande  hindurch.  Erst  als  es  eins 
schlug,  stand  die  Serpolnica  vom  Ringen  ab.  Eilig  ging  nun 
die  Frau  heim;  ganz  zerzaust  und  entkräftet  kam  sie  zu 
Hause  an  und  erzählte^  was  sie  soeben  erlebt 

Braniti. 

3. 

Zu  einem  Hirten  kam  einst  die  Serpolnica.  Der  Hirt, 
welcher  eine  Peitsche  hei  sich  hatte,  wie  in  den  alten  Zeiten 
jeder  Hirt  eine  solche  führte,  knallte  in  seiner  Angst  drei- 
mal damit;  sobald  er  dies  getban,  war  die  Serpolnioa  Yer- 
Bchwunden.  Branits. 

4 

Die  Serpolnica,  welche  von  den  Kindern  Anna  Subata 
genannt  wird,  ist  eine  wilde  Frau  ;  sie  hat  aufgelöstes  schwarzes 
Haur,  üammende  Augen  und  wohnt  in  einer  Höhle  im  Walde. 
Des  Mittags  Ton  zw&lf  bis  ein  Uhr  geht  sie  aus  und  sucht  nach 
jungen  Leuten  und  zwar  mit  Vorliebe  nach  jungen  Männern, 
welche  um  diese  Zeit  sich  allein  im  Walde  befinden.  Sobald 
sie  einen  dieser  UnglOcklichen  angetroffen  hat,  legt  sie 
ihm  einige  yerfängliche  Fragen  Yor:  beantwortet  sie  der 
Betreffende  ungenügend,  so  muss  er  sich  ihre  Umarmung, 
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ihre  Küsse  und  bis  um  ein  Uhr  ihre  widerwärtige  Gesellschaft 

gefallen  lassen.    Macht  er  einen  Versuch  zu  entrinnen,  so 

wird  er  von  der  wilden  Frau  sofort  wieder  eingeholt:  dann 

mnss  er  sich  von  ihr  eine  harte  Zächtigang  gefallen  lassen 

und  sie  steckt  ihm  ihre  behaarte  Zange  in  den  Mund. 

Mischen. 

5. 

Die  Serpolnica,  welche  Ton  den  Kindern  Anna  SnbaŁa 
genannt  wird|  erscheint  gewöhnlich  mit  zwei  Begleiterinnen. 
^  Misehen. 

Die  Serpyš)ja. 

1. 

Die  Felder  stehen  unter  der  Obhut  der  Serpyijrja.  Des- 
halb darf  man  keinen  Getreidehalm  muthwillig  ansreissen. 
Wenn  die  Kinder  Blnmen  pflflcken  nnd  dabei  des  Getreides 
nicht  schonen,  so  erscheint  denselben  die  Serpysyja  nnd 
bringt  ihnen  Verderben.  Papitz. 

2. 

Die  Serpysyja  war  eine  weiss  gekleidete,  weibhche  Ge- 
stalt, welche  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Kornblumen  oder  Raden, 
oder  wenn  die  Erbsen  Schoten  hatten,  sich  im  Korne  oder 
in  den  £rbsen  aufzuhalten  pdegte  und  zwar  in  der  Mittags- 
seit  Gingen  dann  Kinder  in  das  Getreide  oder  in  die  Erbsen, 
so  schnitt  sie  denselben  mit  der  Sichel  den  Kopf  ab,  die 
Leiche  steckte  sie  in  einen  Sack.  Leathen. 

a 

Die  Serpyšyja  ist  eine  grosse  Frau,  welche  ohne  Kopf 
auf  dem  Felde  heramwandelt;  sie  hat  unter  dem  Arme  eine 

Sichel.  Kindern,  welche  in  das  Getreide  gehen,  um  dort 
Kornblumen  oder  Kurnraden  und  andere  Blumen  zu  pÜücken, 
und  welche  dabei  die  Halme  zertreten,  schneidet  sie  mit  der 
Sichel  die  Köpfe  ab.  Papits. 


Die  Siehelfrai. 

1. 

Im  Göritzer  Grunde  erscheint  immer  am  Johannistage 
und  in  den  zwölf  Nächten  eine  weisse  Jungfrau.    8ie  hat 


Digitized  by  Google 


-  III  — 

eioe  Sichel  in  der  Hand  und  eineu  Strohkranz  auf  dem  Haupte; 
so  zieht  sie  leise  über  die  Felder.  In  den  zwölf  Nächten  ist  sie 
schon  Manchem  ersehieneiii  sie  hat  aber  Niemandem  etwas 
sa  Leide  gethan.  OOrits. 

2. 

» 

Als  im  Jahre  1813  das  Heer  der  Franzosen  in  Drebkan 

nnd  Umgegend  einen  Rasttag  hielt,  entfernten  sich  vier 
Franzosen  aus  der  Stadt,  um  Nahrungsmittel  von  den  Dörl'ern 
zu  holen,  Sie  waren  noch  nicht  weit  gegangen,  als  sie  plötz- 
lich vor  einer  grossen  Grube  standen;  in  derselben  sahen  sie 
Gold  and  Silber.  Sie  griffen  schon  nach  dem  Golde  und  wollten 
mit  dem,  was  sie  genommen,  forteilen,  als  in  demselben 
Angenblicke  eine  weisse  Fran  Tor  Urnen  stand,  welche  in 
der  Hand  eine  Sichel  hielt  nnd  damit  drohte.  In  ihrer  Angst 
liessen  die  Soldaten  das  Qold  fUlen  nnd  eOten  davon. 

Drebhau. 
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XI. 

Die  Anua  Subata. 


1. 

Wenn  die  Anna  Snbata  sich  sehen  lässt,  so  ergreift 

Jeden  Furcht  und  Schrecken^  wer  »ie  erblickt,  der  läutt  davon. 

Sjlow. 

2. 

Einst  mähten  Bauern  auf  dem  Felde  ihr  KoiDi  da  sahen 
sie  die  Anna  Snbata,  ein  wildes,  riesiges  Weib,  auf  sieh  «u- 

kommen.   Die  Bauern  liesson  voll  Schrecken  ihre  Sensen  und 

alles  übrige  Arbeitsgeräth  im  Stich  und  liefen  davon. 

Quhrow. 

a 

Die  Anna  Snbata  sitet  im  Kom  und  schneidet  mit  einer 
Sichel  den  Kindern  den  Hals  ab,  weshalb  die  Eltern  ihre 

Kinder  vi^amen,  in  Uah  Kuru  zu  gehen.  Sjlow. 

4. 

Die  Anna  Subata  ist  ein  böses,  giftiges  Wesen;  sie  hat 

grosse,  starke  Eckzähne,  ihreVordercahne  aber  sind  sehr  klein. 

Sylow. 

5. 


Wenn  eine  Frau  spitze  Zähne  hat,  so  sagt  man  von 
ihr:  „Du  siehst  aus  wie  die  Anna  Subata.'^ 

Greifenhaiti. 

6. 

Die  Anna  Snbata  ist  weiss  gekleidet;  Aber  dem  Gesicht 
hat  sie  drei  Bänder,  das  mittelste  ist  wie  ein  Karrenbaud.  Sie 
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ist  ganz  unleidlich,  sie  zankt  nnd  prügelt  sich  mit  den  Leuten 

herum.  Beiubuscb. 

7. 

Wenn  ein  Unheil  bevorsteht,  so  verküudet  dies  die 
Anna  Subata.  bei  Drebkau. 

8. 

An  dem  Wege  von  Gollscho  nach  Domsdorf  liegt  ein 

Wald:  in  dem  Wald  sind  noch  jetzt  viele  Sümpfe.  Man 

sagty  dasB  hier  des  Nachts  nm  zw51f  Uhr  die  Anna  Snbata 

erscheint^  nm  die  Menschen,  welche  nm  diese  Zeit  des  Weges 

kommen,  Tor  den  Sümpfen  zn  warnen.  OolUcbo. 

• 

9. 

Ein  Bauer  wollte  am  Marientag  in  die  Haide  gehen. 
Am  Ende  des  Dorfes  begegnete  ihm  Jemand,  der  fragte  ihn: 
„Wohin  an  Marien?*'  Der  Baner  antwortete:  „Meine  Marie 

ist  zu  Hause." 

Als  der  Bauer  in  die  Haide  kam,  sah  er  eine  Frau  mit 

einem  schrecklichen  Gesicht,  welche  ihn  mit  den  Worten 

anredete:  „Was  machst  Du  hierV"  Der  Bauer  erschrak  über 

die  Frage  imd  das  furchtbare  Gesicht  so  sehr,  dass  er  nach 

Hause  ging,  krank  wurde  und  acht  Tage  darauf  starb.  Die 

Leute,  denen  er  Ton  dem  färchtbaren  Gesicht  erzählte,  sagten, 

er  habe  die  Anna  Snbata  oder  Maria  na  Penku  gesehen. 

Branits. 


Maria  na  Penkn. 
1. 

Maxia  na  Penku  ist  eine  Frau,  welche  im  Walde  auf 
einem  Stamme  sitzt  DomsdorC 

2. 

Die  Maria  na  Penkn  erscheint  kleinen  Kindern  am  Marien- 
tage. Sie  sitzt  auf  einem  Baumstamm  und  IdUnmt  ihr  Haar. . 
Kommt  ein  Kind  in  ihre  Nahe,  so  springt  sie  Tom  Stamm 
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herab,  hascht  den  kleinen  Störenfried  und  setzt  sich  mit  dem 
Kinde  wieder  auf  den  btamm:  dabei  liebkost  und  küsst  sie 
das  Kind.  Mischen. 


3. 

Die  Maria  na  Penkn  sass  einmal  anf  einem  Baumstamm. 
Ein  Mann  ging  an  ibr  vorfiber.  Als  er  dieselbe  ruhig  sitei 
sah,  fing  er  an,  sie  zu  ärgern.  Da  ergriff  die  Marie  na  Penkn 
einen  Stock  und  berührte  ihn  damit  Der  Mann  wurde  blind; 

bald  darauf  ist  er  gestorben.  Sylow. 

4. 

Die  Maria  na  Penkn  war  gewohnt  ^  an  den  grossen  Feier- 
tagen Holz  zn  hacken,  und  zwar  that  sie  das  mit  einem  so 
lauten  Geräusch,  dass  man  den  Schall  der  Axt  weithin  ver- 
nahm. Einst  wollte  mau  sie  einfangen,  sie  aber  setzte  sich 
auf  einen  Stamm,  biss,  kratzte  und  liculte  dabei  so  furcht- 
bar, dass  ihr  iSifmaiid  etwas  anhaben  konnte.  l-)a  beschloss 
mau,  den  Stamm,  auf  dem  sie  sasS|  umzusägen.  Kaum  aber 
hatte  die  Silge  in  den  Stamm  eingeschnitten,  so  floss  eine 
furchtbare  Menge  Blut  aus  dem  Einschnitt  hervor.  Darüber 
erschraken  die  Leute  so^  dass  sie  von  ihrem  Vorhaben  ab- 
standen und  eilig  davon  liefen.  Maria  na  Penka  aber  blieb 
rullig  auf  ihrem  Stamm  sitzen.  Ströbiti. 


Die  Frau  auf  dein  Berge. 

Wemd  man  Ton  Werben  aus  immer  zn  nach  Mittag  geht^ 

so  kommt  man  endlieh  an  einen  Berg.   Anf  demselben  hSlt 

sich  eine  Frau  auf.   Wenn  man  sie  nach  der  Zukunft  fragt, 

so  verkündet  die  Frau,  wann  man  sterben  wird. 

Werben. 

Die  glühende  Fran. 

Bei  Mukwar   liegen  sieben  kleinere  Hügel  um  einen 

grossen  im  Kreise  herum.  Alle  diese  Hügel  sind  völlig  ab- 
gerundet. Das  soll  davon  herrühren,  daas  die  glühende  Frau^ 
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welche  des  Nachts  aus  dem  grossen  Hügel  herauskommt^ 
auf  ihnen  mit  ihren  Kleinen  ihr  Wesen  treibt 

Hnkwar. 

Die  Fika. 
1. 

Die  Fika  fand  einmal  eine  Pfeife.  Als  ihr  ein  Wirth- 
Tabak  gegeben,  rauchte  sie  fortan.  Nachdem  ihr  Tabak  alle 
geworden  war,  gab  ihr  einmal  ein  Bauer  geschnittenes  Stroh. 
Das  stopfte  sie  in  die  Pfeife;  als  sie  einige  Zi1ge  gethan  hatte, 
sagte  sie:  ,^er  Tabak  schmeckt  hübsch  leieht*^  Fortan  rauchte 
sie  nur  noch  Stroh.  Sylow. 

2. 

Die  Fika,  welche  gern  rauchte,  erbat  sich  einmal  von 
Jemand  Tabak;  der  gab  ihr  aber  statt  dessen  Stroh.  Das 
schmeckte  ihr  gut;  deshalb  bat  sie,  als  dasselbe  aufgeraucht 
war,  um  mehr.  Diesmal  erhielt  sie  Pulver.  Sie  füllte  damit 
ihre  Pfeife.  Als  sie  nun  dieselbe  anzündete,  blitste  das 
Pulver  auf,  die  Flamme  schlug  ihr  in  die  Augen  und  sie 
erblindete.  Sylow. 

3. 

Die  Fika  ist  eine  Frau  gewesen,  welche  gern  Tabak 
geraucht  hat.  Sie  hatte  immer  etwas  Sonderbares  an  sich 
und  deshalb  mied  man  sie.  Ihren  Tod  hat  sie  in  einer  der 
Branitzer  Lachen  gefunden.  Fortan  wagte  sich  Niemand 
mehr  an  die  Lache,  wo  die  Fika  ertrunken  war.  Nun  geschah 
es  aber  doch  einmal,  dass  ein  üirt  es  versah  und  seinen 
Grauschimmel  in  der  Nähe  der  Lache  weidete.  Auch  er  hatte 
froher  gehört,  dafs  es  mit  der  Fika  nicht  recht  richtig  ge- 
wesen sei.  Da  er  aber  yon  ihr,  seit  sie  gestorben  war,  nichts 
mehr  vernommen  hatte,  so  glaubte  er  nicht  daran,  sondern 
rief  in  seinem  Uebermuthe:  „Fika,  willst  Du  nicht  eine 
Pfeife  Tabak  rauchen?"  Es  rulirte  sich  nach  diesen  Worten 
zwar  nichts  in  der  Laclie,  als  er  sich  aber  nach  seinem 

Schimmel  umsah|  war  dieser  verschwunden.  Nun  machte  er 

8» 
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sich  auf  und  suchte  üborall  nach  seinem  Pferde.  Erullich 
fand  er  den  Schmimel  ia  der  Nähe  der  Lache.  iSofort  be- 
stieg er  ihn,  um  nach  Hause  zu  reiten.  Kaum  aber  sass  er 
auf  dem  Pferde,  so  wurde  dieses  immer  grösser  mid  grösser^ 
so  dass  er  niclii  mehr  herabsteigen  konnte..  Da  merkte  er 
zu  seinem  Schrecken,  dass  es  ein  Gespenst  war,  anf  dem  er 
ritt  Also  hatte  die  Fika  sich  fOr  seinen  Uebermnih  gerächt. 

Branits. 
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Die  Oibańe. 


1. 

Die  Gibane  hielt  sich  auf  dem  Berge  auf,  welcher  sich 
nördlich  von  der  Kirche  bei  Leuthen  befindet.  Von  dort 
pflegte  sie  zu  den  Frauen  im  Dorfe  zu  kommen,  wenn  die- 
selben Kuchen  backten. 

Man  8agi|  sie  habe  Ton  den  Ludki's  hergestammŁ 

Łeutben. 

2. 

Die  Gibaue  ist  eine  kleine,  weisse  Frau.    Sie  erscheint 

den  Bäuerinnen,  wenn  dieselben  Kuchen  backen.    Ist  sie 

gut  gelaunt,  so  geräth  der  Kuchen  gut;  ist  sie  aber  böse, 

80  geht  der  Teig  nicht  auf  und  der  ganze  Kuchen  missrath. 

Leuthen. 

Die  Wivlawa. 
1. 

In  alten  Zeiten  hat  es  die  Wurlawas  gegeben.  Die 
sind  spät  Abends  ans  dem  Walde  in  das  Dorf  gekommen 
und  haben  dann  stets  eine  Moide  toU  Spindeln  getragen. 
Fand  nun  eine  von  den  Wurlawas  nach  zehn  ühr  eine  Bäuerin 
noch  spinnen,  so  übergab  sie  derselben  die  Mulde,  niit  dem 
Befehl,  sie  solle  innerhalb  einer  Stunde  die  Spindeln  ein- 
spinnen. Nach  einer  Stunde  kehrte  die  Wurlawa  zurück. 
Fand  sie^  dass  die  Spinnerin  ihre  Aufgabe  nicht  gelost 
hatte,  80  mnsste  sie  ihr  Leben  lassen.  Papits. 
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2. 

Zu  einer  Frau,  welche  einmal  des  Abende  nach  zelin  Uhr 
noch  spann,  kam  die  Wnrlawa,  überreichte  ihr  eine  Mulde 
▼oll  Spindeln  und  befahl,  sie  solle  dieselben  bespinnen.  Als  die 
Wurlawa  nach  einer  Stunde  wiederkehrte,  fand  sie  alle  Spindeln 
bespoTinen,  aber  so,  dass  auf  jeder  Spindel  nur  ein  Faden  auf- 
gewickelt war.  Die  Wurlawa  nahm  die  Spindeln,  gerieth 
aber  in  einen  furchtbaren  Zorn  und  rief  wOthend  aus:  f^D&t 
Teufel  hat  Dir  den  Verstand  gegeben.^'  Darauf  ist  sie  Ter- 
schwunden.  Papiti. 
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Sch  wanj  ungf rauen. 


1. 

Hin  Knabe  bemerkte  einmal  in  der  Mitte  eines  Sees, 
welcher  in  einem  Walde  gelegen  war,  drei  sehneeweisse 
SehwSiie.  Die  Schwane  hatten  den  Knaben  kaom  gesehen, 
so  schwammen  sie  aaf  das  Ufer  zu.  Dem  Knaben  gefiel  das 
zutrauliche  Wesen  der  Thxere  so,  dass  er  am  Ufer  entlang 
ging  und  eine  Stelle  suchte,  wo  er  sieli  ihnen  möglichst 
nähern  köiuit«'.  Kmllicli  traf  er  eine  seichte  Stelle.  Er  wollte 
schon  in  das  Wasser  hinein  waten,  als  er  einen  Kahn  mit 
einem  Buder  versehen  am  Ufer  erblickte.  Er  stieg  sogleich 
in  den  Kahn,  ergriff  das  Euder  und  folgte  den  Schwänen, 
welche  immer  dicht  yor  ihm  her  schwammen,  allein  so 
nahe  er  ihnen  auch  kam,  ergreifen  Hessen  sich  dieselben  von 
ibm  nicht. 

Kanm  hatte  der  Knabe  auf  diese  Weise  die  Mitte  des 

SeCvS  erreicht,  so  verfiel  er  in  einen  tiefen  Schlaf.  Als  er 
nach  langer  Zeit  er\vuclit<?,  fand  er  sich  in  einem  himmel- 
blauen Bett,  vor  ihm  aber  standen  drei  schöne  Jungfrauen. 
Er  iragte,  wo  er  sich  befinde.  Die  Jungfrauen  sagten,  er 
sei  tief  unter  dem  See  in  einem  Schlosse,  sie  selbst  wären 
die  drei  Schwane,  welche  er  auf  dem  See  gesehen  habe. 

Darauf  forderten  ihn  die  Jnng&auen  auf,  er  solle  ihnen 
folgen,  de  wollten  ihn  überall  im  Schlosse  hemmflEIhren. 
Der  Knabe  folgte  den  schönen  Mädchen.  Nachdem  sie  im 
Schlosse  Alles  besehen  hatten,  führten  sie  ihn  in  den  Schloss- 
garten. Dort  stand  Alles  in  üppiger  Pracht:  das  Gras  war 
so  hoch,  dass  es  dem  Knaben  über  dem  Haupte  zusammen- 
schlug. 
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Der  Knabe  Terbiachte  eine  lange  Zeit  bei  den  Jung- 
frauen, endlicli  aber  wurde  doeb  die  Sebnsnebt  nacb  der 

Oberwelt  in  ilmi  wach.  So  lag  er  eines  Tages  im  tiefen 
Grase  und  geduchte  voll  Trauer  seiner  alten  Mutter.  Da  stand 
plötzlich  ein  altes  Weib  vor  ihm  und  fragte,  warum  er  so 
traurig  sei.  Der  Knabe  sagte  den  Grund  seines  Schmerzes. 
Da  forderte  ihn  das  alte  Weib  auf,  er  solle  ihr  folgen,  sie  werde 
ihn  zu  seiner  Mutter  führen.  Der  Knabe  sagte  aber,  er  werde 
das  nicht  thun,  er  kdnne  seine  Freundinnen,  welche  ihn  mit 
Wohlthaten  fiberhäuft  hatten,  nicht  heimlich  yerlassen. 

Kaum  hatte  der  Knabe  das  gesagt,  so  standen  die  drei 
Jungfrauen  vor  ihm,  das  alte  Weib  aber  war  verschwunden. 

Von  den  drei  Mädchen  sagte  das  eine  zu  ihm:  „W^ir 
haben  Dich  nur  versuchen  wollen  und  Dir  deghalb  das  Weib 
gesandt;  da  wir  Dich  aber  treu  befunden  haben,  so  wollen 
wir  Dich,  wenn  Du  darauf  besteht,  selbst  auf  die  Erde  zurück- 
bringen.'' Der  Knabe  blieb  bei  seinem  Wunsche.  Da  brachten, 
ihn  die  Schwai^ungfrauen  auf  die  Oberwelt  aurfio^  also  dass 
er  zu  seiner  Mutter  heimkehren  konnte. 

Aber  sein  ganzes  Leben  hindurch  hat  der  Knabe  eine 
tiefe  Sehnsucht  behalten  nach  seineu  drei  schönen  Freundinnen 
im  Schlosse  tief  unten  im  See.  Haasow. 

2. 

In  einer  Festung,  in  welcher  viel  Soldaten  standen, 
lebte  ein  Tronmielschlager.  Der  ging  einmal  mit  seiner 
Trommel  an  den  grossen,  breiten  Festungsgraben,  weloher 
mit  Baumen  umgeben  war.  Da  sah  er,  wie  drei  wunder> 
schdne  Schwäne  sich  plötzlich  auf  dem  Graben  niederliessen. 
Die  Schwäne  sahen  sich  um,  ob  Jemand  in  der  Nähe  seL 
Der  Trommelschläger  hatte  sich  hinter  einem  Erleustrauch 
versteckt,  und  so  salicn  sie  denn  Niemand.  Da  machten 
die  Schwiiue  allerhand  seltsame  Geberden,  darauf  legten 
sie  ihren  Schwanenpelz  ab:  mit  einem  Male  waren  sie  zu 
drei  wunderschönen  Jungfrauen  geworden.  Der  Trommel* 
sch^ger  hinter  seinem  Erlenstraueh  war  vor  Erstaunen  ganz 
versteinert:  solch  schöne.  Mädchen  hatte  er  noch  niemals  ge- 
sehen. Während  die  Jungfrauen  sich  nun  badeten,  schlich. 
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er  loi&e  licrau  und  nahm  einen  Scliwanenpelz.  Er  barg  den- 
selben in  <einem  Rock  und  wartete,  was  getjclielien  werde, 
riötzlich  kamen  die  Jungfrauen  aus  dem  Wasser  hervor  und 
nahmen  ihre  PeisM,  die  dritte  aber  fand  den  ihren  nicht. 
Da  trat  der  Mann  aus  dem  Gebttsch  henror  und  hasdb,  flogen 
Ewei  Sehwane  in  die  Lfifte.  Nun  bat  die  dritte  Jungfiraa 
den  Trommeleohlägery  er  möchte  ihr  doch  den  Pelz  wieder^ 
geben,  aber  der  leugnete  auf  das  Beetimmteste,  dass  er  ihn 
habe.  Er  gab  aber  der  Frau  grosse  Tücher,  damit  sie  sich 
darin  eiuhülle,  dann  nahm  er  sie  mit  nach  der  Stadt.  Dort 
lebten  beide  lange  Zeit  mit  einander.  Der  Mann  hatte  den 
Schwanenpelz  in  ein  Schränkchen  eingeschlossen  and  t(Mg 
den  Schlüssel  zu  dem  Schranke  stets  bei  sich. 

Einstmals  hatte  er  den  Schlüssel  stecken  lassen.  Plötz- 
Ii«^  wurde  Generalmarsch  geschlagen  und  der  TrommelschlSger 
rnosste  eilig  fort  Kaum  war  er  zur  Ihflr  hxnans,  so  öflQ^ete 
seine  Frau  das  Schrftnkchen,  nahm  den  Schwanenpelz  heraos, 
machte  das  Fenster  auf,  warf  den  Pelz  über  und  flog  als 
Schwan  von  dannen,  naclidem  sie  vorher  noch  etwas  aut  den 
Tisch  gesell  rieben  hatte. 

Als  der  Trommelschläger  nach  Hause  kam,  war  seine 
Frau  fort.  Da  sah  er,  dass  etwas  auf  dem  Tisch  geschrieben 
stand.  £r  las  die  Schrift  und  fand,  dass  er  an  einem  be- 
stunmtesi  Tage  nach  einem  nur  wenige  Meilen  Ton  der  Stadt 
entfernten  Berge  kommen  solle.  Es  hiees  dann  weiter,  er 
solle  seine  Trommel  mitbringen,  drei  Mal  um  den  Berg  hemm 
gehen  und  dazu  drei  Mal  trommeln.  Dann  werde  der 
Berg  einfallen,  in  der  Mitte  werde  ein  Loch  entstehen,  in 
dieses  Loch  solle  er  hinabsteigen.  Dann  werde  er  einen 
Gang  finden,  diesen  Gang  solle  er  entlang  gehen.  Dann 
werde  er  einen  Blumenstock  sehen  mit  drei  köstlichen  Blüthen. 
Biese  drei  Blüthen  müsse  er  brechen^  dieselben  einstecken 
und  dann  wieder  xm^  Berge  hinausgehen;  dazi^  solle  er  wieder 
drei  Mal  trommeln. 

Der  bestimmte  Tag  kam,  der  Mann  nahm  seine  Timmel 
und  ging  nach  dem  Berge.  Drei  Mal  umsehritt  er  den  Berg 
und  trommelte  dazu  drei  Mal:  plötzlich  liel  der  Berg  von  oben 
Qin,  und  es  ward  in  der  Mitte  ein  tiefes  Loch  sichtbar.  SdmeU 
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kroch  er  in  das  Locli  biueiu  und  kam  bald  au  den  Gang.  Als  er 
eine  Strecke  darin  vorwärts  gegangen  war,  fand  er  den  Blumen- 
stock mit  den  drei  Blüthen,  die  brach  er  dann  und  kroch  eilig, 
nachdem  er  drei  Mal  getrommelt  hatte,  zum  Berge  hinaus. 

Kaum  hatte  er  den  Berg  Terlaflsen,  so  serbarst  derselbe 
und  es  stand  ein  schönes  Schloss  da,  wo  derselbe  früher  ge- 
wesen war.  Ans  dem  Schlosse  kamen  die  schönen  Jung- 
frauen henror.  Das  waren  die  drei  Prineessinnen,  welche 
in  dem  Berg  als  Schwane  verzaubert  gewesen,  nim  aber 
erlöst  waren.  Der  Manu,  welcher  sie  erlöst  hatte,  blich  fortan 
bei  ihnen  und  sehnte  sich  nicht  mehr  nach  seiner  Festung 
zaMck.  bei  Vetschau  &. 

3. 

Es  war  einmal  ein  JägerburschCi  der  kam  einst  an  einen 
See;  auf  dem  See  sah  er  einen  grossen  Wassenrogel  schwimmen. 
Er  wollte  den  Vogel  schiessen:  schon  hatte  er  angelegt  und 
wollte  losdrffeken,  als  plötzlich  vom  See  her  eine  Stimme 

rief;  „iSchii's.s  nicht,  soust  kostet  es  mein  Leben  Der  Jäger- 
bursche stutzte  erst;  da  er  aber  Niemand  sah,  so  le^te  er 
zum  zweiten  Male  an,  indess  wiederum  rief  eine  řftiiiinie 
vom  See  her:  „Schiess  nicht,  sonst  kostet  es  mein  Leben.^^ 
Da  sprach  der  Jäger:  „Wer  bist  Du  denn?''  Die  Stimme  aber 
antwortete:  „Ich  bin  die  Schwanprinsessin/'  Als  er  noch  so 
dastand  und  nachsann,  was  das  Alles  zu  bedeuten  habe,  kam 
der  grosse  Wasservogel  an  das  Ufer  geschwommen.  Der  JSger- 
bursche  sah  nun,  dass  es  ein  schneeweisser  Schwan  war. 
Der  sprach  zu  ihm:  „Willst  Du  mich  erlösen,  so  gehe  alle 
Sonntage  in  die  Kirche  und  bete  darin  für  mich  ein  Vater- 
unser. Das  musst  Du  aber  ein  canzes  Jahr  hindurch  jeden 
Sonntag  thuu.  Ist  das  Jahr  vorüber,  so  komm  wieder  an 
den  See.'' 

Der  JIger  yersprach,  er  wolle  das  tiiun  und  ging  darauf 
smner  Wege. 

Er  ging  fortan  jeden  Sonntag  in  die  Kirche  und  betete 
dort  ein  Yatemnser.  Fast  war  das  Jahr  um,  da  liess  der  König 

ein  grosses  Scheibeusthiesseu  an  einem  der  nächsten  Sonntage 
abhalten.   £r  hatte  aber  im  ganzen  Lande  bekannt  machen 
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lasseni  dass  derjeiiigei  welcher  sich  als  der  beste  Schütze 
erweisen  wfirde,  sein  eehönee  Tdchterlein  heirathen  solle. 
Der  junge  'JSgerbnrache  Temahm  auch  yon  diesem  Seheiben- 
sehiessen.  Da  er  ein  trefflicher  Schütze  war,  so  stellte  er 
sieh  m  demselben  ein  und  richtig,  als  der  Abend  kam,  hatte 
er  alle  Schützen  durch  seine  Sicherheit  im  TreÜ'eu  besiegtj 
er  ward  ah  Sieker  ausf'prufon. 

An  dem  Tage  war  er  aber  nicht  in  die  Kirche  p:eirangen. 
Der  König  nahm  ihn  darauf  mit  in  sein  Scbloss,  um  ihm 
die  Prinzessin  sn  zeigen.  Als  er  die  Königstochter  gesehen 
hatte,  sagte  er  zu  dem  Könige:  „Du  kannst  Deine  Tochter  be- 
halten, meine  Brant  ist  viel  schöner.^  Darauf  ging  er  seiner 
Wege. 

Non  war  aber  das  Jahr  um  und  der  JSgerbnrsdie  begab 

sich  an  dem  bestimmten  Tage  au  den  See.  Allein  so  viel 
und  so  lange  er  auch  au  dem  Ufer  auf  und  ab  ging,  er  sah 
keinen  Schwan.  Endlich  Hess  sich  eine  Stiniuie  vernehmen, 
die  sprach:  j^Warum  bist  Du  nicht  jeden  Sonntag  in  der 
Kirche  gewesen?  Warum  hast  Du  meine  Schönheit  ver- 
rathen?  Jetst  haben  sie  mich  nach  dem  Glasberg  gebracht^ 
Traurig  ging  der  JSgerbursche  fort,  um  den  Glasberg 
zu  suchen,  denn  er  hatte  sich  gelobt»  es  möge  kommen,  was 
da  wolle,  er  werde  die  Prinsessin  erlösen.  Er  zog  durch 
riele  Lander  und  Städte,  nirgends  aber  hörte  er  etwas  von 
dem  Glasberg.  Endlich  kam  er  an  eine  Mühle,  welche  in 
einem  grossen  finstern  Walde  lag.  Die  Mühle  sah  sehr  selt- 
sam aus,  es  herrschte  eine  tiefe  Stille  darin  und  der  Jäger 
wagt«  nur  furchtsam  liinein  zu  gehen.  In  der  Mühle  traf  er 
den  Mttller.  Den  bat  er,  dass  er  ihm  doch  etwas  zu  essen 
geben  möchte,  denn  er  sei  sehr  hungrig  und  schon  lange 
Zeit  unterwegs.  Der  Mtlller  aber  sprach  zu  ihm:  ,,Wie 
kommst  Du  denn  hierher?  Seit  siebenhundert  Jahren  ist 
kein  Mensch  hier  gewesen,  Du  bist  der  erste,  welcher  seit 
dieser  Zeit  meine  Schwelle  überschritten  bat."  Da  erzählte 
der  Jäger  dem  Müller  Alles  und  sprach:  „Niemand  als  Du 
kann  mir  helfen."  Der  Müller  sagte:  „Iss  nur  und  trinke, 
80  viel  Du  magst;  stärke  Dich  nur  erst  Was  in  meinen 
Kräften  steht,  will  ich  thnn  und  Dir  helfen.'' 
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Den  andern  Tag  ging  der  Müller  in  seine  Kammer  und 
holte  daraus  einen  goldenen  Hehbock  hervor.  Dann  sagte 
er  zu  dem  Jager:  „Setz'  Dich  daraui.  Du  wirst  bald  an  dem 
Glasberge  sein/'  Der  Jäger  nahm  Von  dem  Müller  Abschied 
imd  Betete  sich  auf  den  Behboek.  Hei^  wie  ging  das  doieh 
die  Luft  dahini  dass  Alles  nnr  so  sauste  und  braoste! 
Endlieh  schimmerte  in  der  Feme  der  Glaaberg  auf;  also- 
bald  setzte  der  Rehbock  den  Jäger  vor  einem  Quell  nieder. 
Der  Jäger  war  sehr  durstig  geworden,  er  bückt«  sich  nieder 
und  wollte  aus  dem  Quell  trinken,  da  rief  eine  Stimme: 
„Trinke  nicht!"  Der  Jäger  aber  achtete  der  Warnung  nicht, 
sondern  trank.  Kaum  hatte  er  das  getban,  so  rief  eine 
Stimme:  „Ach,  hättest  Du  doch  nicht  getrunken,  jetzt  mttSfr 
ieh  nach  der  finstem  WeiV*  Erscfareokt  spnmg  der  JEger 
anf|  allein  so  viel  er  andi  sich  umblickte,  der  Gksberg  war 
TerschwundeD. 

Nun  machte  sich  der  Jäger  wieder  auf  den- Weg  ^  mn 

die  liustere  "Welt  zu  sutheu.  Nuch  langer  Wanderung  kam 
er  wieder  an  eine  Mühle.  Er  betrat  dieselbe.  Als  der  Müller 
ihn  sah,  sprach  er:  „Bist  Du  ein  Mensch  oder  ein  Geist?" 
„Nein,"  sagte  der  Jäger,  „ich  bin  kein  Geist,  ich  bin  ein 
Mensch»  ich  möchte  den  Weg  zur  finstem  Welt  wissen/' 
Darauf  erzählte  der  Jäger  dem  Müller  Alles,  was  ihm  be- 
gegnet war,  dann  fragte  er  ihn  abennalsi  ob  er  den  Weg' 
zur  finstem  Welt  wisse.  Nach  einem  Weilchen  sprach  der 
Müller:  „Die  finstere  Welt  weiss  ich  wohl,  aber  dort  wirst 
Du  nie  liinkommen."  Der  Jäger  erwiderte:  „Um  kommen 
muss  ich  auf  jeden  Fall,  und  weim  Jemand  es  möglich  machen 
kann,  so  l)ij>t  Du  es."  Da  sprach  der  iMüUer:  „Ich  mahle 
für  die  tiustcro  Welt.  Von  Zeit  zu  Zeit  kommt  der  Vogel 
Greif  und  holt  das  Mehl  in  einer  Tonne.  Dort  musst  Du> 
hinein  kriechen»  dann  wird  der  Vogel  Qreif  die  Tonne  auf 
den  BOckien  nehmen  nnd  Dieh  so  in  die  finstere  Welt 
tragen.^'  Der  Jäger  war  damit  einyerstsaden.  Er  musste 
aber  einige  Zeit  warten»  bis  der  Vogel  Greif  kam.  Als 
er  der  Mühle  nahte,  bohrte  der  Müller  an  einem  Ende 
des  Fasses  kleine  Löcher  in  den  Boden  desselben,  damit 
der  Jäger  Luft  habe^  dann  kroch  dieser  in  das  Fass  hinein. 
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der  Müller  aber  sckttttete  Mehl  über  ihn,  dann  machte  er  das 
Fass  ztL 

Darauf  nahm  der  Vogel  Greif  «eine  Laet  auf  den  Rfieken 
and  flog  durch  alle  lüfle  hie  nir  finstem  Welt  Hier 
eefafitteien  die  Leute  das  Mehl  auf  ein  grosses  Tach  ans, 

da  kam  auch  der  Jäger  zum  Vorschein.  Die  Leute  in  der 
finstem  Welt  wunderten  «ich  sehr,  einen  Menschen  zu  seilen. 
AJs  sie  ihn  noch  umstanden,  kam  auch  die  Schwanprinzessin 
herbei  und  ireute  sich  Behx,  aU  sie  den  Jäger  erblickte.  Sie 
sprach  zu  ihm:  „Komm  mit  mir;  vorläufig  aber  muss  ich 
Dich  noch  yerstecken,  damit  die  bösen  Geister  Dich  nicht 
eehen  and  Dich  tödten:  sontt  kannst  Da  mich  nicht  erlösen.'' 
Der  JSger  folgte  der  Sehwanprinxesstn  und  diese  Tenteckte 
ihn  in  ihrem  Schlafgemache  nnłer  ihrem  Beti  Daianf  sprach 
sie  zu  ihn:  „Die  Geister  werden  drei  Nächte  hinter  einander 
kommen  und  Dich  c^uälen  und  plagen.  Gieb  aber  keinen 
Laut  von  Dir,  so  viel  Du  auch  zu  leiden  hast,  sondern  sei 
ganz  still,  so  werde  ich  in  der  dritten  Nacht  erlöst  sein." 

Wie  sie  gesagt  hatte,  so  geschah  es.  Als  es  Nacht 
wnrda,  kamen  die  Geister,  holten  den  Jäger  unter  dem  Bett 
hervor  and  qn&lten  ihn  auf  alle  Weise.  Der  aber  gab  trota 
aDer  Sohmerzen  kernen  Lant  von  sich.  Am  Moigen  ver- 
Hessen  sie  ihn.  Aach  in  der  folgenden  Nacht  geschah  das* 
selbe.  In  der  dritten  Nacht  trieben  die  Geister  ihre  Quälerei 
ärger  als  je,  der  Jäger  aber  gab  wiudt;rum  keinen  Laut  von 
sich.  Endlich  schlug  die  Uhr  eins.  In  demselben  Augen- 
blick gab  es  einen  so  turchtbaren  Knall,  dass  man  glauben 
mochte,  die  Erde  berste.  Zu  gleicher  Zeit  aber  war  auch 
Alles  Terwandelt.  Der  Jäger  befand  sich  in  einem  schönen 
Sehlosae  nnd  die  Frinaessin  sass  an  seinen  Fflssen.  Der  junge 
JSger  hatte  sie  erlöst,  er  heirathete  die  Schwanprinaessin 
and  ward  König  eines  grossen  Reichet.  Fortan  lebten  beide 
gHleUieh  nnd  sofirieden  mit  einander  bis  an  ihr  Bnde. 

bei  Tetiohaa  B. 

4. 

In  einer  Stadt  sahen  einmal  die  Arbeiter,  als  sie  des 
Abends  Ton  der  Arbeit  heimkehrten,  in  der  Nähe  der  Brflcke 
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drei  Schwäne  in  dem  Wasser  herumsc  Inviimueii.  Sie  rrlLiubten, 
es  seien  die  Schwäne,  welche  ihrem  Herrn  entflogen  waren 
und  achteten  ihier  nicht  weiter.   Am  folgenden  Tage  ging 
ein  junger  Mann,  welcher  Soldat  gewesen  war,  die  Brücke, 
entlang.   Die  Schwäne  befanden  sieh  wieder  auf  dem  Flnas^ 
in  der  Nahe  der  Brficke.  Der  junge  Mann  merkte  bald,  daaa 
es  mit  den  Schwänen  seine  eigene  Bewandtniss  haben  mttss^ 
deshalb  ging  er  auf  die  Schwäne  zu.  Sobald  er  sich  dem  Ufer 
in  der  Nähe  der  Brücke  genähert  hatte,  sah  er  im  iSchilfe 
ein  Kästchen  stehen.    Das  nahm  er  an  siih,  ging  damit 
nach  Hause  und  öffnete  es.   Eh  fand  sich  darin  ein  seidenes 
Kleid  und  ein  Bhe£  In  dem  Briefe  stand  geschrieben:  ,,Wer 
das  Kästchen  an  sich  nimmt,  der  soll  es  behalten.  Das 
Weitere  wird  er  in  der  Naoht  sehen.^ 

Der  Mann  wartete  in  der  Nacht,  was  da  geacheheit 
werde.  Kaum  hatte  es  zwdlf  geschlagen,  so  trat  ein  junges 
Mädchen,  welches  ganz  weiss  gekleidet  war,  in  das  Zimmer 
herein  und  fragte  ihn,  ob  er  .sie  erlösen  wolle.  Der  Manu 
bejahte  es.  Da  sagte  das  junge  Mädchen  zu  ihm:  „Ich 
werde  Dich  stets  begleiten,  wohin  Du  gehst,  wenn  Du  mich 
auch  nicht  siehst.  Mache  Dich  aber  jetzt  auf  und  gehe  au 
den  nächsten  See,  alles  andere  wird  sich  dort  finden.'' 

Der  junge  Mann  machte  sich  sofort  auf  und  ging  an  den 
See.  Als  er  sich  dem  See  näherte^  sah  er  in  der  Mitte  des- 
selben auf  einer  Insel  ein  grosses  Sohloss.  Wie  er  noch 
so  dastand  und  sich  das  Schloss  ansah,  erschien  auf  dem 
Wasser  eine  Ente,  welche  auf  ihn  zugeschwommen  kam. 
Die  Ente  verwandelte  den  Mann  in  einen  Frosch,  erfasste 
diesen  mit  dem  Schnabel  und  schwamm  mit  ihm  nach  der 
Insel  zurück.  Nachdem  sie  das  Ufer  der  Insel  erreicht  hatte, 
nahm  die  Ente  wieder  die  Gestalt  einer  Jungfrau  an  und 
gab  auch  dem  jungen  Mann  seine  frühere  Gestalt  wieder. 
Darauf  sagte  sie  zu  ihm:  „Du  musst  in  das  Schloss  hinein. 
Dort  liegt  unten  im  Keller  eine  Kanone  und  diese  musst  Da 
abfeuern,  dann  ist  meine  Erl5sung  und  die  meiner  Schwestern 
vollbracht."  Darauf  wurde  der  junge  Mann  in  einen  Vogel 
verwandelt,  das  Mädchen  aber  ward  unsichtbar. 

£r  hatte  noch  nicht  lauge  diese  Gestalt  bekommen,  so 
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trat  aus  dem  Schloss  ein  junges  Mädchea  heraus.  Das  freute 
sich  über  den  Vogel,  haschte  denselben  und  nahm  ihn  mit 
m  die  Stabe.  Am  Abend,  als  der  Vogel  sich  unbewacht  sah, 
Bchlfipfte  er  aoa  der  Stube  und  flog  so  lange  im  Schloss 
herum,  bis  er  den  Eingang  zum  Keller  fand.  Dort  im  Keller 
sah  er  auch  die  Kanone^  sie  lag  aber  in  einem  yergitterten 
R^um,  so  dass  er  nicht  zu  derselben  gelangen  konnte.  Vor 
dem  vergitterten  Kaum  lag  überdies  noch  ein  grosser,  schwarzer 
Hund.  Weil  er  nicht  durch  das  (litter  hindurch  fliegen  konnte, 
so  erschien  plötzlich  das  Mädchen  wieder,  welches  ihn  stets 
unsichtbar  begleitet  hatte,  und  verwandelte  ihn  in  eine  Mücke. 
So  konnte  er  durch  das  Gitter  schlüpfen  und  gelangte  glttck- 
lidi  in  den  Btfum.  Dort  erhielt  er  seine  ursprCtngliche  Ge- 
stalt wieder.  Alsobald  schoss  er  die  Kanone  los.  In  dem- 
selben Augenblick,  als  der  Schoss  erscholl,  flog  das  ganze 
Schloss  in  die  Luft.  Plötzlich  standen  aber  auch  drei  junge, 
schöne  Mädchen  vor  ihm.  Die  erzählten  ihm,  sie  seien  in 
Schwäne  verwünscht  gewesen,  er  aber  habe  sie  erlöst. 

Dasjenige  Mädchen  aber,  welches  dem  jungen  Mann 
zuerst  erschienen  war  und  dessen  seidenes  Kleid  er  in  dem 
Kastchen  gefunden  hatte^  wurde  seine  Frau,  und  sie  haben 
noch  lange  und  glücklich  miteinander  gelebt  Cottbus. 

ö. 

In  einem  grossen  Walde  lebte  einstmals  ein  Förster  mit 
seinem  Sohne,  seine  Frau  war  gestorljon.  Der  Förster  litt 
öfter  an  Kopfschmerzen.  Da  träumte  ihm  einmal,  wenn  er 
in  der  Nacht  ein  Tuch  in  das  Wasser  eines  nahen  Heil- 
brunnens tauche  und  dann  dasselbe  auf  den  Kopf  lege,  so 
werde  er  gesund  werden,  das  Tuch  aber  müsse  gefunden  sein. 
In  der  n&chsten  Nacht  schickte  er  die  Magd  an  den  Heil- 
brunnen. Diese  sah  im  Mondenschein  auf  einem  See  neben 
dem  Brunnen  drei  Schwane  schwimmen,  am  Ufer  aber  ein 
junges  Madchen  im  Grase  liegen  und  nicht  weit  von  der* 
selben  ein  Schleiertuch.  Die  Magd  nahm  das  Schleiertuch, 
eilte  zum  Heilhrunnen,  tauchte  dasselbe  darin  ein  und  brachte 
es  zum  Förster.  Der  legte  es  auf  den  Kopf  und  wurde  seine 
Kopfschmerzen  auf  einmal  los.  Zugleich  mit  der  Magd  hatte 
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sich  auch  das  Mädchen,  welches  am  8ee  im  Grase  gelegen, 
bei  dem  Forster  eingefunden.  Als  es  Morgen  wurde,  kamen 
drei  8chw&ne  asa  der  Försterei^  klopften  an  das  Fenster  and 
baten,  der  Farster  möchte  das  junge  MSdchen  erziehen 
lassen,  sie  würden  ftlr  das  n^hige  Geld,  was  er  dazu  ver- 
wenden werde,  sorgen.  Das  Madchen  blieb  nnn  auch  auf  der 
Försterei  und  wurde  mit  dem  .^ohne  des  Försters  erzogen;  man 
nannte  es  Schwanliilde  und  immer  von  Zeit  zu  Zeit  kamen 
die  Schwäne  und  brachten  (iold  und  Kostbarkeiteu.  Pciii  Jaiier- 
bursohen  war  verboten  worden,  auf  die  Schwäne  zu  schiesen. 
Dieser  aber  kehrte  sich  an  das  Verbot  nicht  und  erschoss 
eines  Tages  einen  der  Sehw&ne.  Da  warf  sich  das  jange 
MSdchen  jammenid  anf  den  Schwan  nnd  obwohl  eft  Niemand 
wnsste,  hatte  es  seine  Mutter  beweint. 

Nnn  war  aber  die  Zeit  herangekommen,  dass  Schwan- 
hilde eingesegnet  werden  sollte.  Man  wollte  ihr  zu  diesem 
Zwecke  einen  Schleier  kaufen,  allein  da  das  Schleiertueh  noch 
vorhanden  war,  wo] dies  einst  die  Magd  am  See  gefunden 
hatte,  so  wurde  sie  damit  geschmückt.  Als  sie  nun  so  mit 
dem  S(  lileiertuch  zur  Kirche  ging,  flogen  zwei  Schwane  über 
ihr  Haupt  dahin;  alsobald  verwandelte  sich  auch  Schwanhüde 
in  einen  Schwan  nnd  flog  mit  denselben  davon.  Ans  der 
Höhe  aber  fiel  ein  gestickter  Gort  zn  den  Ffissen  des  Sohnes 
des  Försters  nieder,  der  so  kostbar  war,  dass  AUes  an 
ihm  von  Gold  und  Edelsteinen  nur  so  leuchtete  und  blitzte. 
Ein  (.Jold  seil  mied,  dem  man  den  Gurt  zeigte,  meinte,  derselbe 
sei  so  kostbar,  dass  üm  nur  eine  Kaisertochter  getragen 
haben  könnte. 

Als  der  junge  Förster  sein  achtzehntes  Jahr  erreicht 
hatte,  nahm  er  den  Gurt  an  sich  und  beschloss,  Schwanhilde 
zu  suchen.  £r  zog  durch  viele  Länder  und  kam  endlich 
auch  in  die  Ttirkei  zum  Sultan.  Dort  hörte  er,  die  Tochter 
des  Sultans  sei  viele  Jahre  in  der  Fremde  gewesen,  jetzt 
aber  wieder  daheim;  da  vermuthete  er,  das  mochte  Schwan* 
bilde  seiu.  Er  nalun  deshalb  Dienste  bei  dem  Sultan; 
als  er  einige  Zeit  bei  Hofe  gewesen  war,  gelang  es  ihm, 
einen  der  schwarzen  Sklaven  an  die  Tochter  des  Sultans  zu 
senden,  welcher  sie  fragen  sollte,  ob  sie  früher  bei  einem 
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Förster  gelebt  habe.  AIb  die  Tochter  des  Sultans  die  Bot- 
schaft vernahm,  freute  sie  iieh,  dass  der  jtmge  Förster  sie 
aii%esacht  habe^  denn  ae  war  wirklich  Schwsnhikle»  Sobald 
es  anging^  Uese  tie  ihn  sa  neh  bescheiden.  Die  beiden  jnngen 
Leate  Hebten  sieh,  deshalb  war  es  fttr  beide  ein  grosser 
Gram,  dast  der  Snlian  seine  Tochter  swang,  einen  Forsten 
zu  heirathen.  Bei  der  Hochzeitsfeier  aber  trank  Schwan- 
hildes Gatte  zu  viel,  fiel  um  und  war  todt.  Nun  sollte  die 
Tochter  als  Wittwe  mit  dem  Leichnam  ihres  Mannes  verbrannt 
werden,  sie  bat  aber  um  einen  Aufschub  von  drei  Wochen 
und  erhielt  ihn  auch.  Während  der  Zeit  Hess  der  Förster, 
mit  dem  die  junge  Wittwe  Alles  verabredet  hatte^  Ton  vielen 
hundert  Bergleuten  einen  unterirdischen  Gang  machen;  der  Gang 
war  Tierundzwanzig  Meilen  lang  ond  ftlhrte  Yon  dem  Fleck^ 
auf  welchem  der  Scheiterhanfen  enichtet  war,  unter  der  Erde 
weg,  bis  in  die  NShe  des  Meeres.  Dort  lies«  er  eine  Enteehe 
halten,  ganz  mit  Gold  beladen  und  bespannt  mit  vier  feurigen 
Bossen,  in  welcher  die  Liebenden  entfliehen  wollten.  Als  nun 
der  Tag  herangekommen  war,  an  welchem  die  Tochter  des 
Sultans  verbrannt  werden  sollte,  wurde  dieselbe  auf  den 
Scheiterhaufen  geführt:  dann  zündete  man  das  Feuer  an. 
Darauf  erhoben  die  Umstehenden  einen  schrecklichen  Lärm, 
damit  man  das  Schreien  der  UnglflcUichen  nicht  hdren  kdnne. 
Kaum  bnomte  das  Feuer  hell  auf,  so  kam  der  junge  Förster, 
eis  Teufel  gekleidet^  aus  dem  unterirdischen  Gang  hervor,  ergriff 
die  junge  Wittwe  und  zog  sie  mit  sich  in  die  Tiefe.  Die  Leute 
aber  glaubten,  der  Teufel  habe  sie  geholt. 

,  Glücklich  gelangten  die  Fliehenden  durch  den  Gang  in 
das  Freie,  setzten  sich  in  die  Kutsche  und  fuhren  mehrere 
Stunden  weit,  bis  sie  an  das  Meer  kamen.  Das  Meer  war  aber 
nicht  tief,  so  dass  sie  glücklich  hindurchfahren  konnten.  Darauf 
kamen  sie  in  ein  anderes  Łand|  in  welchem  wieder  ein  grosses 
Meer  war,  darin  aber  war  kein  Wasser,  sondern  Sand.  In 
diesem  Sandmeer  waren  schön  viel  Menschen  umgekommen, 
aUein  es  gelang  den  Fliehenden  glücklich,  fast  das  Ende  des- 
selben zu  erreichen.  Plötzlich  erhob  sich  ein  furchtbarer 
Sturm,  ein  Sandberg  verschüttete  die  Kutsche  zur  Hälfte.  Jetzt 
war  aber  auch  das  Ende  des  Sandmeeres  erreicht.  Die  jungen 

Vaok«B«t«4t,  wead.  Sftgen  mul  M&rcbon.  9 
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Łeate  vemiochteii  sich  und  das  Gold  sn  reiten,  kauften 
aufs  Neue  Wagen  und  Gesdiirr  und  Irainen  endlich  in  der 

Forsterei  an.  Dort  wurden  sie  freudig  euiplaugen.  Der  junge 
Förster  heirathete  die  Tochter  des  Sultans.  Beide  lebten, 
nachdem  sie  in  die  btadt  gezogen  und  für  das  viele  Geld 
sicli  ein  prächtiges  Haus  gekauft  hatten^  lange  Jahre  glück- 
lich und  aufrieden.  Sandow. 
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XIV. 

Die  Murawa. 


1. 

Die  Murawa  kommt  in  der  Nacht,  wenn  mau  schläft. 
Will  man  sie  los  werden,  so  musa  man,  sobald  man  sie  merkt^ 
einen  Bettzipfel  ergreifen:  hält  man  den  Bettsipfel  bis  zum 
nächsten  Morgen  fest»  so  kann  die  Mnrava  wShrend  der  Zeit 
nicht  ans  der  Kammer  heraus.  LSsst  man  den  Bettzipfel 
am  Morgan  los,  so  entflieht  die  Murawa,  kommt  aber  nicht 
wieder.  Man  kann  sie  anch  auf  die  Weise  los  werden, 
(lasö  man  ihr,  wenn  man  den  Bettzipfel  gefasst  hat,  etwas 
verspricht.  Alsdann  kommt  am  nächsten  Tage  irgend  eine 
Person,  welche  die  Murawa  war.  Dieser  muss  man  dann, 
ohne  SU  fragen,  ob  sie  der  oder  jeuer  wäre»  das  Versprochene 
geben.  Hält  man  aber  sein  Versprechen  nicht,  so  kommt 
die  Mnrawa  in  der  dritten  Nacht  wieder  and  ersticht  den 
Wortbrdohigen.  Namnfihle. 

2. 

Die  Mnrawa  zeigt  sieh  in  der  mjas  god  Zeit  und  Ostern. 

Burg. 

& 

Die  Tage,  an  welchen  die  M-urawa  erscheint,  währen 
vom  heiligen  Abend  bis  zu  den  drei  Königen,  also  dem 
6.  Januar.  Ströbitz. 

4 

Wird  man  von  der  Murawa  geplagt  und  will  man  sie 

verscheuchen,  so  muss  man  mit  dem  Daumen  des  Fusses 

dreimal  gegen  das  Bettgestell  drttcken.  87 low. 

0* 
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5. 

Die  Murawa  hat  eine  rauhe  Ziinge.  Wer  sie  am  Kommen 

hindern  will^  muss  beim  Schlafengehen  die  Pantoffeln  so  unter 

das  Bett  stellen,  dass  die  Spitzen  derselben  nach  Aussen  weisen. 

Qroit-DObern. 

6. 

Die  Murawa  erscheint  bald  als  Mann,  bald  als  Frau. 

Als  Frau  ist  sie  schwarz  gekleidet^  als  Mann  aber  weiss. 

Leuthen. 

7. 

Die  Murawa  kommt  auf  einem  Ziegenbock  angeritten; 

sie  hat  eine  rauhe  Zunge.    Derjenige,  welchen  sie  drückt, 

muss  ihr  die  kleine  Zehe  berühren,  alsdann  verlässt  sie  ihn. 

Beinbaach. 

a 

Einet  Abends  legte  sich  ein  Kiieeht  im  Pferdestall  auf 
die  Bank  hin  nnd  soblief  ein.  Bald  danraf  kam  die  Hnrawa 

zu  ihm,  legte  sich  auf  ihn  und  drückte  ihn  so,  dass  er  kein 
Glied  rühren  konnte.  Nach  einiger  Zeit  verliess  sie  ihn. 
Der  Knecht  athmete  wieder  auf.  AU  er  bald  darauf  er- 
wachte, sagte  er  zu  den  Knechten,  welche  mit  ihm  dienten: 
,,Wenn  Ihr  wieder  merkt,  dass  mich  die  Murawa  unter 
hat,  so  mit  meinen  Namen,  dann  mnss  mich  die  Marawm 
loslassen.**  8tr5biti. 

9. 

Einer  Bäuerin  aus  Gross-Ossnig  pflegte  ein  Mann  auf 
Schritt  und  Tritt  zu  folgen,  so  sehr  sie  ihn  auch  mied. 
Legte  sich  die  Bäuerin  des  Abends  schlafen,  so  warf  sich 
der  Mann,  welcher  sich  m  eine  Murawa  verwandelte,  Aber 
sie  hinweg;  dann  konnte  sie  kein  Glied  rühren.  Von  den 
Leuten,  welche  sofSlIig  im  Zimmer  anwesend  waren,  sah 
Niemand  etwas.  Sprechen  konnte  die  B&nerin  anch  nichl^ 
denn  die  Mnrawa  steckte  ihr  die  Zunge  in  den  Hnnd. 
Einmal,  als  die  Bäuerin  wieder  von  der  Murawa  bedrlingt 
wurde,  gelang  es  ihr  jedoch,  die  Zunge  frei  zu  machen.  Da 
sagte  sie  zu  der  Murawa:  „Komm  morgen  zum  Frühstück.** 
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Darauf  verschwand  die  Murawa  sogleich.  Am  audcreti 
Tage  kam  wirklich  ein  Mann  mm  Frühstück.  Die  Bäuerin 
ergriff  aber  sofort  auen  Beaan  lud  tńab  ihn  damit  zur  Tbfir 
bizuuiB..  Seit  dar  Zeit  iat  die  Hnrawa  nicht  wieder  an  ihr 
gekommen.  Groii-Ossnig. 

10. 

Die  Murawa  kommt  des  Nachts  zn  den  Leuten.  Sie  be- 
sDcfat  beaondeni  junge  Leute  und  drfiekt  und  ängstigt  dieselben 
dann  ao,  dasa  der  Yon  ihr  Befallene  nidita  sagen  kann,  schwer 
athmet  and  ein  GefUü  hat,  als  ob  Jemand  aof  ihm  iSge. 

Zu  einem  Knecht  kam  auch  die  Mnrawa  jede  Nacht. 
Er  wollt«  deshalb  nicht  länger  in  seiner  Kummer  schlafen, 
sondern  legte  sich  in  der  Stube  auf  die  Bank.  Aber  auch 
hier  legte  sich  die  Murawa  auf  ihn,  ja  einmal  warf  sie  ihn 
sogar  von  der  Bank.  Der  Knecht  sah  zuletzt  ganz  abge- 
magert nnd  kränklich  aus,  so  dass  ihn  die  Leute  fragten, 
waa  ihm  denn  fehle.  AnfiEUigs  wollte  er  nichts  sagen^  als 
aber  die  Besnehe  der  Mmrawa  imm«r  h&ufiger  wurden,  ge- 
stand er,  dasa  seme  rerstorbene  Matter  jede  Nacht  za  ihm 
komme  mid  ihm  keine  Ruhe  lasse.  Diese  aber  hatte  ihm, 
weil  sie  nicht  hatte  sterben  können,  auf  dem  Todtenbette 
bekannt,  dass  sie  im  Dorfe  mehrfach  Feuer  angelegt  habe. 
Als  der  Knecht  solches  ausgesagt  hatte,  liess  ihn  die  Mu- 
rawa fortan  in  Buhe.  Papitz. 

11. 

Zu  einem  Bauer,  welcher  auf  dem  Heuboden  schlief,  kam 
allnächtlich  die  Murawa.  Da  ihn  dieselbe  sehr  bedrückte,  so 
beschloss  er,  einen  Versuch  zu  machen,  ob  es  ihm  gelinge, 
sie  einzufangen.  In  der  nächsten  Nacht  hielt  er  die  Hand 
vor  das  Loch,  welches  sich  in  der  Luke  befand,  denn  er 
hatte  gehört^  die  Murawa  komme  stets  durch  das  SchlOssel- 
loch  der  Thür.  Die  Mnrawa  kam  aber  diesmal  den  Stall 
Yoa  nuten  heranl  Deshalb  geschah  es,  dass  der  Baner  bald 
etwas  miter  den  Füssen  fttUte.  Er  griff  sogleich  zu,  ob- 
sebon  er  die  Murawa  da  nicht  vermuthet  hatte.  Da  fasste 
er  einen  ledernen  Beutel,  in  welchem  etwas  heftig  hin  und 
her  hüpfte.    Der  Bauer  wollte  den  Beutel  festhalten,  es 
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riss  ihn  aber  so  lieftijj;  hin  und  lier,  dass  er  das  Gleichge- 
wicht verlor  und  mitsammt  dem  ledernen  Beutel  vom  Boden 
herabfiel.  Dabei  geächah  es,  dass  er  den  Beutel  losliess.  Da 
ist  die  Murawa  entechlfipfi  vmd  daTongelaufen.  Braniti. 

12. 

Ein  Soldat  wurde  jede  Nacht  von  der  Murawa  bedrückt. 
Da  er  keine  Ruhe  Tor  ihr  fand^  so  Uagte  er  einmal  einem 
Sameradea  eeia  Leid.  Dieser  ńeih  ihm,  er  solle  zwei  Sdten- 
gewehre  zusammenbinden  und  Ober  die  Thdr  h&ngen;  wernt 
er  die  Murawa  spürej  solle  er  an  dem  einen  Seitengewdir 
ziehen. 

Der  Soldat  that  Alles ,  wie  ihm  sein  Kamerad  gesagt 
hatte.  Als  er  von  der  Murawa  geplagt  wurde,  zog  er  an 
dem  einen  Seitengewehr^  sogleich  verliess  ihn  die  Murawa. 
Am  andern  Morgen  zeigte  es  sich,  dass  das  Kindermadcheo, 
welches  in  dem  betreffenden  Hause  diente,  eine  Schramme 
ttber  der  Stirn  hatte.  Seit  der  Zeit  ist  die  Murawa  nicht 
wieder  zu  dem  Soldaten  gekommen.  Branit«. 

13. 

Zu  einem  Fleischer  kam  die  Murawa  sehr  häufig  des 
Nachts  und  quälte  ihn.   Als  er  einmal  einen  Soldaten  bei 

sich  beherbergen  musste,  wies  er  diesem  sein  Bett  an.  Der 
Soldat  legte  sich  ruhig  hin,  hatte  aber  seinen  Säbel  an  der 
Seite  liegen,  weil  ihm  der  Fleischer  von  der  ^lurawa  erzählt 
hatte.  Dieselbe  »teilte  sich  auch  richtig  in  der  Nacht  ein. 
Der  Soldat  ergriff  sogleich  seinen  Säbel,  als  er  sie  erblickt« 
und  schlug  nach  ihr.  Der  Hieb  fuhr  auch  mitten  durch 
den  Leib  derselben,  Tcrletzte  sie  aber  nicht  Seit  der  Zeit 
ist  jedoch  die  Murawa  nicht  mehr  in  das  Haus  des  Fleischers 
gekommen.  Onlben. 

14. 

Ein  Bauer,  welcher  auf  dem  Boden  schlief,  wurde  oft 
Ton  der  Murawa  geplagt.   Da  gelang  es  ihm  einmal,  sich 

von  der  Murawa,  als  ihn  diese  wieder  überralleu  hatte,  frei  zu 
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machen.  Sogleich  sprang  er  aus  dem  Bett  auf  und  zündete  ein 

iiidit  an.  Da  erblickte  er  eine  fremde  Katae  in  der  Kammer. 

StrObits. 

15. 

Die  Miirawa  Grscboint  mitunter  als  Nachischmetterling 
und  fliegt  dann  einen  Schlafenden  an.  Hat  er  den  Mund  offen, 
80  kriecbt  sie  hinein.  Um  sich  vor  dieser  Plage  zn  sichern^ 
mnea  man  das  KleidongsBtüeki  welches  man  am  längsten  ge- 
tragen bat,  annageln.  Ist  das  geschehen,  so  vermag  die 
Mnrawa  nicht  in  das  Zimmer  za  kommen.  Braniti. 

16. 

Eine  Magd  konnte  sich  in  eine  Mnrawa  verwandeln. 
Einstmals,  als  sie  auf  dem  Felde  arbeitete,  nahm  sie  sich 
vor,  sie  wolle  einen  Schaferknecht,  welcher  in  der  Nihe 
Schafe  weidete^  plagen.  Alsobald  fiel  ihr  Edrper  leblos  snr 
Erde;  ans  ihrem  Monde  sprang  eine  Maus,  welche  auf  den 
Kuccht  zulief  und  diesen  niederwarf.  Vergeblich  wollte  der 
Knecht  sich  aufrichten ^  er  vermochte  es  nicht:  die  Maus 
aber  lief  auf  seinem  Körper  auf  und  ab,  dass  der  Knecht 
nur  so  stöhnte.  Als  sie  den  Knecht  genug  geplagt  hatte, 
verliess  ihn  die  Maus,  lief  zum  Körper  des  Mädchens  zurück 
und  schlüpfte  wieder  in  den  Mund  desselben  hinein.  Sogleich 
bekam  das  MSdchen  wieder  Leben,  richtete  sieh  auf  und 
arbeitete  wie  vorher.  GroBs-DOberu. 

17. 

Einfit  kam  ein  Knecht  zu  seinen  Pferden  in  den  »Stall. 
Da  sah  er,  dass  eins  der  Pferde  am  Boden  la^  und  sich  nicht 
bewegen  konnte,  trotzdem  er  es  anrief  und  bedrohte.  Merk- 
wflrdig  war,  dass  auf  dem  Pferde  eine  gebackene  Birne  lag. 
Der  Knecht  nahm  die  Birne  und  biss  hinein.  Sofort  sprang 
das  Pferd  auf  und  war  vollständig  gesund  und  munter.  Nach 
einiger  Zeit  gesellten  sich  einige  Kinder  zu  ihm,  welche  ihm 
klagten,  ihre  Mutter  sei  nicht  munter,  es  habe  ihr  Jemand  die 
Hibben  abgebissen  und  nun  sei  sie  krank  und  müsse  das  Bett 
hüten.  Daran  merkte  der  Knechi^  dass  die  Frau  die  Murawa 
gewesen  war.  Groii-Döbern. 
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18. 

Ein  junger  Bauer  hatte  gehört,  man  müsse,  wenn  man 
von  der  Murawa  gedrückt  werde,  nach  der  Bmat  fassen  und  das 
festhalten,  was  man  darauf  ergreife.  Als  ihn  nun  die  Murawa 
wieder  bedrängte,  griff  er  m  und  erfaesfce  einen  Strohhalm. 
Den  nagelte  er  an.  Am  n&chsten  Morgen  hing  seine  Ge- 
liebte todi  an  der  Wand.  Braaiis. 

19. 

Auf  einem  Baum  sass  eine  Schlange,  welche  den  Kindern, 
die  dort  Torfibergingeni  nichts  that  Als  aber  ein  alter 
Mann  bei  dem  Banm  Torbeiging,  kroch  sie  henmter,  um- 
sdmfirte  ihn  und  serbrach  ihm  alle  Knochen  im  Leibe.  Die 
Schlange  igt  die  Murawa  geweeen.  Sylov. 

20. 

Die  Murawa  ist  früher  des  Mittags  in  den  Getreidefeldern 
herumgegangen.  Einst  stiess  sie  dabei  auf  eine  Schlange. 
Sie  wollte  nach  derselben  greifen,  allein  die  Schlange  ver- 
schwand in  der  £rde.  Die  Murawa  folgte  der  Schlange  in 
die  Erde  nach.  Endlich  kam  sie  an  einen  See,  welcher 
gans  voll  Schlangen  war.  Nun  wollte  sie  wieder  sorüd^ 
konnte  aber  den  Rflckweg  nicht  mehr  finden.  Da  hat  sie 
unter  der  Erde  bei  dem  Schlangense»  bleiben  müssen,  ihr 
Geist  erscheint  aber  noch  öfters  iu  der  Gegend,  von  wo 
aus  sie  der  Schlange  in  die  Erde  gefolgt  ist  und  sehnt  sich 
nach  Erlösung.    EessexL 

21. 

In  der  mjas  god  Zeit  erscheint  die  Murawa  des  Abends 

von  11  Uhr  an;  deshalb  wird  eine  Stunde  vorher  der  Flachs, 

welcher  sich  noch  auf  dem  Wocken  befindet,  abgebrannt 

DrebkaiL 

22. 

Wenn  die  Murawa  in  der  ngas  god  Zeit  kommt,  eo 
sieht  man  sie  swar  nicht,  aber  sie  speit  auf  den  Wochen 
deijenigen  Frau,  welche  an  einem  dieser  Tage  spinnŁ 

Drebkau. 
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23. 

Die  Murawa  ist  eiue  Frau,  welche  gauz;  schwarz  ist; 

wen  sie  ansieht,  der  kann  kein  Glied  rüliren.    Ihre  Augen 

sind  dunkelblau  und  spielen  dabei  in  das  Graue. 

Kobendorf. 

24 

Wenn  eine  Frau  am  Abend  Tor  Weibnachten  ihien 
FlaelM  nicht  abgesponnen  bat^  so  kommt  die  Miirawa>  nnd 
speit  Ibr  auf  den  Wocken.   Darauf  setzt  sich  die  Mmawa 

der  betreffenden  Frau  auf  die  Brust  und  drückt  sie. 

Drebkau. 

25. 

Die  Morawa  erscheint  oft  als  ein  vierbeiniges  Thier, 
welches  einem  Frosch  gleicht.  Hajerswerda. 

26. 

Ein  Mann  wurde  einmal  von  der  Mnrawa  gedrückt.  Da 
sab  er  auf  seinem  Bett  einen  Strohhalm  liegen.  Flugs  griff 
er  darnach  und  that  denselben  in  einen  Wasserkrug,  welchen 
er  bei  sich  am  Bett  stehen  hatte.  Darauf  machte  er  den 
Kmg  zo. 

Als  er  am  andern  Morgen  den  Krag  ö&ete^  kam  darans 
eine  Frau  hervor.  Alt^DObern. 

27. 

Eine  Frau  wurde  oft  von  der  Murawa  geplagt,  allein 
80  Vielen  sie  auch  davon  erzählte,  Niemand  konnte  ihr  helfen. 
Endlich  ktfm  einmal  eine  alte  Frau,  welche  ihr  Hülfe  ver« 
sprach.  Dieselbe  setzte  sich,  als  sich  die  Fran  schlafen  ge- 
legt hatte,  an  das  Bett  Bald  bemerkte  sie,  dass  die  Frau 
von  der  Mnrawa  geplagt  werde.  Nach  einiger  Zeit  fing  die 
Fran  an,  mhiger  za  schlafen.  Da  sah  die  alte  £Van,  wie 
sieb  ein  Froecb  dnrch  die  Hflfte  der  Schlafenden  arbeitete. 
Sie  ergnił  das  Thier  und  setzte  es  in  ein  Glas  mit  Wasser, 
darauf  band  sie  das  Glas  zu.  Gegen  Morgen  wurde  der  Frosch 
steif  und  starb:  zu  derselben  Zeit  starb  auch  die  Nachbarin 

der  Frau,  weiche  also  die  Morawa  gewesen  war. 

Hojergwerda. 
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28. 

Die  Murawa  pflegte  oft  ein  Mädcheu  zu  plagen.  Als  es 

das  ihrem  Vater  klagte,  gab  dieser  seiner  Tochter  ein  Essen, 

welches  halb  aus  Erbsen,  halb  aus  Salz  bestand.  Gleich 

darauf  gab  das  Madchen  eine  alte  und  sieben  junge  Schlangen 

Ton  sich:  seit  der  Zeit  blieb  es  Ton  der  Mnrawa  Terschont. 

Hoyerswerda. 

29. 

Ein  Fleischer-  und  ein  Bäckergesell  wanderten  einst  iu 
die  Fremde.  Der  Bäcker  wurde  bald  matt,  da  er  brustkrank 
war,  legte  sich  hin  und  schlief  ein.  Der  Fleischer  wusste 
nichts  Besseres  zu  thnn,  und  folgte  seinem  Beispiel  Es 
währte  aber  nicht  lange,  so  wurde  er  mnnter;  er  bemerkte^ 
wie  sein  Mitgesell  stöhnte  und  sich  im  Schlafe  hin  und  her 
wand.  Indem  er  noch  auf  den  Schlafenden  blickte,  sah  er, 
wie  eine  Schlange  aus  dem  Munde  desselben  kroch.  Die  Schlange 
war  ganz  schleimig  und  scliluit  ini  Grase  mit  dem  Schwanz 
hin  und  her,  bis  sie  truLkeu  war.  Darauf  kroch  sie  zum 
zweiten  Male  in  den  Mund  des  Schlafenden  und  wieder  stöhnte 
und  wand  sich  dieser.  Als  sie  darauf  wieder  aus  dem  Mund 
desselben  herausgekrochen  kam,  ersclilug  sie  der  Fleischer.  Der 
Bäcker  wachte  nach  einiger  Zeit  auf.  Er  fUhlte  sich  gesund  und 
munter,  und  litt  fortan  nicht  mehr  an  der  Brust.  Also  muss 
die  Schlange  die  Murawa  gewesen  sein.  Hoyerswerda. 

30. 

Die  Murawa  befiel  als  Schlange  ein  Mädchen  und  zwang 
dasselbe,  sie  mit  Milch  zu  füttern.  Der  Vater  des  Mädchens 
bekam  es  endlich  weg,  belauschte  das  Treiben  der  Schlange 
und  erwfirgte  sie.  Seit  der  Zeit  wurde  das  Mädchen  Ton 
der  Murawa  nicht  mehr  belästigt.  Hoyerswerda. 
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Die  boźa  Iüöc. 


1. 

Die  boža  łosd  war  ein  kleines  Kind  mit  langem,  weissem 
Haar.  Sie  seigte  eich  nur  daiuii  wenn  dem  Dorfe  ein 
schweres  Unheil  berorstand.  Btröbiis. 

2. 

Die  boža  łosc  brachte  dem  Dorfe  Unheil,  in  welches 
sie  kam;  ihre  Gestalt  war  die  eines  kleiutii  Kiiides.  Um 
in  das  Dorf  zu  gelangen,  setzte  sie  sich  bei  irgend  einem 
Bauer,  welcher  des  Weges  kam,  auf  den  Wagen.  War  sie 
auf  diese  Weise  in  das  Dorf  gelangt,  so  schlug  sie  dem, 
welcher  sterben  sollte,  mit  einer  kleinen  Schippe  auf  den 
Kopf.  Der  also  Geschlagene  schlief  ruhig  ein,  aber  er  er^ 
wachte  nicht  wieder.  Mischen. 

3. 

Die  Kinder,  welche  am  Christabend  geboren  sind,  hören 
die  boža  łosd.  gylow. 

4. 

Die  boža  Iobć  geht  an  den  Zäunen  herum  und  klagt 
und  weint;  sie  verkündet  bevorstehendes  Unheil.  Nähert  man 
sich  ihr,  so  sieht  man  keine  volle  Gestalt,  wohl  aber  einen 
•Kopf  mit  langem,  herabwallendem  Haar.  Sylow. 

& 

Wer  die  boza  lose  gesehen  hat,  der  weiss,  dass  sie  nur 
einen  Oberkörper  hat  Von  der  Brust  an  niederwärts  ist  sie 
eine  Nebelgestidt  (Iroas-Dobcrn. 
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6. 

Wenn  des  Abends  beim  Licht«  der  Schatten  an  der 
Wand  hin  und  her  flattert,  so  sagt  m^Uf  die  bo/.a  łosć  lässt 
sich  sehen.  Lenthes. 

7. 

Die  boža  łosd  verkündet  die  unheilvolle  Zukunft  im 
Strauch  unter  dem  Fenster,  oder  in  einem  Baum  in  der  Nähe 
der  Wohnung;  sie  l&sst  sich  zuweilen  auch  im  Zimmer  selbst 
hdren  und  zwar  dann  zmneist  im  Ofen.'  Disien. 

a 

Die  boža  łosć  beginnt  ihre  Prophezeiung  mitunter  schon 
in  der  Dämmerungsstunde,  aber  sumeist  lasst  sie  sich  erst  des 
Abends  oder  in  der  Nacht  Texnehmen.  Diisea. 

9. 

Die  beza  łos<5  ist  einĕ  Jungfrau,  welche  des  Nachts 

unter  das  Fenster  eines  Hauses  geht  und  dort  weint  und  klagt 

Leathen. 

10. 

Die  boža  łosć  ist  eine  Frau  mit  langem,  aufgelöstem  Haar. 

Diisen. 

11. 

In  Dissen  hat  einmal  ein  Mann  die  boža  łoBĆ  in  einem 

Fliederstrauche  gesehen:  sie  hat  sich  gewaschen,  ihr  Haar 
gekämmt  uud  dabei  gesungen.  Dissen. 

12. 

Das  Haar  der  boža  łosć  ist  so  lang,  dass  es  ihr  bis 
auf  die  Ffisse  reicht  Oross-Dvbera. 

la 

Die  boia  łos<^  sitst  auf  dem  Zamie  und  kftmmt  ihr 

langes  Haar.  Tritt  man  hinzu  und  fragt:  i^Was  meinst  Du?^ 

so  erzählt  sie,  was  bevorsteht.  Sjlow. 
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Die  boža  losć  hält  sich  im  GebfiBch  auf»  Sie  ist  eine 
Fraa  mit  langem,  blondem  Haar.  Wer  ihren  Gesang  h5rt, 
der  hat  eich  sa  hüten,  dass  flim  kein  Un^flok  roetSflst 

Ditten. 

lö. 

Li  dem  Dorfe  Lindohen  ist  die  boia  łoetf  oft  gesehen 
worden.  Sie  hat'  sidi  dort  als  eme  grosse,  weisse  iVau  ge- 
zeigt. Wer  sie  gesehen  hat,  der  er^lt^  dass  ihr  Haar  gold- 
gelb ist  und  m  Locken  um  das  Gesicht  hängt 

Lindchen. 

16. 

Die  boža  lost-  hat  langes,  goldgelbes  Haar,  welches  ihr 
bis  an  die  Kniee  reicht;  das  Gewand,  welches  sie  trägt, 
ist  weiss.  Braniis. 

17. 

Die  boza  łos(5  ist  eine  Jungfrau  mit  langem,  flachs- 
farbenem  üaar.  SjUw. 

la 

In  einem  Busche  nicht  weit  Yon  Mischen  haben  die 
Lente  oft  die  boža  łosd  gesehen:  sie  sass  anf  einem  Baum- 
stamm, ihr  Gesieht  nnd  ihr  langss  Haar  waren  weiss. 

Miiehen. 

la 

Die  boia  łosd  ist  eine  Jongfiran,  welche  hin  nnd  wieder 
Ton  Lentsn  gesehen  wird.  Wer  sie  erbUekt^  der  stirbt  bald. 
Sie  seigt  sieh  besonders  in  der  Haide,  anf  einem  Baumstamm 
sitamid.  Dort  sieht  man  dieselbe,  wie  sie  schweigend  ihr 
langes  Haar  kämmt  Branitz. 

20. 

Die  boła  łos^  ist  eine  Klage,  welche  den,  der  sie  Ter^ 

uimnit,  vor  einer  grossen  Sünde,  die  er  bald  begelien  wird, 
warnt  Schorbus. 
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21. 

Die  boža  \oa6  ist  eine  Klage  derjenigen  Tentorbenen 
Menschen,  welche  im  Grabe  keine  Buhe  finden.  Sehorbm. 

22. 

Die  boža  \ob6  ist  eine  kleine  Fran;  man  sieht  sie  mit- 
unter auf  einem  frischen  Grabe  sitzen  und  weinen.  Wem 

sie  sich  gezeigt  hat,  dem  stirbt  bald  Jemand  aus  dor  Familie. 

Schorbus. 

23. 

In  einem  Hause  in  dem  Dorfe  Mischen  hörten  die  Leute 
oinoR  Tages  vor  dem  Fenster  ein  ängstliches  Klagen  und 
Weinen:  sie  sahen  rom  Fenster  hinaus  und  fragten,  was  es 
gibe.  Da  antwortete  eine  Stimmei  der  Herr  werde  in  der 
Nacht  sterben.  Am  andern  Mengen  üuid  sich,  dass  der 
Hausherr  noch  lebe,  der  Haushahn  aber  todt  sei;  also  hatte 
die  boža  łos(5  diesen  gemeint,  als  sie  von  dem  bevorstehenden 
Tod  des  Hausherrn  gesprochen.  Mischen. 

24 

In  Guhrow  Hess  sich  einst  die  boža  losd  mehrere  Abende 
bindurch  in  einem  Strauche;  welcher  dicht  am  Hause  eines 
ii&ueni  stand,  yemehmen.  Die  Leute  wollten  sie  gern  los 
sein  und  fragten  deshalb,  warum  sie  so  jammerlich  weine. 
Die  boža  łosd  antwortete:  „Ihr  werdet  noch  mehr  weinen 
als  ich,  wenn  Euch  der  Wirih  stirbt."  Die  Leute  hielten 
diese  Antwort  fdr  lächerlich  und  fragten,  ob  sie  mit  dem 
Wirth  den  Herrn  auf  dem  Boden  meine.  Die  boža  ło8<5  be- 
jahte das.  Bald  darauf  starb  der  Haushahn.  řSomit  war 
der  Wirth  auf  dem  Boden  todt  Aber  es  währtü  nicht  lange, 
so  starben  auch  mehrere  Kinder  aus  dem  Hause,  also  dass 
das  Haus  yoll  Klagen  und  Weinen  war.  Ditien. 

25. 

Vor  mehreren  Jahren  trug  in  Striesow  ein  Madchen 
Wasser  in  den  O&nkesseL  Fldtilich  h5rte  sie  ans  dem  Ofen 
heraus  ein  so  grausiges  Geschrei,  dass  sie  die  Wasserkanne 

wegwarf  und  eiligst  die  8tnbe  Yerliess. 
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Das  Geschrei  war  von  der  boźa  łosc  ausgegangen.  Einige 
Wochen  nachher  traf  das  Mädchen  ein  Unglück^  es  starb 
ihm  nämlich  in  Döbbehck  eine  Tante.  Disten. 

26. 

In  WOkersdorf  bat  die  boža  loa6  einmal  gerafen :  ,,Hn 
BramikojCy  ha  Bramikojc'',  also  „bei  Bfamiko^;  in  die 
Familie  ist  knne  Zeit  darauf  das  Unglück  eingezogen. 

Papiti. 

27. 

Die  boža  loać  zeigte  sich  früher  oft  auf  dem  Wege  von 
Candorf  nach  Gross -Bukow  als  weisse  Frau,  aber  ohne 
Kopf.  Traf  sie  einen  Bauer  auf  dem  Felde,  so  folgte  sie 
ihm  nach  dem  Dorfe.  Im  Dorfe  winkte  sie  mit  der  Hand 
nach  dem  Hause  zu,  in  welches  der  Bauer  eintreten  soUte. 
Geschah  dies,  so  starb  jedes  Mal  die  Familie,  welche  in  dem 
Hause  wohnte,  aus.  Ii üh neben. 

28. 

Wenn  eine  Fiau  in  tiefe  Trauer  versenkt  einhergeht^  so 
sagt  man  Ton  ihr:  die  wandelt  einher  wie  die  boia  łostf. 
Die  boža  łosć  ist  nicht  nur  eine  ünheilsYerkOnderin,  sondern 
auch  ein  Sinnbild  des  Elends  und  des  Jammers. 

Dissen. 


29. 

Die  Gulnica  bei  Drebkau  ist  frOher  von  einem  dichten 
Erlengebfisch  umwachsen  gewesen;  rings  um  dieses  Qe- 
bflseh  aber  war  Sumpf.  So  war  die  Gulnica  unzugänglich. 
Nur  einer  alten  Frau  war  ein  geheimer  Weg  bekannt,  auf 
welchem  man  zu  derselben  gelangen  konnte.  Man  erzählt, 
das8  man  łriihcr  in  der  (uihiica  des  Abenda  oft  einen  Gesang 
gehört  hat.  Es  ist  aber  kein  eigentlicher  Gesang  gewesen, 
sondern  mehr  ein  Klagen  und  Wimmern,  ähnlicher  dem, 
welches  man  wohl  von  Menschen  Yernimmt^  als  dem  Geschrei 
eines  Thieres.  Drebkau. 
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XVI. 
Die  Biesen. 


1. 

Die  Biaaeii,  wdehe  Mher  bei  Koekrow  gewobnt  liaben, 
hatten  ein  Geeicht,  welches  die  Form  eines  Dreieckes  hattet. 

Kochrov. 

2. 

In  Koekrow  hat  zwischen  den  Riesen,  welche  hier  wohnten, 
nnd  den  Ludkis  eine  grosse  SchUcht  stattgefunden.  In 
dieser  Schlacht  sind  die  Riesen  besiegt  worden.  In  Folge 
ihrer  Niederlage  wurden  die  Biesen  geswnngen,  die  Gegend 
sn  Terlassen.  Bevor  sie  ahtogen,  haben  sie  ihren  Schate 
Tergraben. 

In  der  Gegend  von  Koekrow  sind  niehrlach  Goldlunde 
gemacht  worden,  wie  z.  B.  Bronzeschwerter,  deren  Griff  mit 
GoldHiden  umwickelt  war,  oder  Umon,  um  die  sich  ein  goldener 
Reif  schlang.  In  den  Urnen  ist  auch  hin  und  wieder  Gold  ge- 
funden worden.  Man  sagt^  dass  alles  Ton  den  GoldschitMn 
der  Biesen  herrflhrt  Koekrow. 

3. 

Zwischen  Sedlitz  und  8enftenberg  stehen  am  Wege  zwei 
Bäume,  welche  man  RiesenhlUime  nennt:  man  erzählt,  zwei 
Riesen  hatten  sich  dort  im  Kampf  erschlagen.  Sedlits. 

4 

Bei  Senftenberg  ist  firOher  ein  grosser  Wald  gewesen, 
in  welchem  Biesen  gehanst  haben.  Zwei  Binme  von  diesem 
Walde  stehen  nodi  heute.  Man  weiss  aber  nich^  ob  sie  die 
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►Stelle  bezeichnen,  wo  die  Riesen  begraben  liegen,  oder  ob 
sie  die  verwandelten  Biesen  selbst  sind«  Sedlits. 

5. 

Auf  einem  Berge  bei  Steinits  weidete  einmal  ein  Hirt 
seine  Heerde.  Pldtdic]!  sog  ein  Gewitter  an£  Der  Hirt  triebe 
nm  mit  seinen  Schafen  edmeUer  nach  Hause  sni  kommen, 
die  Heerde  in  aller  Eile  den  Berg  hinunter,  ohne  sich  um 

Weg  und  Steg  zu  kümmern.  Auf  dem  Berge  aber  hauste  ein 
Kiese.  Als  dieser  da.s  pfadlose  Hinabtreiben  sah,  nubiii  er  einen 
gewaltigen  Felsblock  und  schleuderte  denselben  nach  dem 
Hirten  und  dessen  Heerde,  er  traf  jedoch  weder  den  Hirten 
noch  die  Schafe.  Der  betreffende  Block  liegt  noch  jetzt  in 
der  Nähe  eines  Sumpfes  bei  Steinite.  Steinits. 

6. 

Es  war  einmal  ein  Riesenk^nig,  der  gab  seinen  Sohn 

in  Hamburg  auf  die  hohe  Schule.  Der  Sohn  lernte  tüchtig; 
als  er  wieder  nach  Hause  kam,  konnte  sich  der  Vater 
über  ihn  freuen.  Einst  jedoch  klagte  er  seinem  Vater, 
dieser  habe  ihn  nicht  lernen  lassen,  wie  man  es  auf  der 
See  treibe.  Der  Vater  sagte,  auch  dazu  werde  er  ihm  Ge- 
legenheit geben.  Er  Hess  ein  Schilf  mit  Glaswaaren  be- 
laden nnd  seinen  Sohn  damit  eine  Fahrt  nach  Amerika 
machen,  nm  die  Waaren  dort  zu  verkanfen.  Der  Sohn  des 
Riesenkönigs  bestieg  das  Schiff.  Als  er  glücklich  in  Amerika 
gelandet  war,  begab  er  sich  sogleich  zn  dem  Gesandten  seines 
Reiches;  diesem  verhandelte  er  die  Waaren,  welche  der  Ge- 
sandte gern  nahm,  da  es  in  Amerika  keine  Glaswaaren  gab. 
Der  Gesandte  Hess  einen  Wagen  mit  diesen  Waaren  be- 
laden, den  Wagen  aber  musston  zwei  sdiöne  Mädchen,  welche 
nackt  waren,  ziehen.  Die  Mädchen  gefielen  dem  Sohne  des, 
RiesenkönigB  so  gut,  dass  er  sich  dieselben  Ton  dem  Gesandten 
erbat  Dieser  willigte  ein,  ftllte  das  Schiff  mit  Goldstaub  und 
gab  daraof  dem  Sohne  des  Riesenkdnigs  die  beiden  schönen 
MSdchen,  welche  derselbe  zn  seinen  Frauen  machte.  Darauf 
segelte  er  wieder  nach  seiner  Heimath  zurück.  Er  hatte 
zwar  Furcht,  sein  Vater  möchte  über  seine  beiden  Frauen 

Teokeniledt,  wend.  Sfegen  twd  M&rehen.  10 
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böse  werden,  allein  derselbe  hatte  schliesslich  nichts  dagegen, 
dass  sein  Sohn  mit  ihnen  lebe. 

Die  eine  von  den  beiden  Fraueu  beschenkte  den  Sohn 
des  Riesonkönigs  bald  mit  einem  SohnOi  was  sein  Glück  nur 
▼ennehrte.  Eines  Tages  aber  traf  er  seme  Frau,  wie  sie 
ihr  Zimmer  schwarz  yerhängte.  Er  fragte  sie  naeh  dem 
Grande;  endlich  gestand  ihm  diese,  sie  sei  eigentlich  die 
Kronprinsessin  von  England  und  einst  nach  Amerika  ge- 
raubt worden.  Darauf  gab  sie  ihrem  Gatten  ein  Tuch  und 
forderte  ihn  auf,  sich  nach  England  zu  ihren  Eltern  zu  be- 
geben, um  dort  ihre  Rechte  zur  Geltung  zu  bringen.  Sie 
sagte  ihm  auch,  wenn  ihm  etwas  Böses  zustossen  sollte,  so 
möge  er  in  seiner  Noth  nur  das  Tuch  zeigen,  dann  werde 
sich  Alles  zum  Besten  wenden. 

Der  Sohn  des  Riesenk&nigs  begab  sich  darauf  nach  Eng- 
land, allein  Niemand  wollte  seiner  ErzShlung  Glanben  schenken, 
ja  der  E5nig  von  England  liess  ein  Schafibt  errichten,  da- 
mit der  Sohn  des  Riesenkönigs  wegen  seiner  Lügen  darauf 
hingerichtet  werde.  Schon  stand  derselbe  aul  dem  Blut- 
gerüst und  der  Henker  wollte  eben  Hand  an  ihn  legen,  da 
warf  er  das  Tuch  in  die  Höhe.  Sobald  der  König  und  die 
Königin,  welche  der  Hinrichtung  beiwohnen  wollten,  das  er- 
blickten,  Hessen  sie  den  Sohn  des  Riesenkönigs  zu  sich  konmien 
und  glaubten  ihm  Alles,  nachdem  sie  auf  dem  Tuch  das  Wappen 
des  Königs  erblickt  hatten.  Sie  Hessen  sogleich  ein  ScfaüF 
ausrflsten  und  forderten  ihren  Schwiegersohn  auf,  ihnen  die 
Tochter  zu  bringen.  Der  Sohn  des  Riesenkdnigs  segelte  froh 
der  Heimath  zu  und  fubr^  als  er  dort  gelandet  war,  sogleich 
wieder  mit  Frau  und  Kind  der  Küste  Englands  zu. 

Nun  geschah  es  aber,  dass  er  sich  einmal  an  den  Rand 
des  Schifies  lehnte  und  in  das  Meer  hinabsah.  Den  Augenblick 
.erspähte  der  Kapitän  des  Schiflfes,  welcher  sich  in  die  Königs- 
tochter verliebt  hatte,  fasste  ihn  an  die  Ffisse  und  warf  ihn 
in  das  Meer.  Darauf  wandte  er  das  Schiff  und  fuhr  der 
Kttste  Ton  Amerika  su,  der  Fran  des  jungen  Riesen  aber 
sagte  er,  ihr  Gemahl  sei  Uber  Bord  gefallen  und  trotz  aller 
Anstrengungen,  die  er  gemacht  habe,  ihn  zu  retten,  ertrunken. 
Allein  der  Sohn  des  Riesen  war  nicht  ertrunken,  sondern 
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ichwamm  rüstig  der  Küste  zu.  Als  ihm  ein  Balken  im 
Meere  entgegentrieb,  schwang  er  sicli  darauf  und  gelangte 
glflcklieh  an  eine  Insel  nicht  weit  von  England.  Dort  niUirto 
er  flieh  fliehen  Tage  ▼on  Sfisflhok;  welehee  auf  der  Ineel 
reichlich  wuchs;  am  achten  Tage  landeten  Schiffer  ond  hrachten 
ihn,  als  er  denselhen  sein  Sehiefesal  mitgetheilt  hatte,  wohlbe- 
haltou  nach  England.  Sobald  er  dem  Könip:  die  schändliche 
Handlungsweise  des  Schiffskapitäns  erzählt  hatte,  liess  dieser 
seine  schnellsten  Schiffe  rüsten  und  dem  flüchtigen  Schiffe  nach- 
segeln, '  Es  gelang  auch  den  Leuten  des  Königs  mit  •  ihren 
Schiffen  den  Schiffskapitän  und  die  trauernde  Königstochter 
eioanholen,  bevor  sie  noch  in  Amerika  gelandet  waren.  Sogleich 
wandten  sie  ihre  Schiffe  der  engliechen  Kflete  an.  Ah  sie 
in  England  angekommen  waren,  wurde  über  den  Verbrecher 
strenges  Oericht  gehalten.  Der  KapitSn  wurde  auf  demselben 
Schaffet  enthauptet,  auf  welchem  der  Sohn  des  Riesenkdnigs 
sein  Ende  hatte  finden  sollen.  Das  junge  Paar  aber  lebte 
am  Kouigshofe  zufrieden  und  glücklich.  Ströbits. 

1. 

Der  Hober  hielt  sich  für  sehr  klug  und  sagte,  er  habe 
seine  Kraft  im  Kopfe.  Er  wollte  einmal  mit  den  Bauern 
auf  die  Jagd  gehen,  diese  gabeu  ihm  aber  statt  der  Flinte 
eine  eiserne  Schiene.  Der  Hober  wollte  damit  schiesseu, 
die  Schiene  aber  ging  nicht  los.  Da  wetzte  er  sie  und 
machte  sich  eine  Sense  daraus;  mit  dieser  mähete  er  Alles 
Tor  sich  nieder.  Bei  dieser  Arbeit  kam  er  auch  an  eine 
grosse  Eiche:  die  mahete  er  ab,  wie  einen  Strauch.  Kaum 
aber  hatte  er  das  gethan,  so  fiel  er  um  und  war  todi 

^^^^^^^^^^^^^^  Sylow. 

& 

in  einem  Berge^  nicht  weit  von  Bautsen,  lebte  einst  ein 
Riese,  welcher  drei  S5hne  hatte.  Der  Biese  war  sauber- 
kundig.    Jedem  seiner  S5hne    hatte  er  eine  besondere 

Macht  verlielien,  damit  diese  sich  durch  die  Welt  lielł'cn 
konnten:  Der  älteste  Sohn,  Johann,  war  Jager  und  hernschte 
über  den  Wald,  der  zweite,  Fritz,  war  Herr  über  die  ł'ische 
und  der  jüngste,  Karl,  der  Herr  der  Thiere. 

10» 
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Nicht  weit  von  dem  Berge,  in  welchem  die  Riesen  sich 
aufhielten,  wohnte  ein  Böttcher,  dem  es  gar  schlecht  erging; 
er  hatte  nämlich  neun  Kinder,  welche  er  nur  mit  gromer 
Mühe  ernähren  konnte.  Dazu  hatte  er  kein  Geld,  nm  die 
BdÜBn,  welche  er  za  den  Fftssem  brauchtei  m  kaufen;  dea- 
halb  Btatd  er  ne  im  Walde.  Der  Wald  aber  war  Eigen- 
thom  des  Biesen,  nnd  deshalb  wagte  der  Bdticher  sich  nur 
mit  grosser  Angst  hinein.  Einstmals,  als  er  wieder  Keifen 
gestohlen  hatte,  stiess  er  auch  richtig  auf  den  Riesen. 
Zuerst  wollte  ihn  der  Riese  mit  einer  Stange,  welche  ihm  als 
Waflfe  diente,  erschlagen,  dann  aher,  als  er  von  der  grossen 
Noth  des  Böttchers  hörte,  sagte  er,  er  wolle  ihm  nicht  nur 
das  Leben  schenken,  sondern  auch  die  Erlaubniss  ertheilen, 
dass  er  in  dem  Walde  soviel  Keifen  holen  könnte,  wie  er 
wollte,  wenn  er  ihm  Terspracbe,  dass  seine  Slteste  Tochter 
die  Fran  seines  filtesten  Sohnes  Johann  wfirde;  das  soHie 
geschehen,  wenn  sie  das  zwansigste  Jahr  erreicht  hStte. 
Der  Mann  willigte  in  seiner  Angst  in  die  Forderung  des 
lüesen  ein. 

Von  nun  ging  es  dem  Böttcher  wohl,  bis  auf  die  Sorge 
um  seine  Tochter;  hatte  er  doch  Holz  und  Reifen,  soviel  er 
brauchte.  Endlich  fiel  es  der  Frau  auf,  dass  ihr  Mann  jetat 
ohne  Furcht  in  den  Wald  ging  und  schliesslich  mnsste  er  der- 
selben sein  Geheimniss  mitiheilen.  Fortan  hüteten  die  Eltern 
ihre  Tochter  Sorgfalt^.  Einmal  mussten  sie  aber  zum  Markte 
gehen.  Sie  hatten  ihrer  Tochter  anempfohlen,  dass  sie  sich 
mit  ihren  Geschwistern  nur  hinter  verschlossenen  Thüren 
aufhalten  solle,  bis  sie  wieder  kämen.  Die  Eltern  waren 
noch  nicht  lange  lort,  so  kam  der  iiltest^  Sohn  des  Riesen 
daher;  es  war  nämlich  gerade  die  Zeit,  in  welcher  das 
Madchen  sein  zwanzigstes  Jahr  erreicht  hatte.  Der  Riese  klopfte 
an  die  Thfir  und  begehrte  Einlass.  Die  Tochter  des  Böttchers 
wollte  nicht  5ffiien.  Der  Biese  aber  bat,  sie  mddite  ihn 
nur  eintreten  lassen,  er  werde  ihr  nichts  thon.  Endlich 
öffnete  ihr  jüngster  Bruder  die  Thür;  das  Kind  war  nSm- 
lieh  erst  vier  Jahre  alt  und  deshalb  hatte  es  noch  keine  Furcht, 
Nachdem  der  Riese  eingetreten  war,  holte  er  aus  seinem 
Wildranzeu   reichliches  Essen   und  Trinken  hervor  j  alle 
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Hessen  es  sich  gut  schmecken.  Darauf  forderte  er  das  Mädchen 
auf;  sie  solle  ihm  folgen;  dann  packte  er  den  ganzen  Tisch- 
kasten voll  Gold,  so  dass  der  Böttcher  seitlebens  davon  ge- 
nug hatte.  Dem  jüngsten  Bruder  seiner  zukünftigen  Fran 
gab  er,  weil  ihm  dieser  die  Thflr  ge5ffiiet  hatte,  eine 
kostbare  Dose  mit  dem  Gebot,  er  solle  sie  stets  bei  sich 
tragen;  wenn  er  herangewachsen  sei,  branchtf  er  sie  nur 
tu  5ffiien,  dann  wflrden  seine  Wünsche  stets  in  Erfftllong 
gehen.  Dann  nahm  er  das  Mädclien  aui  den  Arm  imd  war 
bald  mit  ihr  im  Walde  verschwimden. 

Die  Eltern  erfuhren,  als  sie  nach  Hause  kamen,  was 
sich  zugetragen  hatte.  Da  sie  nichts  an  dem  Geschehenen 
andern  konnten,  so  ergaben  sie  sich  in  ihr  Schicksal  Von 
ihrer  Tochter  horten  sie  fortan  nichts  mehr. 

Als  sie  gestorben  waren,  fibemahm  ihr  iUtester  Sohn 
die  Wirtbschaft  und  beirathete.  Aber  er  sowohl  wie  seine 
junge  Fran  waren  nicht  gut  gegen  die  jüngeren  Geschwister. 
Am  meisten  hatte  der  jüngste  Bmder  des  Mannes  zu  leiden. 
Weil  dieser  unter  den  Geschwistern  am  meisten  gelernt 
hatte,  so  empfand  er  die  böse  Behandlung  am  bittersten; 
deshalb  beschloss  er,  in  die  Fremde  zu  gehen.  £r  wanderte 
nach  der  Königsstadt  des  Landes.  Dort  gefiel  es  ilim  gar 
wohl,  nirgends  aber  weilte  er  lieber  als  im  Lustgarten, 
welcher  bei  dem  Schlosse  des  Königs  war,  ja  er  fasste  eine 
solche  Liebe  xa  den  Blnmen,  welche  dort  blQhten,  dass  er 
GSrtner  zn  werden  beschloss.  Deshalb  liess  er  sich  dem 
König  melden  nnd  trag  diesem  seinen  Wunsch  yor.  Da  er  ein 
schöner,  geweckter  Jüngling  war,  so  übergab  Um  der  KJ'jnig 
seinem  Hofgärtner,  liier  war  er  eitrig  in  der  Arbeit,  pflegte 
seine  Blumen  und  lernte  auch  sonst  soviel  er  konnte.  Später 
bekam  er  noch  einen  Gehülfen,  so  dass  er  ganz  zufrieden  lebte. 

Einst  war  er  mit  demselben  in  der  Nähe  des  Schlosses 
beschäftigt.  Da  geschah  es^  dass  die  Tochter  des  Königs 
und  ihr  Kammermftdchen  ans  dem  Fenster  blickten.  Beid^ 
waren  Ton  grosser  Schönheit.  Da  sprach  der  GehQlfe  an 
dem  Sohne  des  Böttchers:  „Sieh,  wie  schön  die  Kammer- 
jnngfer  ist;  ich  möchte  sie  wohl  zur  Gemahlin  haben." 
„Willst  Du  die  haben,''  antwortete  der  Angeredete,  ,,mir  ist 
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es  recht;  mir  aber  geiVillt  die  Königstochter  viel  besser:  ich 
möchte  die  haben  und  Köni^  werden.'*  Das  hatte  zufallig 
der  König  gehört.  Er  ward  sehr  böse  darüber,  liess  beide 
Tor  sich  kommen  und  forderte  sie  auf,  zu  wiederholen,  was 
sie  soeben  mit  einander  gesprochen  hatten.  Nachdem  sie  das 
gethan^  gab  der  König  das  KammermSdchen  dem,  welcher  «ich 
dieselbe  gewünscht  hatte,  an  dem  andern  aber  sprach  er: 
,,Da  bist  midankbar  und  Tcrwegen.  Ich  sollte  Dieb,  eigent- 
lich gleich  mit  dem  Tode  bestrafen,  doch  ich  will  Dir  so- 
gar meine  Tochter  geben,  und  Du  sollst  später  König  werden, 
wenn  morgen  früh  um  neun  Uhr  zwei  Esel  mit  Gold  be- 
laden vor  meinem  Palast  stehen.  Kannst  Du  das  nicht  leisten, 
80  musst  Du  sterben.^' 

Betrübt  ging  der  also  Angeredete  in  seine  Wohnung 
znrtlck.  £ssen  und  Trinken  schmeckten  ihm  nicht  mehr 
und  angstroll  dachte  er  an  seinen  Tod;  es  schien  ihm 
unmöglich ,  dass  er  soWel  Gold  werde  besdiaffen  können. 
Wie  er  so  da  sass  und  die  Hünde  rang,  fiel  ihm  ein,  dass 
er  noch  von  seiner  Kindheit  her  ein  Schmuckstück  besässe, 
an  das  er  nicht  mehr  gedacht,  ausser  dass  er  es  stets 
beim  Ankleiden  eingesteckt  hatte.  Die  Dose  nahm  er  nun 
in  die  Hände  und  dachte:  ;,Ach,  wärest  Du  doch  nur  voll 
Gold;  freilich  nützen  könnte  es  nicht  viel,  aber  es  wäre  doch 
immer  etwas.''  Dabei  traf  es  sich,  dass  er  die  Dose  offiiete. 
Sogleich  hörte  er  eine  Stimme,  welche  sprach:  »Herr,  rede^  was 
befiehlst  Du?*  Das  ksm  ihm  awar  sonderbar  vor,  allein  er 
achtete  nicht  weiter  darauf,  sondern  schloss  die  Dose  wieder. 
Zufftllig  öffiiete  er  sie  gleich  darauf  zum  zweiten  Male  und 
wieder  hörte  er  dieselben  Worte.  Allein  mich  jetzt  schloss  er 
die  Dose  wieder,  ohne  Werth  auf  das  Gehörte  zu  legen.  Als 
er  aber  zum  dritten  Male  die  Dose  geöflfhet  und  dieselbe 
Stimme  gehört  hatte,  sagte  er:  „Nun  gut,  wenn  ich  befehlen 
kann  was  ich  will,  so  wünsche  ich,  dass  morgen  in  aller 
Frühe  zwei  Esel  mit  Gold  beladen  vor  dem  Palast  des  Königs 
halten.''  Darauf  antwortete  dieselbe  Stimme:  JBib  boU  ge- 
schehen, Herr,  wie  Du  befiehlst."  Darauf  legte  er  sich  ruhig 
schlafen. 

Spater  als  gewöhnlich  erwachte  er.  Es  kam  ihm  Alles, 
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was  er  am  Tage  zuvor  erlebt  hatte,  wie  ein  Traum  vor, 
doch  ging  er  um  neun  Uhr  zu  dem  Palast,  und  siehe  da, 
richtig  standen  dort  zwei  mit  Gold  beladene  Esel.  Darauf 
ging  er  tarn  König  und  bat  ihn,  er  möge  die  beladenen 
Esel  holen  lassen.   Als  dies  geschehen  war,  forderte  er  die 
Tochter  des  Königs  zor  Gkunahlin.    Der  König  aber  war 
nicht  geneigt,  seine  Tochter  dem  Sohne  eines  Böttchers  su 
geben,  zumal  diese  schon  einen  Grafen  liebte;  er  yersprach 
sie  ihm  aber  demiüch  unter  der  Bedingung,  dass  am  folgenden 
Tage  wiederum  zwei  mit  Gold  beladene  Esel  vor  dem  Palaste 
standen.   Trotzdem  der  junge  Gärtner  darüber  unwillig  wurde, 
so  fügte  er  sich  doch.   £r  ö^ete  in  seiner  Wohnung  die 
Dose  und  befahl  der  Stimme,  welche  wieder  nach  seinem 
Befehl  fragte,  aufs  Neue  zwei  mit  Gold  beladene  Esel  zu 
schaffen.   Darauf  schlief  er  wieder  bis  in  den  hellen  Tag 
hinein.   Als  er  nm  neun  Uhr  zum  lUast  ging,  &nd  er 
dort  die  mit  Gold  beladenen  Esel  wieder,  liess  den  Schatz 
zum  König  bringen  und  begehrte  aufs  Neue  dessen  Tochter 
zur  Gemahlin.    Der  König  war  aber  noch  inuiu  r  nicht  ge- 
neigt, ihm  seine  Tochter  zu  geben;  er  forderte  aut  s  Neue 
zwei  mit  Gold  beladene  Esel  auf  den  folgenden  Morgen.  Der 
junge  Gärtner  musste  sich  fügen.   Diesmal  aber  forderte  er 
Ton  der  Stimme,  welche  nach  seinem  Befehl  fragte,  ausser 
den  mit  Gold  beladenen  Kseln  zwei  bewaffiiete  Biesen.  Am 
folgenden  Morgen  fand  er  das  Gewfinschte  nm  neun  Uhr  au 
dem  bestimmten  Platze.  Als  nun  der  König  auf  neue  Aus* 
flüchte  sann,  liess  er  die  Riesen  mit  ihren  gewaltigen  Eisen- 
stauben  iii  den  Saal  kommen  und  beluhl  ihnen,  den  Kihiiir 
ZU  erschlagen,  wenn  er  sein  Wort  nicht  lialten  werde.  Als 
der  König  sah,  dass  es  um  sein  Leben  geschehen  sei,  wenn 
er  sein  Wort  nicht  halte,  ward  er  willig.    Nun  wurde  die 
Hochzeit  mit  grosser  Pracht  gefeiert,  und  der  junge  Gärtner 
wohnte  fortan  mit  seiner  Gemahlin  in  einem  prächtigen 
Palast  Endlich  wurde  er,  als  der  alte  König  gestorben  war, 
dessen  Nachfolger. 

Aber  Ton  langer  Dauer  war  sein  GlQck  nicht.  Seine 
Gemahlin  iiilmlich  hatte  früher  einen  Grafen  geliebt.  Immer, 
wenn  nun  ihr  Gemahl  aui  der  Jagd  war,  liess  sie  den  Grafen 
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zu  sich  kommeij.  Einst  bemerkte  der  Graf,  als  er  das  Zimmer 
des  Königs  durcliscliritt,  auf  dessen  Tisch  eine  prächtige 
Dose  stehen,  welche  dieser  vergessen  hatte  einzustecken.  Der 
Graf,  welcher  erleht  hatte,  dass  der  junge  Gärtner  König 
wnrde,  Termuthete  g^ieich,  es  mftsse  mit  dieser  Dose  me 
eigene  Bewandtoies  haben.  Er  nahm  sie  also  an  sich  und 
besah  sie  von  allen  Seiten;  darauf  ł&ffiiete  er  die  Dose.  Kaum 
hatte  er  dieselbe  ged&et,  so  sprach  eine  Stimme:  ;;Rede, 
Herr,  wae  befiehlst  Dn?^  Kurs  entschlossen  wflnschte  sidi 
der  Grat  mit  der  Königin  und  dem  »Schlosse  vier  hundert. 
Meilen  weit  mitten  auf  eine  lusel  im  Mittehueer.  Sofort 
ward  sein  Befehl  ausgeführt. 

Als  der  König  von  der  Jagd  heimkehrte,  fand  er  nur  noch 
einen  leeren  Platz  da,  wo  er  früher  so  glücklich  geleht  hatte. 
Da  grämte  er  sich  sehr.  Er  merkte  aber  bald,  dass  sein  ün* 
glQck  von  der  Unachtsamkeit  herrOhrte^  mit  welcher  er  seine 
Dose  behandelt  hatte;  deshalb  fiOhlte  er  sich  nur  am  so  un- 
glücklicher. In  trüber  Schwermuth  Tcrliess  er  seine  Haupt- 
stadt nnd  sein  Reich  und  irrte  einsam  in  der  Welt  umher. 

Einstmals,  als  er  sich  in  einem  grossen  Walde  befand,  hörte 
er  ein  furchtbares  Gezanke;  er  ging  dem  Schall  der  Stimmen 
nach  und  erblickte  bald  darauf  drei  Riesen,  welche  mit  ein- 
ander heftig  stritten.  Zu  verlieren  hatte  er  nichts  mehr|  deshalb 
ging  er  auf  die  Streitenden  muthig  los.  Die  Riesen  Hessen  ihn, 
als  sie  ihn  erblickt  hatten,  hart  an  und  drohten  ihm  mit  dem 
Tode.  Er  aber  erkannte  unter  den  Biesen  den  Mann  seiner 
Schwester  wieder,  dem  er  vor  vielen  Jahren  die  Thür  gedi&iet 
hatte.  Deshalb  begrfisste  er  ihn  und  fragte,  was  es  bu  streiten 
g&be.  Die  Riesen  erzählten  ihm  Alles;  sie  erklärten  sich  bereit, 
wenn  er  ihren  Streit  schlichten  würde,  ihm  ihre  Dankbarkeit  zu 
erweisen.  Sie  wären  nämlich  bei  der  Erbtheiluiig  begriffen,  da 
ihr  Vater  jüngst  gestorben  sei.  Zu  vertheilen  aber  wären  Sieben- 
meilenstiefeln,  ein  unsichtbar  machender  Mantel  und  eine  immer 
gefüllte  Börse;  jeder  Ton  ihnen  wolle  jedes  dieser  Kleinode  be- 
sitzen. Der  also  Angeredete  war  bereit,  die  Theilung  sn 
vollziehen.  Er  befestigte  an  jedes  der  drei  Stocke  ein  Hole- 
stabchen;  dazu  machte  er  drei  andere  Holzst&bchen  zurecht, 
welche  genau  zu  denen  passten,  welche  an  den  Sachen  befestigt 
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waxeu.  Darauf  sollte  jeder  der  Riesen  ein  Holzstäbchen 
siehen:  die  VerlooBUiig  aber  sollte  der  älteste  der  drei  Brftder 
Toznehmeii. 

H^biend  die  Biesen  mit  der  YerlooBimg  beschftftigt 
waren,  ging  er  zn  den  Sachen^  hing  den  Mantel  vaa,  nalun 
die  B5rBe^  zog  die  Btiefefai  an  und  war  pldtslich  ▼ersehwnnden. 

Kaum  hatte  er  mit  seinen  Siebenmeilenstiefeln  ein  paar 
Schritte  gemacht,  so  war  er  weit  lurt  aus  dem  Walde  und 
stand  vor  einem  Berge.  Es  schien  ihm,  als  sei  derselbe  be- 
lohnt. £r  zog  die  Stiefeln  aus,  näherte  sich  dem  Berge 
und  bemerkt«  bald  durch  eine  Schlacht  im  Innern  desselben 
einen  Palas^  darin  aber  sah  er  seine  Schwester  beim  Essen 
aitgsen.  Schnell  ging  er  anf  das  Schloss  m,  kroch  durch 
den  Schornstein  in  das  Innere,  setate'  sich  mit  an  den  Tisch* 
nnd  liess  es  sich  gut  schmecken.  Die  Schwester  Tcrwunderte 
sich  sehr,  wo  das  Essen  blieb,  da  sie  Niemand  sah.  End- 
lich legte  ihr  Bruder  seinen  Mantel  ab  und  stand  vor  ilir. 
Freudig  wurde  er  von  dieser,  nachdem  er  sich  zu  erkennen 
gegeben  hatte,  begriisst  Als  er  noch  dabei  war,  alle  seine 
Erlebnisse  zu  eraähleni  kehrten  die  drei  Riesen  heim.  Sie 
waren  an&ngs  so  böse  auf  ihn,  dass  sie  ihn  zu  erschlagen 
drohten;  nur  mit  Noth  und  Mühe  liessen  sie  sich  be- 
ruhigen, da  ihnen  die  Frau  sagte,  ihr  Bruder  habe  gar  nicht 
daran  gedacht,  ihnen  ihr  Erbgut  zu  entziehen,  er  habe  nur 
auf  diese  Weise  seine  Schwester  aufsuchen  wollen.  Schliess- 
lich beruhigten  sich  die  Kiesen  nnd  als  ihnen  der  Schwager 
beim  Essen  all  sein  Unglück  erzählte,  beschlossen  sie,  ihm 
seine  Gemahlin  und  sein  Reich  wieder  zu  verschalen. 

Der  älteste  von  ihnen  holte  seines  Vaters  Zauberbuch 
herbei  und  ersah  daraus,  wo  sich  die  Königin  mit  ihrem  Grafen 
befand.  Als  er  das  ersehen  hatte,  beschlossen  aDe  Tier  auf- 
znbredien  und  zu  Tersuchen,  ob  es  ihnen  gelinge,  die  Zauberdose 
wieder  zu  erlangen.  Bald  waren  sie  rermöge  der  Siebenmeilen- 
stiefeln am  Meere.  Hinüber  aber  konnten  sie  nichi  Da  nahm 
der  älteste  der  Kiesen  sein  Zauberbuch  zur  Hand  und  ersah 
daraus,  dass  der  Graf  abwesend  sei,  die  Königin  aber  in  ihrem 
Zimmer  aus  dem  Fenster  sehe  und  mit  der  Dose  spiele.  Sofort 
befahl  er,  dass  seine  Brüder,  welche  Herren  über  die  Fische  und 


Digitized  by  Google 


—    104  — 


Thiere  waren,  einen  Seehund  und  eine  Meerkatze  herbeiriefen.. 
Da«  thaten  diese.  Darauf  befahlen  sie,  die  Thiere  sollten 
nach  der  Insel  schwimmen  und  sich  der  Dose  bemilchtigen. 
Sofort  schwamm  der  Seehund  hinüber,  mit  der  Meerkatze  auf 
dem  Bücken.  Als  die  Prinzessin  die  beiden  Thiere  ankommen 
sah,  schlag  sie  tot  Erstaunen  die  Hftnde  fiber  dem  Kopfe 
zusammen;  dabei  entfiel  ihr  die  Dose.  Sofort  sprang  die 
Meerkatze  hinzu,  ergriff  die  Dose,  sprang  damit  wieder  auf 
den  Kücken  des  Seehundes  und  fort  ging  es  wieder  in  da^ 
Meer  hinein,  dorn  Lande  zu. 

Unterwegs  ärgerte  sich  der  Seehund,  dass  er  alle  Last 
tragen  müsse,  die  Meerkatze  aber  alle  Ehre  haben  würde; 
deshalb  warf  er  die  Meerkatae  ab.  Dabei  entglitt  dieser  die 
Dose  und  fiel  in  das  Meer.  Mit  Mtlhe  arbeitete  sich  die 
Meerkatze  an  das  Land.  Hier  erzahlte  siei,  wie  sie  die  Dose 
habe  &llen  lassen,  um  sieh  selbst  za  retten.  Da  rief  der 
zweite  Ton  den  Riesen,  welcher  die  Herrschaft  Aber  die 
Fische  hatte,  eine  Flunder  herbei;  er  befahl  derselben,  sie 
Sülle  die  Dose  suchen  und  ihm  bringen.  Es  währte  auch  nicht 
lange,  so  kam  die  Flunder  angeschwommen.  Als  die  Meer- 
katze sie  mit  der  Dose  erblickte,  wurde  sie  auf  die  Flunder 
neidisch,  dass  nun  diese  die  Ehre  haben  sollte;  sie  sprang  hinia 
und  entriss  ihr  mit  der  einen  Pfote  die  Dose,  mit  der  anderen 
aber  kratzte  sie  ihr  ein  Auge  ans.  Deshalb  hat  die  Flunder 
nur  ein  Auge, 

Sobald  der  junge  König  im  Bedtz  seiner  Dos«  war, 
zauberte  er  das  Schloss  wieder  an  Ort  und  Stelle.  Seine 
l'rau  uml  der  (irat'  l)efanden  sich  gerade  in  seinem  Zimmer, 
als  er  mit  den  Riesen,  welche  ihm  das  Geleit  gegeben  hatten, 
zurückkehrte.  Nun  war  grosser  Jubel  im  Lande,  denn  man 
hatte  den  jungen  König  sehr  lieb,  weil  er  klug  und  freund- 
lich gegen  Jedermann  war.  Mit  dem  Grafon  wurde  ein 
schnelles  £nde  gemadit:  er  wurde  yon  einem  der  Biesen 
erschlagen.  Auch  die  Ełhiigstochter  sollte  streng  ÜBr  ihre 
Untreue  bestraft  werden.  Sie  aber  bat  inständig  und  ge- 
lobte, fortan  dem  E5nig  treu  zu  bleiben.  Darauf  wurde 
ihr  nicht  nur  das  Leben  ^n-schenkt,  sondern  sie  wurde 
von  dem  jungen  König  wieder  als  Gemahlin  angenommen. 
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Darauf  ward  eiu  grosser  äcbmaus  gehalten  mul  lauter  Jubel 
war  nngBum. 

Am  andern  Tag  zogen  die  Biesen  wieder  ihrem  Berge 

so.   Dar  KSnig  nnd  die  Königiii  aber  lebten  noch  Tiele» 

▼iele  Jahre  in  Glück  nnd  Freude,  bis  an  ihren  sanfteeligen  Tod. 

Saadow. 

9. 

Fern  im  Hiesengobirge  lebte  auf  einem  hohen  Berge  iu 
seiner  Burg  ein  Kiesenköuig,  welcher  den  umliegenden  Landen 
schweren  Schaden  zufügte.  Der  Kiesenkünig  besass  einen 
grossen  Schatz;  das  war  ein  grosser  Stern  von  Gold  und  ^ 
edlen  Steinen,  welchen  er  in  seine  Rttstong  hatte  fest  ein- 
fügen lassen.  Der  Kaiser,  wddier  den  Biesenkönig  gern  un- 
sehidüch  machen  wollte  und  den  Schate  begehrte,  forderte 
seine  Bitter  anf  ,  den  Kampf  mit  dem  Biesen  sn  bestehen. 
Er  werde,  sagte  er,  den  Sieger  reich  belohnen. 

Die  Ritter  des  Kaisers  zogen  an  einem  bestimmton  Tage 
gegen  den  Riesen  aus.  Da  aber  jeder  von  den  Rittern  den 
Sieg  erringen  wollte,  so  nahm  jeder  einen  andern  Weg  nach 
,  der  Kiesenburg.  Unter  den  Eittem  war  einer,  welcher 
Frits  hiess;  der  Hess  sich  von  seinem  siebenjährigen  Sohne 
begleiten.  Der  Bitter  nnd  sein  Sohn  waren  viele  Standen  weit 
geritten.  Als  sie  sich  dem  Gebiete  des  Biesen  näherten,  be- 
schioss  der  Bitter,  sich  durch  einen  kurzen  Sdilaf  snm  Kampf 
sn  stärken;  seinem  Sohne  befahl  er  zu  wachen.  Nicht  gar 
lange  war  der  Ritter  eingeschlafen,  so  bemerkte  der  iSuhn 
in  der  Feme  den  Riesen.  Schnell  bestieg  er  sein  Ross, 
sprengte  demselben  entgegen  und  forderte  ihn  zum  Kampf 
heraus.  Der  Riesenkönig  ergriff  seine  gewaltige  Eisenstange 
und  schleuderte  sie  mit  furchtbarer  Kraft  nach  dem  Knaben. 
Der  aber  wich  geschickt  ans,  so  dass  die  Stange  snr  Seite 
in  einen  Berg  tief  hineinfahr.  Der  Biese^  welcher  ohne  seine 
Stange  kraftlos  war,  eflte  ihr  sofort  nach  nnd  bemflhte  sich, 
dieselbe  ans  dem  Berge  m  ziehen.  Den  Augenblick  aber 
ersah  der  Knabe,  sprengte  hinzu  und  schlug  dem  Kiesen 
mit  einem  Schwertschlag  den  Kopf  ab.  Darauf  bracli  er 
ans  der  Rüstung  des  Todten  den  Stern  heraus,  barg  ihn, 
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ritt  zurück  iind  weckte  seinen  Vat^r.  Der  war,  als  er  von 
dem  Kampfe  hörte,  sehr  böse,  dass  sich  sein  Öohu  in  die 
Gefahr  begeben  hatte,  nahm  das  Haupt  des  Riesen  und  ritt 
damit  zam  Kaiier,  Dort  fand  er  schon  die  andem  Ritter, 
Ton  denen  jeder  einen  Theil  des  Bieeenleibes  com  Beweise 
seines  Sieges  mitgebnuslit  hatte.  Keiner  aber  Yon  ihnen 
hatte  den  Stern  des  RiesenkOnigs.  Als  der  Knabe  schliess- 
lich denselben  vorzeigte,  erkannte  der  Kaiser,  dass  dieser  der 
Sieger  sei,  freute  sicli  sehr  darüber  und  belohnte  ihn  reich- 
lich. Er  schlug  ihn  sofort  zum  Kitter  und  schenkte  ihm 
eine  GrafschafL  Sandow. 
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XVIL 

Diu  liUdki. 
-  • 


Die  Wenden  stammen  von  den  Lndkie  ab,  diese  aber 
Bind  ganz  Ueine  Menschen  gewesen,  nicht  länger  als  ein 
Finger.  Die  Lndki  mäheten,  wenn  das  Korn  herangereift  war, 
dasselbe  nicht  ab^  sondern  stachen  die  Aehren  mit  einem 

Pfriemen  vom  Halm  los.  Die  Aeliren  selbst  draschen  sie  in 
einem  Backofen.  Da  die  Ludki  so  klein  waren,  konnten  sich 
im  Backofen  immer  ihrer  neun  an  die  Arbeit  raachen. 

Die  Zeit  ist  wohl  schon  knge  her,  wo  dieses  Alles  war, 
aber  man  sagt,  es  wird  wieder  eine  Zeit  kommen,  in  welcher 
die  Wenden  wieder  so  klein  wie  ein  Finger  werden. 

StrObits. 

2. 

Die  Ludki  sind  kleine  Leute  mit  einem  grossen  Kopf 
gewesen.  Wenn  sie  etwas  genau  sehen  wollten,  so  blickten 
sie  stieren  Anges  den  Gegenstand  an.  UischeB. 

« 

3. 

Hatten  sich  die  Ludki  ein  Backfass  geborgt,  so  kollerten 
es  ihrer  swanzig  vor  sich  her.  Pulsberg. 

4. 

Die  Ludki  betrieben  die  Ackerwirthschaft  nicht  selbst. 
Deshalb  schnitten  sie  anr  Emteeeit  den  Banem  die  Aehren 

vom  Getreide  ab.  Wenn  diese  mähen  wollten,  fanden  sie 
auf  dem  Felde  nur  lange  Stoppeln.  Mischen. 

» 
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5. 

Die  Łudki  waren  so  kleiiii  daas  sie  das  Korn  mit 
PMemen  ans  den  Aehren  heranastedien  mtunten. 

Ströbits. 

6. 

Die  Ludki  liehen  oft  Geräthe  und  brachten  dann  als 
Dank  dafür  ein  Brödchen.  Daf^sellie  war  so  sandig,  dass  mau 
es  nicht  gemessen  könnt«.  Das  kam  aber  davon  her,  dass  die 
Ludki  ihr  Getreide  nicht  mahlten,  sondern  es  mit  Steinen 
entsweischlugen.  Alsdanh  buken  sie  den  Teig  nicht  so, 
wie  man  es  jetst  macht,  sondern  sie  legten  ihn  zwischen 
swei  glatte  Steine.  Dann  yergruben  sie  das  Ganze,  so  dass 
der  Teig  durch  das  Zusammenpressen  gleichsam  gebacken 
wurde.  Diuseo. 

7. 

Die  Ludki  trugen  einen  grauen  Kittel,  wenn  sie  su  den 
Bauern  kamen,  um  sich  Backfitoser  su  horgen.  Oft  stahlen 
sie  auch  dieselhen,  setaten  sich  hinein  und  dann  rollten  die 
Backfftsser  mit  den  Ludkis  darin  den  Bergen  zu,  in  wdchen 

sie  ihre  Wohnung  hatten.  Die  Ludki  waren  sehr  flink 
in  iliren  Bewegungen;  sie  sind  in  Guhrow  oft  zu  einem  göä- 
wissen  Bauer  an  das  Thor  gekommen.  Quhrow. 

8. 

Die  Ludki  trugen  eine  grOne  oder  schwarze  Zipfelmütze, 
einen  hlauen  Leinwandkittel  und  hlaue  Leinwandhosen.  Zu- 
weilen trugen  sie  auch  Stiefel  aus  Leinwand;  in  diesem  Falle 
waren  die  Sohlen  aus  mehrfach  flhereinander  gelegter  Lein- 
wand gefertigt  Puläberg. 

9. 

Die  Stiefel,  welche  die  Ludki  trugen,  reichten  bis  an 
das  Knie;  dieselben  waren  aus  Katzenfellen  gefertigt. 

Polsbeig. 

10. 

Als  die  Wenden  in  Briesen  eine  Kirche  bauen  wollten, 

wussten  sie  nicht,  auf  welchem  Fleck,  namentlich  deshalb  nieht^ 

weil  sie  im  Thurui  Glucken  aufzuhängen  gedachten,  welche 
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man  überall  hören  sollte.  Da  gingen  sie  auf  den  Marienberg. 
Dort  wohnten  die  Ladki  in  ihren  Hütten.  Sie  warfen  die 
Hütten  der  Ludki  um,  denn  sie  wollten  sehen,  \voliin  diese 
mit  den  Thüröffiiungen  seigen  würden.  Die  HfiUen  der 
Ludki  fielen  nach  der  Seite  m,  wo  jetst  Briesen  steht  Da 
haben  die  Wenden  sieh  dort  niedergelassen,  eine  Kirche  ge- 
baut und  für  den  Thurm  Olocken  beschafft.  Die  Ludki  aber 
sind  davongezogen,  als  die  Glocken  zum  ersten  Male  geläutet 
wurden.  Briesen. 

11. 

Auf  der  Wilische  bei  Burg  haben  die  Ludki  gewohnt; 
sie  sind  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  noch  dort  gesehen 
worden,  Burg. 

12. 

In  Zahsow  bei  Gottbus  haben  die  Ludki  auf  der  Vieh- 
trift gewohnt.  Zaimow. 

13. 

Die  Ludki,  welche  in  der  Ludkowna  bei  Branitz  wohnten, 
haben  ihre  Sprache  für  sich  gehabt.  Man  hat  dieselbe  nur 
mit  Mfihe  verstehen  können.  Wendisch  haben  sie  zwar  ge- 
sprochen, aber  sie  sagten  jeden  Satz  rfickwarts  oder  brachten 
die  Worte  in  yerkehrter  Ordnung  vor.  Branits. 

14 

Die  Ludki  haben  eine  eigene  Sprache  gehabt:  jedes 
Wort  haben  sie  niluilieli  erst  in  bejahendem  Sinne  gesagt 
und  dann  in  yerneinendem  wiederholt  Schorbua. 

15. 

Die  Ludki  setzten,  wenn  sie  mit  den  Menschen  sprachen, 

▼or  das  Hauptwort  stets  die  Silbe  ńe,  d.  h.  un-  oder  nicht 

Sie  sagten  also:  Leute,  Ńelente,  borgt  uns  Backiaes,  Ńeback- 

fass,  wir  werden  Euch  dafttr  ein  Brödchen,  ^TebrÖdchen  bringen. 

Dissen. 

16. 

Die  Ludki  sind  gut  gegen  alle  Leute,  welche  sie  nicht 

beleidigen)  wer  sie  aber  kränkt,  dem  thuu  sie  einen  Schaden  an. 

Burg. 
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17. 

Die  Ludki  kamen  sehr  häufig  zu  einem  Bauer  in  Papitz. 
Das  (iehöft  desselben  aber  betraten  sie  nie,  sondern  sie 
kletterten  auf  einen  hölzernen  Zaun,  welcher  aich  vor  dem 
emen  Gehöft  be£uid  und  riefen  dann  in  den  Hof  hineuiy 
was  sie  wa  borgen  begehrten.  Papits. 

18. 

Bei  einem  Bauer  in  Mischen  sind  die  Ludki  alle  Abende 
in  die  Stube  gekommen  und  haben  sich  am  Ofen  gewärmt 
Sie  setzten  sich  gewohnlich  auf  die  kleine  Platte  am  Ofen 
und  liessen  die  Fasse  lang  herunter  hangen.  Eine  alte  Frau 
aus  Mischen  enahlt,  dass  ihre  Groesmntter  mit  denselben 
▼iel  Terkehrt  und  ihnen  jeden  Abend  eine  Schflssel  mit  Hirse 
hingesetst  habe.  Miichea. 

19. 

In  der  N&be  Ton  Schmogrow  liegt  ein  kleiner  Berg; 
welcher  das  Dubrauehen  heisst  In  dem  Berge  haben  frflher 
die  Ludki  gewohnt. 

Einst  pflügte  ein  Bauer  in  der  Nähe  des  Berges,  Da 
hörte  er,  dass  die  Ludki  im  Innern  des  Berges  butterten. 
Ihn  dürstete  sehr.  Deshalb  ging  er  zu  dem  Berge  hin 
und  rief,  die  Ludki  möchten  ihm  doch  etwas  zu  trinken 
bringen.  Alsobald  kamen  die  Ludki  aus  dem  Berge  herror 
und  brachten  ihm  Buttermiloh.  Sekmogrow. 

20. 

Die  Ludki  pflegten  in  Rüben  von  einem  Bauer  Geschirr 
zu  borgen,  was  dieser  ihnen  auch  immer  gern  lieh.  Als  der 
Bauer  an  einem  heissen  Sommertage  seinen  Acker  pflfigt^ 
war  es  ihm,  als  höre  er  unter  sich  planschen.  Da  sagte  er 
so  Tor  sich  hin:  ,|Ach  hatte  ich  doch  einen  Topf  mit  Butter- 
milch." Kaum  hatte  er  das  gesagt,  so  stand  ein  Napf  mit 
Buttermilch  in  der  Furche,  ja  spater  fand  er  in  jeder  Furche 
ein  Goldstück.  Das  Alles  rührte  von  den  Ludkis  her,  welche 
ihm  so  ihren  Dank  bezeigten.  Bubeu. 
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21. 

In  Schorbos  lebte  einuial  ein  Bauer,  welcher  sich  jeden 
Morgen,  wie  es  sich  schickti  wusch  und  dann  betete.  Sein 
Hirt  aber  that  das  nicbl  Da  geschah  es  einmal,  dass  der  Bauer 
auf  dem  Felde  war,  sein  Hirt  aber  mit  dem  Vieh  nicht  weit 
Ton  der  Stelle,  wo  der  Bauer  arbeitete.  Der  Bauer  hatte 
Hunger  bekommen.  P15tzHch  stand  ein  Lndk  yot  ihm,  welcher 
ihm  mit  den  Worten  ein  Frühstück  überreichte:  „Der  Bauer 
hat  sich  gewaschen  und  gebetet,  er  soll  auch  zu  essen  haben; 
der  Hirt  hat  sich  nicht  gewaschen  und  nicht  gebetet,  er  soll 
auch  nichts  zu  essen  bekommen.'^  Nachdem  er  dies  gesagt 
hatte,  entfernte  er  sich,  der  Bauer  aber  liess  sich  das  Früh- 
stück gut  schmecken.  Schorbat. 

22. 

Bei  Tschelln  in  der  Muskauer  Ilaide  fliesst  die  Spree 
zwisc  hen  Sandufern  dahin.  Diese  Ufer  wurden  in  uralten  Zeiten 
vom  Wasser  der  Spree  bespült,  gegenwärtig  aber  liegen  sie 
theilweis  hundert  und  mehr  Schritt  seitwärts  des  eigentlichen 
Flussbettes:  awischen  ihnen  und  dem  Wasser  befindet  sich 
eine  fruchtbare  Niederung.  Unterhalb  Tschelln  führt  ein 
Theil  dieses  flachen  Flussoferlandee  einen  Namen,  welcher 
SU  deutsch:  „alte  Ecken^  oder  „alte  lieber**  heissi  In  diesen 
Hohlen  oder  Löchern  haben  in  uralter  Zeit  die  Ludki  gewohnt. 

Einst  pflügte  ein  Bauer  auf  seinem  Felde  in  der  Nähe 
der  Ludkiwohnungen.  Er  hatte  seit  früh  Morgens  fleissig 
gepflügt.  Als  es  gegen  elf  Uhr  kam,  bemerkte  er  einen  au- 
genehmen  Duft,  wie  von  frischem  Uebäck.  Gewiss,  dachte 
er  bei  sich,  haben  die  Ludki  ein  Fest  und  backen  Kuchen; 
deshalb  rief  er  laut:  j^Wenn  ich  doch  auch  einen  Kuchen 
h&tte.^  Es  wShrte  nicht  lange,  so  kam  ein  Ludk,  der 
brachte  einen  Kuchen  und  einen  Krug  mit  Inhalt  und  sprach: 
„Diesen  Kudien  kannst  Du  aufessen,  doch  muss  er  ganz 
bleiben,  den  Krug  kannst  Du  austrinken,  berührst  Du  ihn 
aber  mit  dem  Munde,  dann  geht  es  Dir  schlecht."  Der 
Bauer  war  anfänglich  ob  solcher  Rede  ganz  bestürzt;  er  pflügte 
noch  einmal  um  den  Acker.  Als  er  aber  wieder  zurück 
an  das  Ende  kam,  fiel  ihm  etwas  Gutes  ein.   Er  setste 
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sich  auf  den  Käsen  nieder,  nahm  sein  Messer  und  schnitt 
tmd  ass  den  Kuchen  aus  der  Mitte,  den  Rand 'jedoch  Hess 
er  ganz.  Dann  nahm  er  einen  Strohhalm  und  trank  doicb 
diesen  die  Flflssigkeit  im  Kruge,  ohne  denselhen  an  den 
Mund  zu  bringen.  Mit  dem  Schlage  zwölf  erschien  der  Ludk 
wieder,  raffte  den  Euchenrand  und  den  Krug  hinweg  und 

rief:  „Das  hat  Dir  der  Teuiei  gerathen!''  Daraut  lief  er  davon. 

Tschelln. 

23. 

Wenn  die  Ludki,  welche  in  einem  Berge  bei  Buben 
wohnten,  sich  ein  Backfass  leihen  wollten,  so  kamen  üurer 
stets  Tier  oder  f&nf.  Erhielten  sie  dasselbe,  so  setzten  sie 
sich  hinein  y  und  dann  rollte  das  Backfass  Ton  selbst  aus 

dem  Dorfe  dem  Berge  zu.  Ebenso  kam  es  von  selbst  wieder 
augerollt,  wenn  sie  es  zurückschafften.  Rüben. 

24. 

Die  Ludki  waren  kleine^  bdse,  diebische  Łeute^  welche  in 
der  Erde  wohnten.  Wenn  einer  von  ihnen  gestorben  war, 
so  verbrannten  sie  den  Leichnam,  schütteten  die  Asche  in 
ein  Gefass  und  Tergruben  dasselbe.  Dabei  weinten  sie  sehr; 

sie  Hessen  ihre  Tlirünen  in  kleine  Gefiisse  fallen,  welche 
sie  dann  auch  vergruben.  Aber  den  Schall  der  Glocken 
konnten  sie  nicht  vertragen,  deshalb  suchten  sie  dieselben 
zu  zerstören.  So  schleppten  sie  einst,  weil  sie  von  grossen 
Kräften  waren,  einen  mächtigen  Stein  herbei,  um  die  Glocken 
in  Gross -Buckow  zu  zertrümmern.  Die  Bewohner  des 
Dorfes  sahen  sie  damit  ankommen.  In  ihrer  Noth  l&uteten 
sie  die  Glocken.  Dadurch  wurde  die  Macht  der  Ludki  ge- 
brochen; diese  Hessen  den  Stein  Mlen  und  yerschwanden 
auf  immer  aus  der  Gegend.  Qross-Döbera. 

25. 

In  Gollscho  bei  Drebkau  lebten  früher  in  einem  Hügel, 
welcher  Ludkowa  gorka  heisst,  kleine  Leute.  Diese  kamen 
in  der  Nachtzeit  gern  in  die  Häuser  der  Menschen,  besonders 
um  darin  eine  Hochzeit  zu  feiern.  Geschah  dies,  so  brachten 
sie  ihre  Musikanten  mit  Was  von  den  Speisen  bei  der  Mahlzeit 
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fibrig  blieb,  das  Hessen  sie  snrttck.  Am  andern  Morgen 
fand  ee  sich  dann,  dass  sich  diese  üeberreste  in  Gold  yer- 

wandelt  hatten.  Die  Ludki  waren  so  klein,  dass  sie,  statt 
die  Thüren  als  Eingang  zu  benutzen,  durch  die  Mäuselöcher 
krochen.  GolUcho. 

26. 

In  der  alten  Schanze  bei  Lenthen  haben  froher  die  Ludki 
gewobni  Das  hat  auch  ein  alter  Schäfer  ans  einem  benach- 
barten Dorfe  gesehen.  Derselbe  ging  nämlich  eines  Abends 
bei  der  Schanze  vorüber.  Da  horte  er  eine  wunderschljiie 
Musik.  Er  blieb  stehen,  um  zu  hören,  woher  dieselbe  käme. 
Plötzlich  stand  ein  Ludk  vor  ihm,  der  forderte  den  Schäfer  auf, 
er  möge  nor  mitkommen  und  die  Musik  in  der  Nähe  an- 
hören. Darauf  fahrte  ihn  der  Ludk  in  die  Schanze.  Dort 
sah  der  Schäfer,  wie  die  Lndki  ein  frohes  Fest  feierten;  es 
wurde  Mnsik  gemacht  nnd  getanzt^  so  dass  der  Schäfer  daran 
seine  Frende  hatte.  Als  der  Schäfer  genug  gesehen  hatte, 
wollte  er  wieder  fort  Da  führte  ihn  der  Lndk  zur  Schanze 
hinaus  wieder  auf  den  rechten  Weg.  Leuthen. 

27. 

Die  Ludki  dörrten  ihre  Oefässe,  welche  aus  einer  Mischung 
Ton  Thon  nnd  Lehm  bestanden,  an  der  Sonne. 

PnUberg. 

28. 

Die  Ludki  haben  in  einem  Berge  zwischen  Sergen  und 
Gahlents  ein  tiefes  Loch  gegraben  und  darin  ihren  Schatz 
▼ersenkt.  Man  weiss  zwar,  wo  der  Schatz  liegt,  aber 
Niemand  hat  ihn  bis  jetzt  zu  heben  Termocht  Auch  bat 
man  versucht^  das  Loch  auszufüllen,  indess  alle  Mühe  ist  bis 
jetzt  Tergeblich  gewesen,  da  das  Loch  immer  gleich  tief  ge- 
blieben ist,  so  viel  man  auch  hineingeschüttet  hat 

Sergen. 

29. 

Die  Ludki  kamen  des  Büttags  gewöhnlich  mit  grossen 
Katzen,  weiche  sie  an  einem  rothen  Bande  hinter  sich  her 
führten,  zu  den  Leuten  anf  das  Feld  und  naschten  ron  ihrem 

11* 
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MiUagbrod.  Wenn  die  Leute  von  ihren  Speisen  etwas  Übrig 
gelMsen  hatten,  so  aasen  die  Ludki  den  Rest  oder  gaben  den- 
selben ihren  Eatien.  Pnltberg. 

80. 

Den  Ludkis  ist  das  Gebell  der  Uunde  zuwider  gewesen. 

Kolkwits. 

31. 

Die  Lndki  haben  sich  sehr  Tor  den  Hnnden  gefürchtet 

StrObits. 

Die  Lodki  konnten  die  Hunde  so  wenig  leiden,  dass 
sie  aus  jeder  Gegend  yerachwandeiiy  in  welcher  sie  die  Hunde 

bellen  h&rton.  Jehaerigk. 

33. 

Nicht  weit  von  dem  Rer^e  Podgat  bei  Laasow,  in  welchem 
die  Ludki,  wie  man  erzüliit,  gewohnt  haben,  beiindet  sich 
ein  kleiner  Grund,  „die  Holle"  genannt.  Dort  sollen  die 
Ludki  frtther  einen  Backofen  gehabt  haben.  Wenn  sie 
backen  wollten,  so  gingen  sie  in  das  Dorf  snm  Bäcker,  mn 
sich  ein  BackfiMS  au  borgen*  Eines  Abends  kamen  sie  anch 
nnd  riefen  scun  Fenster  hinein,  der  Bftcker  möchte  ihnen 
doch  das  Fass  borgen.  Der  Bäcker  aber  wollte  ihnen  das- 
selbe nicht  wie  bisher  hinaustragen,  sondern  rief  ihnen  zu, 
sie  möchten  nur  herein  kommen  und  das  Fass  selbst  holen. 
Das  aber  wollten  die  Ludki  nicht,  sonderu  sie  riefen:  nWir 
können  nichts  der  Hand  liegt  auf  den  Peden." 

Kolkwits. 

34. 

Die  Lndki  sollten  den  Bauern  helfen,  die  Glocken  läuten; 

das  aber  wollten  sie  nichts  sondern  sogen  lieber  ab. 

Kiekebngcli. 

3S. 

Als  in  Kolkwitz  die  ersten  Glocken  geläutet  wurden, 
riefen  die  Ludki  aus:  „Das  ist  unser  Tod."  Kolkwitz. 

36. 

Einer  von  den  Ludkis  hatte  einmal  eine  Kübe  ge- 
stöhlen.  Als  er  sie  nach  Hause  tragen  wollte,  fiel  er  damit 
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iiin.  Die  Uübe  schlug  ihn  dabei  so  heftig  in  den  Nacken, 
dass  er  auf  der  Stelle  todt  liegen  blieb.  Barg. 

37. 

Die  Lodki  haben  firfiher  auf  der  alten  Schanae  bei  Leathen 
gewobnt»  die  jetat  aber  abgetragen  ist,  und  aaf  dem  Berge,  welcher 
hinter  der  Kirche  lag.  Die  Ludki  von  der  Schanae  sind  einmal 

mit  den  Ludkis  von  dem  Berge  in  Streit  gerathen:  aus  dem 
Streit  ist  eine  grosse  Sclilaeht  entstanden  und  alle  Ludki 
sind  in  dieser  Schlacht  gefallen.  Leu  theo. 

38. 

Eine  alte  Fran  ana  Stradow  eräOil^  dass  an  dem  Tage, 
an  welchem  die  Gemeinde  von  Stradow  in  der  Kirche  za 
Vetschau  das  Lied  gesungen:  ^Allein  Gott  in  der  H5he  sei 

Ehr'*'  —  die  Ludki  mit  JSeul'zen  gen  llimmel  gefahren  sind. 

Stradow. 

39. 

Ein  Mädchen  hat  einmal  einen  Ludki-Topf  gefunden, 
in  welchem  Knochen  lagen.  Das  Madchen  dachte  sich  nichts 
dabei  und  nahm  die  Knochen  mit  nach  Hause.  Da  hat  es 

aber  keine  Ruhe  gefunden,  bis  die  Knochen  wieder  an  Ort 
und  Stelle  waren.  Burg. 

40. 

Auf  dem  Luschki-Berge  bei  Graustein  haben  einst  die 
Luschki  ihr  Wesen  getrieben.  In  der  Zeit^  als  sie  noch  auf 

dem  Berge  und  in  demselben  hausten,  hatte  einmal  ein  Bauer 
sein  ganzes  Vermögen  verloren,  aber  ohne  sein  Verscliulden. 
Der  Bauer  hatte  gehört,  dass  in  den  Trümmern  der  Burg, 
welche  einst  der  Wendenkönig  auf  dem  Berge  bewohnt  hat, 
dessen  Schätze  zu  heben  seien.  In  seiner  Noth  machte  er 
sich  auf  den  We^  danach  zu  graben.  Zunächst  suchte  er 
eine  Stelle  ans,  Ton  welcher  er  glaubte^  dass  der  Schate  dort 
Hege.  Da  fiel  ihm  plötslich  eine  eiserne  Thür  in  die  Augen; 
er  5ffii0te  dieselbe  und  gelangte  in  einen  laugen,  finstem  Gang. 
Nachdem  er  ungefähr  eine  halbe  Stande  weit  gegangen  war, 
erhellte  sich  derselbe.  Da  £>ali  er  in  einiger  Entfernung  wunder- 
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l)iire  Wesen,  welche  zum  Theil  allerlei  Beschäftigungen  ob- 
l;i|^M*u,  zum  Theil  Musik  machten  und  tanzten.  Als  er  von 
den  Luschkis  erblickt  ward,  trat  einer  von  ihnen,  welcher 
eine  grosse  Keule  trug,  auf  ihn  zu  und  fragte,  was  er  wolle. 
Der  Bauer  Baaste  sich  ein  Heiz  und  erzählte  ihm  sein  Un- 
gläck.  Als  er  geendet  hattei  sprach  der  Luschk  zu  ihm:  ,|Ich 
wei8B|  dass  Da  die  Wahrheit  gesprochen  hast;  Dir  soll  ge- 
holfen werden:  jeden  Mittag  wird  ein  Drache  in  Deiner 
Stube  erscheinen,  den  musst  Du  mit  Iffirse  füttern,  dann 
kannst  Du  ihm  Deine  Wünsche  sagen,  er  wird  sie  Dir  er- 
füllen. Versäumst  Du  aber,  ihm  die  Hirse  vorzusetzen,  so 
wird  er  nie  wieder  zu  Dir  kommen;  dann  hüte  Dich  auch, 
diesen  Berg  wieder  zu  betreten,  es  würde  Deiner  ein  schreck- 
liches Ende  harren." 

Sobald  der  Luschk  gesprochen  hatte,  erhob  sich  ein 
furchtbares  Saasen  nnd  Brausen,  dass  dem  Bauer  die  Sinne 
vergingen«  Als  er  nach  einiger  Zeit  zu  sich  kam,  befand 
er  sich  in  seiner  Stabe.  Am  nächsten  Mittag  aber  um  zwölf 
Uhr  erschien  wirklich  der  verheissene  Drache.  Der  Bauer 
fütterte  ihn.  Darauf  bat  er  um  (leid;  der  Dratlie  gab  es 
ihm.  Von  da  au  kam  der  Drache  jeden  Mittag,  ass  bei  dem 
Bauer  und  brachte  ilim  Geld.  Das  dauerte  so  »  ine  ganze  Zeit 
hindurch,  bis  der  Bauer  glaubte,  er  habe  Geld  genug.  Darauf 
▼ers&umte  er,  dem  Drachen  Hirse  vorzusetzen.  Fortan  er- 
schien der  Drache  nicht  mehr. 

Der  Bauer  hielt  sich  nun  für  so  reich,  dass  er  sich 
allen  Ausschweifungen,  welche  er  für  Geld  haben  konnte,  hin- 
gab, in  der  Hofhang,  sein  Geld  werde  nicht  alle  werden. 
Allein  eines  Tages  besass  er  doch  nichts  mehr:  der  letzte 
Heller  war  in  der  Schenke  vertrunken.  In  seinem  Kausche 
wankte  der  Bauer  nach  Hause:  dabei  muss  er  vom  Wege 
ab  und  dem  Berge  nahe  gekommen  sein,  denn  es  weiss  zwar 
Niemand  was  geschehen  ist,  aber  am  andern  Morgen  hat  man 
den  Leichnam  des  Bauers  schrecklich  zerfleischt  am  Luschki- 
Berge  gefunden.  Oraattein. 
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Das  Volk,  welches  in  alten  Zeiten  den  Spreewald  be- 
wohnt iuLi,  sind  die  Ludki  gewesen.  Diese  waren  nicht  gross, 
aber  aueh  nicht  gerade  klein,  sondern  untersetzt  und  vier- 
kantig. Man  sagt,  dass  sie  in  allen  Künsten  erfahren  ge- 
wesen sind.  8ie  pflegten  sieh  in  Hdhlen  unter  der  Erde 
aut'zuhalteu  und  kamen  nur  selten  an  die  Oberwelt:  ihr  König 
aber  bewohnte  ein  Schloss,  welches  auf  dem  Schlossberge 
in  Burg  stand.  Von  dort  aus  machte  er  Streifzüge  weit  in 
das  Land  hinein.  Oft  pÜegte  er  nach  Burg  zu  gehen;  des- 
halb hatte  er  sich  dorthin  eine  Brücke  bau^  lassen,  welche 
ganz  ans  Sohlenleder  gefertigt  war.  Wenn  er  darüber  schritt^ 
so  rollte  sie  sich  von  selbst  hinter  ihm  vrieder  aul 

Sp&ter  sind  die  Ludki  von  den  Wenden  verdringt  worden.* 

Straupits. 

42. 

Die  Ludki  sollen  in  alten  Zeiten  täglich  auf  dem  Schloss- 
berg bei  Burg  aus-  und  eingeritten  sein.  Straupitz. 

43. 

Vor  dem  Berliner  Thore  bei  Lübben  liegen  die  Ludki- 
berge.  Die  alten  Leute  erzählen^  es  hatten  dort  kleine  Männchen 
gewohnt,  welche  einen  Ednig  gehabt  hatten,  der  dort  auf 
dem  Berge  Gericht  gehalten  habe.  Lübben. 

44. 

In  Berge  bei  Forst  giebt  es  mehrere  Familien  Sand- 
mann. Man  sagt,  dass  hinter  ihren  Scheunen  sich  die  I.iulki 
den  pflügenden  Landleuten  noch  gezeigt  haben,  als  sie  souat 
überall  bereits  verschwunden  waren.  Berge. 

45. 

In  dem  Dorfe  Koine  bei  Forst  sind  zwei  LudJd  noch 
im  Jahre  1861  und  zwar  des  Mittags  von  zwölf  bis  ein  Uhr 
gesehen  worden.  Es  waren  aber  ein  kleiner  Mann  und  eine 
kleine  Frau.  Da  diese  zur  Hochzeit  gewesen  waren^  so  hatten 

sie  Feierkleider  an:  das  Männchen  war  mit  einem  rothen  Rock 
bekleidet  und  einer  weissen  Uose,  auf  dem  Kopfe  trug  es 
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eine  Mütze  und  an  der  Mütze  war  eine  Schelle;  die  kleine 
Frau  hatte  ein  weisses  Kleid  an  und  trug  auf  dem  Kopfe  ein 
Kran/lein,  auch  sah  man  an  ihr  goldene  Ketten  und  Ringe. 
Die  Ludki  haben  Musik  gemacht  und  getanzt.  An  demselben 
Tage  waren  die  Bücher  der  Schulkinder  in  Koine  mit  Sand 
bestreat.  Berge. 

46. 

Tn  der  Gegend  von  Weissack  sind  einicre  Saudberge, 
woselbst  noch  Keste  lon  vielen  Umenscherben  gefunden  werden. 
Bei  näherer  Untersuchung  ergiebt  sich,  dass  dort  in  früherer 
Zeit  altheidnisohe  Begräbnissstatteii  gewesen  sind.  Die  Leute 
in  der  Gegend  sagen,  dass  diese  Berge  einst  von  kleinen 
Menschen,  den  sogenannten  Lndkis,  bewohnt  gewesen  sind. 
Die  alten  Leute  haben  oft  Tersichert,  dass  ihre  Eltem  und 
Grosseltern  die  Ludki  noch  gesehen  haben;  sie  erzählen,  die 
Ludki  hätten  in  innigem  V^erkehr  mit  den  Menschen  ge- 
standen. Ferner  berichten  sie,  dass  die  Ludki  sehr  arm, 
aber  von  grosser  Kedlichkeit  gewesen  wären,  dass  sie  oft  zu 
ihnen  in  das  Dorf  gekommen  und  sich  Brod  und  Milch,  so- 
wie yerschiedenes  Hansgerath  geborgt  hätten.  Wenn  die 
Ludki  ihre  Feste  feierten,  borgten  sie  sich  bei  den  Dorf- 
bewohnern grosse  Knchenschieber.  Zuweilen  brachten  sie 
etwas  GebSok,  das  immer  sehr  sandig  war,  zum  Dank  mit 
den  geliehenen  Ger&then  zurück.  Aber  als  in  den  umliegenden 
Städten  und  Kirchdörfern  die  Glocken  angeschafft  wurden, 
sind  die  Ludki  von  den  Sandbergen  verschwunden;  als  das 
Glorkengeläute  gar  nicht  aufhörte,  haben  sie  für  immer  die 
Gegend  verlassen.  Weissack. 

47.  . 

Die  Sprache  der  Ludki  ist  ähnlich  der  gewesen,  welche 
man  von  Kindern  hört.  Sie  sagten  z.  B.  nicht:  „Wir  können 
kein  Brod  backen/'  sondern  „Brod  backen  nicht.^ 

Berge. 

Die  Ludki  lebten  in  der  E|rde,  sie  nShrten  sich  zu- 
meist Ton  Kräutern,  Wurzeln  und  wildem  Obsl 

Drebkav. 
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49. 

Die  Ładki  lebten  von  Enatem.  Sie  bnMshien  den  Land- 
lenteDy  welche  keinen  Weihranch  oder  Myrrhen  in  ihrem 
Hanse  hatten,  Schaden.  Die  GrefSese,  deren  sie  sich  bedienten, 

fertigten  sie  aus  Thon  und  Lehm  an.    Wer  Weihrauch  und 
Myrrhen  in  seinem  Hause  hat,  dem  kann  es  geschehen,  dass' 
er  bei  dem  Umgraben  seines  Ackers  Ludki-Gefässe  findet. 

Fritzen. 

50. 

In  Senftenberg  befindet  sich  eine  Schmiede^  welche  man 

die  Koboldschmiede  nennt.    Sie  hat  davon  ihren  Namen, 

dass  in  derselben  frOher  Lndki  ihr  Wesen  getrieben  haben. 

Wenn  nämlich  der  Schmied  eine  Arbeit  angefangen  nnd  sie 

am  Abend  nnyollendet  hatte  liegen  lassen,  so  war  stets  diC' 

selbe  am  nächsten  Morgen  fertig.  Der  Schmied  wollte  gern 

wissen,  wer  seine  nächtlich^»  lielt'er  wären.  Deshalb  stellte 

er  sich  in  einer  Nacht  hinter  der  Thüre,  welche  zur  Schmiede 

führte,  auf  und  lugte  durch  das  Fenster.    Da  sah  er  zwölf 

Ludki,  welche  sich  an  die  Arbeit  machten  und  so  darauf  los- 

schlugeni  dass  das  Werk  in  korser  Zeit  fertig  war.  Die  Ludki 

waren  nackt:  das  dauerte  den  Schmied«  £r  liess  deshalb 

zwölf  Anzüge  fertigen  und  sie  den  LndUs  hinlegen.  Allein 

er  fand  am  andern  Morgen  die  Anzüge  nnberOhrt  liegen,  die 

Lndki  aber  haben  sich  in  der  Schmiede  nie  wieder  gezeigt. 

Seufteaberg. 

51. 

In  der  Nähe  von  Byleguhre  lag  früher  ein  ziemlich  hoher 
Berg,  welcher  aus  schönem,  weissem  Sande  bestand.  Man 
erzählt,  dass  in  dem  Berge  die  Ludki  gewohnt  haben.  Als 
man  den  Berg  abfuhr,  fand  man  auch  wirklich  eine  grosse 
Menge  Ton  kleinen  Krügen,  Thranennäpfchen,  sowie  kleine 
Geffisse  mit  Henkelehen  nnd  Deckeln,  in  den  Geflssen  aber 
lagen  Knochen.  Daraus  konnte  man  erseheUi  was  die  Lndki 
früher  für  Gefftsse  gehabt  haben.  Bylegokre. 

Die  Ludki,  welche  auf  dem  Jannoberge  bei  Byleguhre 
wohnten,  zahlten  ganz  kleine  Geldstücke  für  die  Geräthe, 
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welche  sie  im  Dorfe  liehen.  Als  sie,  durch  das  Glockenlautcn 
veranlasst,  abgezogen  waren,  hat  man  im  Berge  ziimerne 
Teller,  Kellen  und  Löffel  geiiimlen,  sowie  einen  eisernen 
Kasten^  iu  welchem  sich  eine  Menge  von  kleinen  Löchern  be- 
fanden. Bylegahre. 

63. 

Vor  einigen  Jahren  fand  man  in  Waldow  beim  Grund- 
legeu  eines  Hauses  einen  grossen,  schönen,  braun  glasirten 
Krug  mit  blauen  Blumen  darauf.  Darinnen  lagen  vier-,  sechs-, 
acht-  und  neoneckige  Silber-  und  Goldmünzen.  Man  erzählt, 
dass  dieser  Emg  and  das  Geld  Ton  den  Lndkis  früher  dort 
Tergraben  ist.  Waldow. 

54. 

Die  Ludki,  welche  auf  dem  Windmühlenberge  bei  Cottbus 
lebten,  haben  den  Bauern,  w«4ohe  ihnen  Gefassa  geli^en, 
viel  Gutes  gethan.  Cottbus. 

65. 

Die  Ludki  pflegten  nur  des  Nachts  zu  den  Leuten,  Ton 
denen  sie  etwas  borgen  wollten,  zu  kommen.  Drebkao. 

56. 

Ein  Bauer  in  Weissack  hatte  eine  Wiese,  worauf  er 
des  Nachts  seine  Pferde  hütete.  Zu  ihm  sind  oft  die  Ludki 
gekommen,  haben  sich  an  dem  Feuer,  welches  er  gemacht 
hatte,  gewärmt  und  sich  mit  ihm  unterhalten. 

Weiisaok. 

57. 

In  der  Nähe  von  Laasow  liegt  ein  Berg,  welcher  Podgat 
genannt  wird.  Li  dem  Berge  haben  früher  die  Ludki  gewohnt, 
wie  ein  Bauer  das  bezeugen  kann.  Eines  Tages  nämhch, 
als  er  am  Berge  pflügte,  überfiel  ihn  ein  heftiger  Hunger. 
Da  sprach  er  so  Tor  sidh  hin:  „Hätte  ich  doch  nur  Essen, 
mich  hungert  doch  gar  zu  sehr.^  Kaum  hatte  er  diese 
Worte  gesprochen,  so  standen  plötzlich  Ludki  tot  ihm  und 
reichten  ihm  eine  Schüssel  mit  Buttermilch  und  Brod  dar. 

Laasow. 
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58. 

Ein  Bauer  pflügte  einmal  auf  demLndkiberge  bei  Reichere* 
dorf.  Er  liess  den  Pflug  etwas  tief  gehen.  Da  stand  plötz- 
lich ein  Ludk,  ein  kleiner,  kaum  einen  Fuas  hoher  Mann,  vor 
ihm.  Der  Ludk  hatte  einen  langen,  grauen  Bart  und  sagte 
zu  dem  erstaunten  Bauer:  „Lieber  Mann,  lass  doch  Deinen 
Pflug  nicht  so  tief  gehen,  Du  zerstörst  ja  unsere  Wohnungen. 
Wenn  Du  nicht  so  tief  pflGgst,  so  erhältst  Du  dafür  morgen 
ein  Stück  Kuchen,  denn  wir  backen  heute  gerade.^ 

Der  Bauer  ging  auf  den  Wunsch  des  Ludk  ein  und 
pflügte  nicht  mehr  so  tief.  Als  er  am  andern  Morgen  auf  das 
Feld  kam,  fand  er  wirklich  ein  Stück  Kuchen ,  dasselbe 

scbiueckte  aber  so  nach  Aatlie,  dass  er  es  wieder  wegwarf. 

Beichersdorf. 

59. 

Einst  pflügten  zwei  Bauern  ihren  Acker  mit  Ochsen. 
Als  es  Mittag  geworden  war,  hatten  sie  grossen  Hunger  be- 
kommen. Sie  hatten  jedoch  auf  das  Feld  nichts  zu  essen 
mitgenommen;  so  konnten  sie  ihren  Hunger  nicht  stillen. 
Da  sprachen  sie,  als  sie,  am  Endes  ihres  Ackers,  bei  einem 
wasseriosen  Graben  augekommcu  waren:  „Wenn  doch  die 
Ludki  kämen  und  uns  einen  Kuchen  brächten."  Darauf 
pflügten  sie  weiter.  Als  sie  wieder  zur  Stelle  kamen,  sahen 
sie  einen  Jauchen  und  dabei  lag  ein  Messer;  dazu  hörten 
sie  eine  leise,  schwache  StimmCi  welche  sprach:  i^Esset  aber 
den  Kuchen  laset  ganz.''  Erst  wussten  die  Bauern  nichts  wie 
sie  das  anfangen  sollten,  endlich  aber  fiel  ihnen  das  Richtige 
ein:  sie  schnitten  von  dem  Kuchen  die  Mitte  heraus  und 
assen  sich  daran  satt,  den  Hand  aber  Hessen  sie  ganz.  Darauf 
pflügten  sie  weiter;  als  sie  wieder  an  die  Stelle  kamen,  war 
Alles  verschwunden.     .  Forst 

60. 

Als  die  Madlower  ihre  Kirche  bauen  wollten,  liess  der 
Missionar  die  Steine  an  den  Wiesenteieh  fthren,  wo  die 
Kurche  erbaut  werden  sollte.   Allein  in  jeder  Nacht  wurden 

die  Steine,  welche  bei  Tage  horangeschattt  waren,  stets  von 
den  Ludkis  auf  einem  Wagen  mit  Ochsen  bespannt  an  die 
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Stelle  gefahren,  wo  die  Kirche  jetzt  steht    Es  blieb  dem 

Missionar  nichts  übrig,  als  *sich  dem  Willen  der  Ludki  zu 

fügen  und  an  der  betreffenden  Stelle  den  Neubau  zu  l^eginnei!, 

welcher  ohne  Störung  ausgefiEUirt  werden  konnte. 

Cottbus. 

61. 

• 

Die  Ludki  wurden,  wenn  sie  um  ein  Backfase  baten 

und  man  Terweigerte  es  Ümen,  sehr  böse,  sie  warfen  den 

Leuten,  welche  das  thaten,  Steine  Tor  die  ThOr. 

SachsendorC 

02. 

Einst  gingen  die  Schulkinder  aus  einem  Dorfe,  nicht 

weit  von  Peitz,  nach  Hause.   Die  £ltern  von  einigen  dieser 

Kinder  wohnten  in  einer  gewissen  Entfernung  Tom  Dorfe; 

80  kam  es,  dass  diese  Kinder  bei  einem  Feld  TorClber  kamen, 

auf  welchem  Mohrrflben  standen*    Da  sahen  sie  ptötslich 

einen  Ludk,  welcher  Rtlben  au&og.   Die  meisten  Kinder 

liefen  erschreckt  davon,  als  sie  den  kleinen  Bfann  erblicktoi, 

nur  ein  Knabe  warf  mit  Sand  nach  dem  Ludk,  schalt  ilin 

auch,  dass  er  sich  aui  fremdem  Felde  aul halte.  Sogleich 

erschienen  mehrere  Ludki ^  welche  auf  den  Knaben  zuliefen; 

der  aber  suchte  eilig  das  Weite.  Einer  jedoch  von  den  Ludkis, 

welcher  einen  Besen  in  der  Hand  hatte,  holte  den  Knaben 

ein  und  schlug  ihn  damit   Der  Schlag  mit  dem  Besen  ist 

fftr  den  Knaben  von  schlimmen  Folgen  gewesen;  denn  fortan 

wuchs  er  nicht  mehr,  sondern  blieb  klein  wie  ein  Ludk. 

Peits. 

68. 

Es  war  einmal  eine  arme  Wittwe,  die  hatte  zwei  Kinder, 
einen  Sohn  und  eine  Tochter. 

Eines  Tages  gingen  die  Kinder  in  den  Wald,  um  Beeren 
au  lesen,  aber  als  es  Abend  war,  verirrten  sie  sich,  so  dass 
sie  sich  nicht  mehr  nach  Hause  fanden.  Da  sprach  das  Mädchen 
an  dem  Knaben:  „Kletters  auf  einen  Baum  und  siehe,  ob 
Du  irgendwo  ein  Lieht  erblicksi^  Da  kletterte  der  Ijnabe 
auf  einen  Baum  und  sagte:  „In  der  Feme  ist  ein  Lichta 
aber  das  ist  sehr  weit  ;  komm'  auch  auf  den  Baum,  wir  wollen 
hier  oben  übernachten.    Morgen  fröh  wollen  wir  dorthin 
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gehen,  wo  ich  das  Licht  sehe,  dort  müssen  Menschen  wohnen/' 
Den  andem  Tag  gingen  die  Kinder  dorthin,  wo  dea  Abends 
der  Idchisdiimmer  gewesen  war;  endlieh  kamen  sie  an 
ein  Ueinee  Hinsehen.  Sie  maehten  die  Thflr  anf  nnd  traten 
ein.  Da  &nden  sie  eine  Ueine  Küche;  auf  dem  Heerde 
brannte  das  Feuer  noch  ein  wenig.  Daraul  gingen  sie  in 
die  Stube;  dort  fanden  sie  einen  langen  Tisch,  worauf  drei- 
zehn Tellerchen  und  dreizehn  kleine  Bpcher  standen,  auch 
waren  dreizehn  Ueine  Betten  dort  Die  Kinder  besahen  sich 
das  Alles,  es  war  Alles  sehr  zierlich  und  klein  nnd  sie 
hatten  ihre  Freude  daran.  Da  sprach  das  Mädchen  zu  seinem 
Bmder:  ,,Gehe  Du  in  den  Hof  nnd  haue  Hole,  ich  werde 
nnterdesaen  die  Betten  machen,  die  Stube  auskehren  und 
Mittagbrod  kochen«^  Und  sie  thaten  also. 

Gegen  Mittag  horten  die  Kinder  auf  einmal  viele  Stimmen; 
sie  versteckten  sich  aus  Furcht  davor  unter  dem  Heerde.  Da 
traten  auf  einmal  dreizehn  Ludki  zur  Thür  herein;  einer 
aber  war  darunter,  der  war  grösser  als  die  Uebrigeu,  das 
war  ihr  Oberster.  Als  die  Ludki  die  Arbeit  der  Kinder 
sahen,  sprachen  sie:  „Wer  hat  uns.  unsere  Betten  gemacht^ 
wer  hat  uns  unsem  Tisch  gedeckt ,  unsere  Stube  gekehrt 
und  unser  Mittagsessen  gekocht?"  Darauf  sachten  sie  so 
lange,  bis  sie  die  Kinder  fanden.  Der  Oberste  der  Ludki 
sagte  m  ihnen:  „Fürchtet  Euch  nicht,  Kinder,  kommt  yor 
und  erzilhlt,  wie  Ihr  hierher  gekommen  seid."  Die  Kinder 
erzählten  Alles  so,  wie  es  sich  zugetragen  hatte,  worauf  alle 
Ludki  sagten:  „Bleibt  doch  bei  uns,  das  Mädchen  soll  uns  unser 
Hauswesen  besorgen.^  Die  Kinder  waren  damit  einverstanden. 

Die  Ludki  gingen  tagtäglich  in  ein  Bergwerk,  während 
die  Kinder  tu  Hause  Alles  besorgten.  Ss  gefiel  ihnen  recht 
gnt  in  dem  Hause  der  LudkL  Schon  waren  sie  etliche 
Wochen  dort^  als  eines  Tages  eine  Kutsche  Tor  dem  Häuschen 
hielt;  ein  fremder  Herr  stieg  heraus.  Der  sprach  zu  dem 
Mädchen:  „Komm  mit  in  die  Stadt,  Du  sollst  dort  Dein 
Glück  machen.''  Aber  das  Mädchen  sagte:  „Nein,  ich  komme 
nicht  mit/*  Da  wurde  der  Mann  böse,  nahm  eine  Nadel 
und  stach  sie  dem  Müdclien  in  den  Kopf,  worauf  dasselbe 
todt  umfiel.    Mittags  kamen  die  Ludki  nach  Hause  und 
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fanden  das  Mädchen  todt  auf  der  Erde  liegen.  Da  wandten 
sie  alle  erdenkliche  Mühe  ao,  sie  in  das  Leben  surück  zu  rufen, 
aber  das  Mädchen  regte  sich  nicht,  es  war  todt.  Daranf 
wollten  sie  das  Mädchen  begraben.  Sie  hatten  im  Hanse 
yereehiedene  thSnerae  erfasse,  in  welchen  sie  das  Haddien 
bestatten  wollten,  aber  diese  waren  alle  sa  klein;  deshalb 
zimmerten  sie  einen  Sarg.  Wfthrend  dieser  Arbeit  zogen 
sechs  von  den  Ludkis  das  Mädchen  an;  einer  wollte  ihm 
die  goldigen  Ilaare  auskämmen,  da  stiess  er  mit  dem 
Kamme  an  die  grosse  Nadel,  dass  sie  heraus  sprang.  Sogleich 
schlug  das  Mädchen  die  Augen  auf.  Jetzt  war  die  Freude 
gross.  Der  Oberste  der  Ludki  sprach:  „Uur  dQrft  Niemand, 
mag  kommen,  wer  da  will,  sn  Eneh  einlassen,  wenn  wir  im 
Bergwerk  sind.''   Das  verspraohen  anoh  die  Kinder. 

Nach  ein  paar  Tagen  aber,  als  die  Lndki  wieder  in 
ihr  Bergwerk  gegangen  waren,  kam  eine  alte  Fran  nnd 
klopfte  an  das  Fenster;  sie  bat  die  Kinder,  dass  sie  anf- 
machen  möchten,  sie  hätte  Aepfel  zu  verkaulen.  Aber  das 
Mädchen  sprach:  „Nein,  wir  machen  nicht  auf,  wir  brauchen 
nichts."  Die  Frau  ging  jedoch  nicht  fort,  sondern  sprach: 
„Wenn  Du  nichts  kaufen  willst^  so  will  ich  Dir  einen  schonen 
Apfel  schenken^  mache  nur  das  Fenster  auf."  Da  machte 
das  Mädchen  das  Fenster  auf,  die  Fran  nahm  einen  sch&aen 
Apfel  und  spraeh:  ,,Beiss  ab.''  Das  M&dchen  biss  ab;  sogleich 
fiel  es  todt  nieder.  Darauf  weinte  ihr  Bruder  sehr  und 
spraeh:  ;,Ach,  wenn  doch  die  Ludki  erst  wieder  tn  Hause 
waren."  Es  dauert«  auch  nicht  lange,  so  kamen  dieselben 
nach  Hause  und  fanden  das  Mädchen  wiederum  todt.  Darauf 
fragten  sie  den  Knaben,  wer  dagewesen  wäre  und  was  ge- 
schehen sei.  Als  sie  Alles  erfahren  hatten,  brach  der  Oberste 
dem  Mädchen  den  Mund  auf;  siehe,  das  Stück  vom  Apfel 
war  noch  darin.  Das  nahm  er  heraus;  sogleich  wurde  das 
Mädchen  wieder  lebendig. 

Die  Ludki  hielten  nun  einen  Rath  und  bestimmten,  es 
sollten  immer  sechs  Ton  ihnen  zu  Hause  bleiben,  wenn  die 
tJebrigen  nach  dem  Bergwerk  gingen,  dann  könnte  ja  dem 
Mädclien  nichts  Böses  mehr  zustössen.  Das  geschah.  So 
lebten  sie  lange  Zeit  glücklich  mit  einander.   Kiues  Tages 
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fragte  der  Oberste  der  Ludki  das  Mädchen,  ob  dasselbe  ihn 
suni  Mann  haben  wollte;  das  Mädchen  sagte  j^Ja."  Da 
spraeh  ihr  Bmder:  „Wir  wollen  doch  unsere  Mutter  aach 
herholen  und  dann  Hochseit  machen.^  Alle  waren  damit 
euiTerstanden. 

Nun  machten  sich  die  beiden  Kinder  auf;  die  Ludki 

gingen  mit  ihnen  durch  den  Wald,  am  Kande  des  Waldts 
aber  blieben  sie  zurück  und  sprachen  zu  den  Kindern:  „Holt  Eure 
Mutter  jetzt  hierher,  wir  werden  hier  so  lange  warten,  bis 
Ihr  wiederkommt.''  Den  andern  Tag  kamen  die  Kinder  zu 
ihrer  Mutter,  welche  geglaubt  hatte,  sie  wären  gestorben; 
darum  war  ihre  Freude  gross,  dass  sie  noch  lebten.  Die 
Kinder  erzahlten,  wie  es  ihnen  ergangen  sei;  die  Mutter 
war  damit  einverstanden,  dass  ihre  Tochter  den  Obersten 
der  Ladki  heiraihe. 

Darauf  gingen  alle  drei  bis  an  den  Wald,  wo  die 
Ludki  gewartet  liatt^n,  dann  eilten  Alle  zusammen  voller 
Freuden  nach  dem  kleinen  Hause.  Am  dritten  Tage  war 
die  Hochzeit,  die  Vögel  im  Walde  sangen  dazu  ihre 
Lieder.  Fortan  lebten  sie  glücklich  miteinander.  Am  aller- 
meisten aber  freute  sich  die  alte  Mutter,  dass  sie  jetat  so 
gute  Tage  habe,  und  dass  ihre  Tochter  die  Frau  eines  so 
reichen  Fürsten  geworden  seL  Kalkwiti. 

64. 

Im  Schlosse  von  Alt-l)öbem  wohnte  im  vorigen  Jiilii- 
hundert  die  Familie  von  llevnicke.  Eines  Nachts  schlief  die 
Frau  von  Hejnicke  in  ihrem  Schlafzimmer.  Plötzlich  wurde 
sie  durch  ein  Geräusch  erweckt,  ihr  gegenüber  in  der  Wand 
that  sich  eine  Tapetenthür  auf,  von  der  sie  früher  nie  eine 
Spur  bemerkt  hatte,  ein  kleines  Männchen  trat  daraus 
hervor  und  winkte  ihr  mit  angstlicher  Geberde,  sie  solle 
ihm  folgen.  Sie  aber  kam  nicht  Da  winkte  das  MSnnchen 
ihr  noch  einmal,  mitsukommen,  aber  die  Frau  Ton  Heynieke 
ging  wieder  nicht.   Da  yerschwand  das  Männchen. 

Plötzlich  erschien  das  Mümichen  zum  zweiten  Male  und 
winkte  noch  angstlicher  als  zuvor.  Doch  Frau  von  Hey  nicke 
ging  wieder  nicht.  £ndlich  öfihete  sich  die  Thür  zum  dritten 
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Malp,  (las  Männchen  trat  dicht  an  das  Bett  der  Frau  von 
Heyuicke  und  sprach:  ..Komm  schnell  mit,  Du  sollst  meiner 
Frau  helfen,  sie  ist  in  Kindesnötheu^  bitte,  komm  ja  schnell 
und  hilf/'  Darauf  stand  die  Frau  you  Hejnioke  auf  und 
zog  sich  an,  um  dem  Minnehen  sn  folgen.  Das  Mtonctien 
öi&iete  die  Tapetenthflry  danuif  traten  sie  in  emen  langen 
Gang.  In  demselben  gingen  sie  eme  Weile  tuxi,  bis  sie^  wie 
die  Frau  von  Heynicke  merkte,  tief  nnten  im  KelW  wara. 
Hier  lag,  auf  Moos  gebettet,  ein  schönes,  zwergähnliches 
Weib  in  Kindesnöthen.  Die  Frau  von  Heynicke  half  ihr, 
so  gut  sie  konnte;  als  Alles  gut  von  »Statten  gegangen  war, 
sprach  das  Männchen,  indem  es  einen  King  hervorzog: 
,,Dies  ist  die  Belohnung  für  Deine  Mühe:  so  lange  der  Ring 
ganz  ist,  wird  das  Glück  Deiner  Familien  blühen;  solltest 
Du  aber  den  Ring  yerlieren  oder  zerbrechen,  Yon  Stand  an 
wird  das  Glttek  Ton  Euch  weichen.^  Fran  Ton  Heynicke 
steckte  den  Ring  an  ihren  Finger,  dann  wurde  sie  Ton  dem 
Hinnehen  wieder  bis  zu  ihrem  Sehlafgemach  gefOhrt.  Dort 
legte  sie  sich  wieder  hin  und  sclilief. 

Am  andern  Morgen  glaubte  Frau  von  lleynicke,  sie  habe 
geträumt,  über  der  Ring  au  ihrem  Finger  bewies  ihr  das 
Gegentheü  Darauf  ging  sie  zu  ihrem  Manne  und  erzählte  ihm 
Alles,  was  sie  in  der  Naclit  erlebt  hatte  und  zeigte  ihm  auch 
den  Ring.  Ihr  Mann  aber  hatte  nie  eiuen  ähnlichen  Bing 
in  seiner  Familie,  noch  in  der  seiner  Frau  gesehen.  Man 
suchte  die  Tapetenthflr,  aber  es  wurde  keine  gefonden,  auch 
war  kein  Gang  im  Keller  zu  entdecken.  Frau  Ton  He3nneke 
hat  eine  geraume  Zeit  den  Ring  an  ihrem  Finger  behalten 
und  ibr  und  ihrer  Familie  ist  es  stets  gut  gegangen,  aber 
als  sie  alt  geworden  war,  ist  der  Ring  plötzlich  zerbrochen. 
Yon  dieser  Zeit  ist  es  allmählich  mit  den  Vermögensverhalt- 
nissen  der  Familie  rttdcwärts  gegangen.  Alt-Ddbarn. 

65. 

In  einer  kleinen  Stadt  diente  bei  einem  Kaufinann  eine 
K5chin.    Als  diese  eines  Abends  am  Kamine  sass,  regten 

sich  die  Steine  unter  ihren  Füssen.  Es  dauerte  nicht  lauge, 
so  hoben  sich  die  Steine  ganz  aus  der  Erde  und  ein  Ludk 
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mit  einem  rothen  Käppchen  auf  dem  Kopfe  kam  ans  dem 
Loche  8um  VorBchein.  Der  Ludk  kletterte  ans  dem  Loche 
heraus  nnd  setzte  skh  sn  den  Fflssen  der  erschreckten  Köchin 
nieder.  Da  fragte  die  Köchin:  „Was  willst  Dn  Ton  mir?^ 
Der  Lodk  sprach:  ^Jßthi^hte  Dich  nicht,  Du  sollst  weiter 
nichts,  als  in  meinem  Hause  Gevatter  stellen;  in  drei  Tagen 
werde  ich  Dich  abholen;  das  wird  zu  Deinem  Glück  sein." 
Als  der  dritte  Tag  gekoninien  war,  putzte  sieh  die  Köchin  und 
setzte  sich  in  die  Küche  hin,  um  auf  das  Männchen  zu  warten, 
Sie  hatte  ihr2<Iähkörbcheu  noch  in  der  Hand,  als  das  Männchen 
plötalich  vor  ihr  stand  und  sagte:  y^Jetat  ist  es  Zeit,  wir 
müssen  gehen.''  Li  der  Eile  vergass  die  Köchin  ihr  Körhchen 
wegzustellen;  sie  behielt  es  in  der  Hand  und  ging  damit 
fort  Der  Ludk  und  die  Köchin  kamen  in  den  Keller.  Hier 
musste  wohl  die  Wand  sich  geöffnet  und  so  einen  Durch- 
lass  gewährt  haben,  denn  plötzlich  stand  die  Köchin  in  einem 
erleuchteten  Raum,  welchen  sie  früher  niemals  im  Hause  ge- 
sehen  hatte.  Verwundert  blickte  sie  um  sich:  sie  sah  lauter 
kleine  Gestalten.  In  einem  Hinunelbettchen  lag  ein  ganz 
kleines  Kind.  Da  erscholl  auf  einmal  eine  wunderschöne  Musik. 
Die  Lndki  brachten  der  Köchin  sm  essen  und  zu  trinken, 
dann  legten  sie  ihr  das  Kindchen  auf  den  Schooss.  Jetast  be- 
gann in  dem  Gemache  eine  Freude  und  eine  Lust,  wie  die 
Köchin  noch  nie  gesehen  hatte.  Zuletst  kam  ein  alter  Ludk 
und  legte  der  Köchin  zwei  Goldstücke  in  ihr  Körbchen. 

Dann  kam  derselbe  Ludk  wieder,  welcher  die  Köchin  jreholt 
hatte,  fasste  dieselbe  bei  drr  Hand  nnd  führte  sie  bis  zur 
Kellerthür.  Darauf  sprach  er:  ^^Ich  werde  bald  wieder  zu  Dir 
kommen,  dann  sollst  Du  mir  erzählen,  was  die  Menschen  treiben.'* 

Die  Köchin  kehrte  in  ihr  Gemach  surfick.  Am  nächsten 
Abend  erschien  der  Ludk;  die  Ködiin  setzte  ihm  ein 
Schflsselchen  mit  Hirse  Tor  nnd  sprach  mit  ihnt  Darauf 
stellte  die  Köchin  fast  jeden  Abend/  so  oft  der  Ludk  kam, 
ein  Sehüsselchen  mit  Hirse  auf  den  Kamin;  das  Mäniiclien 
nahm  dasselbe  jedes  Mal  mit.  Einst  dachte  die  Kochin:  Du 
willst  doch  Dein  Pathchen  beschenken.  Sie  nähte  für  das 
Kindchen  ein  rothes  Köckchen  und  ein  Käppchen.  Als  sie 
damit  fertig  war,  legte  sie  das  Röckchen  und  das  Käppchen 
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auf  die  kleine  Schüssel  mit  Hirse  und  wartete  bis  der  Ludk 
kam.  Als  aber  der  Ludk  das  Köckchen  und  das  Käppchen 
sali,  lachte  er  h5hni8ch  auf  und  sagte:  ,,6eiiug  geschenkt 
und  doch  noch  nicht  genug  geschenkt  Darauf  venchwaod 
er.  Seit  dieser  Zeit  ist  er  nicht  wieder  gekommen. 

Yetschao. 

66. 

Weuu  eine  Fraueuspersou  heimlich  geboren  und  ihr 
Kind  bei  Seite  gebracht  hat,  so  erscheinen  ihr  die  Ladki 
und  peinigen  sie.  Berge. 

67. 

In  Sueritz  war  einmal  die  Vogtsfrau  mit  noch  mehreren 
andern  Weihern  nach  derAViese  gegangen,  um  Heu  zu  machen; 
sie  hatte  ihr  Kind  mitgenommen  und  dasselbe  bei  einem 
Heuhaufen  auf  ein  Grastuch  hingelegt.  Als  die  Weiber  eine 
Weile  geharkt  hatten,  hörten  sie  auf  einmal  eine  zarte  Stimme 
rufen:  i^Nimm  auf  das  Wickelkind,  Du  stdsst  an  den  Donrnd." 
Die  Frauen  sahen  yon  der  Arbeit  auf  und  erblickten  in  der 
Feme  eine  Menge  Ludkis,  welche  etwas  Schweres  trugen. 
Bevor  noch  die  Frauen  recht  wussten,  was  das  eigentlich 
bedeute,  sagte  eine  alte  Frau:  „Vögten,  am  Ende  ist  gar 
Euer  Kind  vertauscht."  Und  so  war  es.  Als  die  Frauen 
luicli  dem  Heuhaufen  hinkamen,  lag  ein  Wechseibalg  auf  dem 

Grastuche.   Das  richtige  Kind  hatten  die  Ludki  gestohlen. 

Seerita. 

6a 

In  Alt-Zauche  war  eine  arme  Tagelöhner- Frau,  die  ging 
eines  Ta^j^es  nuf  das  Feld;  sie  nahm  auch  ihr  kleines  Kind  dorthin 
mit.  Das  Kind  wurde  von  den  Ludkis  vertauscht.  Das  unterge- 
schobene Kind  sprach  nichts  konnte  auch  nicht  gelien,  sondern 
blieb  immer  in  seiner  Wiege  liegen,  und  die  Leute  mussten 
es  füttern.  Wenn  nun  die  Leute  auf  Arbeit  gegangen  waren 
und  des  Abends  naeh  Hanse  kamen,  so  ^d  es  sich,  dass 
stets  das  beste  Essen  im  Hause  weg  war;  Niemand  aber  dachte 
daran,  dass  das  Kind  in  der  Wiege  Alles  aufgegessen  haben 
kiniiite.  Da  kochte  die  l'ravi  eines  Tages  Fleisch,  stellte  den 
Top!  auf  den  Heerd  und  sagte  heimlich  zu  ihrem  Maune: 
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„Wir  wollen  die  Stube  zuschliesseii  und  so  thun^  als  wenn 
wir  auf  Arbeit  geheiii  in  Wirkliehkeit  aber  wollen  wir  sehen, 
wer  das  Fleisch  aufissf  Darauf  gingen  sie  fort,  stellten 
sich  unter  das  Fenster  und  sahen  von  draussen,  wie  das 

Kind  aus  der  Wiege  aufstand ,  rasch  nach  dem  Heerd  ging 
und  das  Fleisch  aus  dem  Topfe  naliiu.  „Siehst  Du,"  sprach 
nun  die  Frau  zu  ihrem  Manue,  „das  Kiud  ist  kein  gewöhn- 
liches Kind,  wie  ich  längst  geahnt  habe,  den  Wechselbalg 
werden  wir  nimmer  los.  Wir  wollen  doch  einmal  sehen,  ob 
er  auch  sprechen  kann."  Den  andern  Tag  kochte  die  Frau 
ein  Stück  Leder  und  stellte  den  Topf  wieder  auf  den  Heerd. 
Darauf  schlössen  die  Leute  ihre  Stube  wiederum  zu  und 
gingen  unter  das  Fenster,  um  dort  zu  lauschen.  Der  Wechsel- 
balg  kletterte  aus  seiner  Wiege,  lief  zum  Heerd  und  griff 
mit  der  Hand  ni  deu  Topf;  als  er  das  Leder  sah,  sprach  er: 
„Aha,  heute  giebt  es  Schuhsohlen."  Alt-Zauche. 

69. 

Die  Ludki  sollen  oft  gesu«!^  haben:  „Es  wird  eine  Zeit 
kommen,  in  welcher  grosse  Essen  dampfen  und  feurige  Wagen 
herumrollen  werden.  Unsere  Zeit  ist  um,  denn  nicht  nur 
hierin,  sondern  auch  in  allen  Übrigen  Dingen  wird  die  Welt 
weiter  fortschrmten.''  Font 

70. 

Li  der  Nähe  Ton  Straupita  befindet  sich  ein  Berg,  welcher 
Binussensberg  heissi.  Die  Ludki,  welche  darin  wohnten, 
holten  sich  alle  Wochen  ein  Backfass  und  gaben  daAlr  den 

Leuten,  wenn  sie  es  zurückbrachtm^  ein  Brödchen.  Als  die 
Glocken,  welche  sie  Bruniacken  naimten,  in  Öti-aupitz  geläutet 
wurden,  sind  sie  ausgewandert.  Straupits. 

71. 

Als  in  Cottbus  zuerst  die  Glocken  geläutet  wurden, 
riefen  die  Ludki:  sgubila,  agubila,  d.  h.  wir  sind  verloren  — 
und  liefen  erschreckt  davon.  Von  diesem  Ausruf  soll  Guben 
seinen  Namen  erhalt en  haben.  Cottbus. 

12* 
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72L 

Die  Liulki  floheu,  da  sie  das  Glockonläuton  nicht  er- 
tragen konnten,  von  Land  zu  Land,  bis  sie  über  das  mittel- 
ländische Meer  nach  Afrika  kamen.  Cottbni. 

73. 

Die  Ludki  sind  ans  Font  durch  das  Gelante  der  Glocken 
▼erineben  worden.  Ton  der  Stadt  sogen  sie  anf  den  Galgen- 
berg,  yon  dort  anf  den  Marienberg  bei  Eölzig,  doch  auch  tob 
dort  vertrieb  sie  das  Glockengeläut. 

Als  sie  vom  Marieaherg  wegzogen,  haben  sie  ihre 
Kostbarkeiten,  einen  goldenen  Tisch  und  sonstige  goldene 
Geriithe  in  einem  Tbale  nahe  bei  Gross-Kölzig  vergraben. 
Noch  heute  färbt  sich  in  diesem  Thale  das  Gras  gelb  von 
den  Kostbarkeitenf  welche  daselbst  vergraben  sind.  Gefunden 
ist  aber  von  diesen  Kostbarkeiten  noch  nichts,  so  viel  man 
auch  an  Ort  nnd  Stelle  nachgegraben  hat.  Berge. 

74. 

In  Koine  liegt  am  Ende  des  Dorfes  ein  Berg,  in 
welchem  ein  tiefes  Loch  ist.  Dieses  Loch  heiast  die  Ludki- 
Höhlo.  Man  hat  in  der  Höhle  nachgegraben  und  gefunden, 
dass  weisser  Sand  in  derselben  gestreut  gewesen  ist,  sonst 
aber  hat  man  dort  bis  jetzt  nichts  Ton  den  Ludkis  gefunden, 
obgleich  man  weiss,  dass  dort  Ton  ihnen  ein  Sehats  Ter* 
graben  ist  Keine. 

75. 

Auf  der  östlichen  Seite  der  Stadt  Lübben  liegt  eine 
Ueihe  ziemlich  hoher  Berge,  welche  die  Brautkrone  heissen. 
Da  soll  vor  alten  Zeiten  eine  heidnische  Festung  gewesen 
sein;  jfrtther  haben  die  Leute  dort  auch  sehr  schöne  Urnen 
oder  LndkitSVpfe  mit  Knochen  darin  gefunden:  also  müssen 
die  Łndki  dort  einen  BegrSbnissplatE  gehabt  haben. 

Lttbben. 

76. 

Ein  Mädchen  graste  in  einem  Grunde  mit  der  Sitliel. 
Da  geschah  es,  dass  sich  fortwährend  ein  feiner^  seidener 
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Fadeu  um  ihre  liiiude  wickelte.  Mehrere  Male  zerschnitt  es 
denselbeu,  aber  immer  wieder  haftete  er  an  der  łlaud  und 
wickelte  sich  aufs  Neue  auf.  Da  zerriss  das  Mädchen  im 
Aerger  dea  Faden  und  sprach;  ,,Verfluchtes  Ding."  Alsobald 
hörte  es  ein  lautes  Polteni  im  Innern  der  Erde.  Das  aber 
hat^  wie  dem  Mädchen  später  Jemand  gesagt  hat,  dem  sie 
Alles  erzählte,  von  dem  Schate  der  Lndki  hergerOhr^  welcher 
sich  an  dem  Faden  in  die  Höhe  gewunden  hatte.  Derselhe  ist 
schon  ganz  oben  gewesen,  bei  den  betreffenden  Worten  aber 
mit  lautem  Geräusch  wieder  in  die  Tiefe  gesunken.  Man 
weiss  auch,  dasä  der  Schatz  der  Ludki  in  einer  Glocke  ge- 
legen bat.  Forst 

77. 

Eines  Nachts  sah  ein  Mann  einen  Ludk  TOr  seinem 
Bett  stehen.  Der  Ludk  forderte  ihn  auf,  ihm  zu  folgen. 
Der  Mann  wollte  nichi  Auch  in  der  zweiten  Nacht,  als  der 
Ludk  wieder  erschien,  stand  der  Mann  nicht  auf,  in  der 
dritten  Nacht  aber,  als  der  Ludk  ihn  aufs  Nene  dringend 
darum  bat,  sagte  er,  dass  er  ihm  folgen  wolle.  Als  er  sich 
bereit  erklärt  hatte,  sagte  ihm  der  Ludk,  er  solle  einen  Spaten 
nehmen  und  ihni  folgen.  Darauf  führte  er  ihn  auf  das  Feld. 
Dort  stand  ein  grosser  wilder  Birnbaum  auf  einem  einsamen 
Fleck.  Der  Ludk  befahl  ihm,  er  solle  an  dieser  Stelle  in  die 
Tiefe  graben,  verbot  ihm  aber,  sich  umzusehen,  wenn  es  auch 
hinter  ihm  donnern  oder  blitzen  werde,  oder  das  Dorf  in 
Feuer  aufgehen  sollte,  er  werde  ihn  behfiten.  Der  Mann, 
welcher  yermuthete,  er  soUe  einen  Schatz  heben,  grub  frisch 
darauf  los.  Plötzlich  war  in  seinen  Augen  ein  heller  Schein, 
es  war  ihm,  als  brenne  das  Dorf.  Erschreckt  drehte  er  sich 
nach  dem  Feuer  um.  Da  liess  sich  in  der  Erde  ein  furcht- 
bares Brausen,  Poltern  und  Donnern  vernehmen,  der  Ludk 
verschwand  und  der  Mann  stand  allein  unter  dem  Baum; 
die  Grube  war  yerschattet^  von  seiner  Arbeit  war  keine  Spur 
mehr  zu  sehen.   Da  ging  er  voll  Angst  nach  Hause. 

Später  hat  er  sein  Erlebniss  erzählt:  ein  alter  Mann 
hat  ihm  AUes  erklärt  und  gesagt,  dass  er  dazu  bestimmt  ge- 
wesen seiy  den  Schatz  der  Lndki,  einen  Kessel  mit  Gold,  zu 
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heben,  durch  seine  UnYorsichtigkeit  sei  aber  derselbe  wieder 

iu  die  Tiefe  gesimkeu.  Föritz 

78. 

In  Geren  bei  Lnckau  befindet  eich  auf  dem  Felde  eine 
Grabe;  es  beisst,  die  Ladki  haben  darin  ihre  Wohnung  gehabt. 

Als  die  Ludki  ausgewandert  sind,  ist  das  Heiligthum  der- 
selben, ein  Tisch  mit  einer  goldenen  Lampe,  dort,  wo  jetzt 
die  ^Jrube  ist,  versunken.  Viele  Leute  haben  sclion  danach 
gegraben,  bis  jetzt  ist  aber  weder  Tisch  noch  iiampe  ge- 
funden  worden,  Oeren. 
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XVIIL 

Der  Schirrmanii  und  die  Öchirrawa. 

1. 

Die  Schirrawas  waren  grau  behaart;  sie  trieben  sich 
herdm  ohne  Kleidung.  Hatten  die  Weiber  der  Bauern  etwas 
Gutes  gekocht,  so  kamen  de,  bettelten  und  naschten  von 

dem  £sseii.  Guhrow. 


2. 

Auf  der  Sasslebener  Haide,  so  eneShlt  man,  sollen  noch 

zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  der  Sehirrmann  und  die 
Schirrawa  ihr  Wesen  getrieben  haben;  das  aber  sind  eine 
Art  wilder  Menschen  gewesen.  Sie  waren  stark  behaart,  so 
daas  ihre  Haut  gleichsam  ein  Fell  wie  das  eines  Hundes 
war,  Es  waren  ihrer  zwei,  der  eine  war  der  Mann,  der 
andere  wilde  Mensch  aber  die  Frau.  Die  Sasslebener  waren 
gewohnt,  ihre  jpferde  auf  der  Haide  zu  hüten.  Wenn  nun 
die  Hütejungen  ein  Feuer  angezündet  hatten,  dann  kam 
einer  Ton  den  Schirmuuins  und  zwar  das  Weihchen  und  legte 
sich  an  das  Feuer,  um  sich  zu  wärmen.  Einstmals  hütete 
ein  kecker  Junge  dort  auch  seine  Pferde;  er  sprach  zu  den 
übrigen  Hütejungen:  „Macht,  dass  Ihr  heute  zeitig  fort- 
kommt, ich  werde  der  Schirrawa  das  Fell  anzünden."  Die 
andern  Hütejungen  eilten  bald  nach  Hause.  Kichtig,  die 
Schirrawa  kam  wieder  zu  den  Feuerstellen  hin  und  wärmte 
sieh.  Da  nahm  der  betreffende  Junge  einen  Feuerbrand  und 
zündete  damit  der  Schirrawa  das  Fell  an.  Die  Schirrawa 
fing  an,  fürchterlich  zu  schrden,  so  dass  sich  der  Junge  eilig 
auf  sein  Pferd  setzte  und  davon  sprengte:  Aber  schon  war 
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» 

der  Schirrmann  auf  den  Hülfenif  der  Schinrawa  herbeigeeiU  ! 

und  verfolgte  den  Reiter.  Der  Junge  hatte  sein  Głehoft  ncch  | 

nicht  erreicht,  als  sein  IMcrd  fürchtcrlii  li  aufschrie:  der  ScAirr- 

mann  hatte  nämlich  in  dem  Augenblick  das  Pferd  erlas&t  imd  ! 

ihm  das  Hintertheil  ganz  zerrissen.    Jetzt  aber  ^^ar  das 

Thor  erreicht.  Eilig  sprang  der  Junge  vom  Pferde  und  schlug 

flugs  die  Hofthür  zu.  Da  war  er  gerettet.   Seit  der  Zeit  sind 

die  Schinmanns  f&r  immer  tau  der  Gegend  verschwunden. 

Saatleben. 

3. 

Wenn  die  Pferdejungen  des  Nachts  ihre  Pferde  hüteten,  ' 
so  kam  es  oft  vor,  dass  sie  der  Külte  wegen  ein  Feuer 
unterhielten.  So  lagerten  auch  eines  Abends  die  Hfltejongen 
eines  Dorfes,  nicht  weit  Ton  Drebkan^  um  das  Feuer.  In 
der  Nahe  des  Dorfes  wohnten  die  Schixrleute;  die  waren  am 
ganzen  Körper  rauh.  Als  nun  die  Jungen  bei  dem  Feuer 
Bassen,  gesellte  sich  eine  Frau  von  den  Schirrleuten  zu  ihnen 
und  wollte  sich  auch  um  Feuer  erwärmeu.  Einer  von  den 
Jungen  war  aber  ein  Taugenichts:  derselbe  ergriff  ein 
Feuorscheit  und  verbrannte  damit  die  Schwirrawa.  Diese 
schrie  laut  auf  und  rief:  „Schirrmanu,  Schirrmanul"  Als 
der  Jimge  das  hörte,  sprang  er  auf,  schwang  sich  auf  ein 
Pferd  und  sprengte  im  Galopp  seinem  Dorfe  zu.  Er  war 
aber  noch  nicht  weit,  so  war  der  Schimnann  zur  Stelle, 
schwang  sich  gleichfalls  auf  ein  Pferd  und  jagte  dem  Knaben 
nach.  Glücklicherweise  verlor  der  Knabe  bei  diesem  Jagen 
seinen  Hut.  Als  der  Schirrmann  diesen  an  der  Erde  sah, 
sprang  er  vom  Pferde  und  zerriss  ihn,  verlor  aber  dabei  su 
viel  Zeit,  dass  der  Knabe  cincii  «grossen  Vorsprung  gewann. 
Als  der  Schirrmann  sali,  dass  er  den  Jungen  nicht  mehr 
werde  einholen  können,  kehrte  er  um,  der  Knabe  aber  ge- 
langte glücklich  nach  Hause.  Hatte  aber  der  Schirrmann 
den  Knaben  erreicht,  so  würde  er  ihn  ebenso  wie  den  Hut 
zerrissen  haben.  bei  Drebkaa. 
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XIX. 
Nix  und  Nixe. 

1. 

Wenn  kleine  Kinder  in  den  Brunnen  sehen,  so  singt  und 
zirpt  ihnen  der  Nix  etw;i.s  vor,  wobei  er  seinen  grossen  Kopf 
aus  dem  Wasser  emporhebt.  Die  Kinder  werden  durch  den 
Gesaug  so  bezaubert,  dass  sie  anfangen,  mitzusingen.  Dabei 
schlafen  sie  bald  ein;  dann  zieht  sie  der  Nix  in  die  Tiefe, 
woselbst  er  ein  schönes  Schloss  hat.  Hähnchen. 

2. 

Der  Nix  ist  ein  kleines  schwarzes  Minncheni  mit  einer 
rothen  Jacke  bekleidet.    Er  hält  sich  mit  Vorliebe  in  tiefen 

Feldbruunen  auf,  verschmäht  aber  auch  einen  gewöhnlichen 
Hofbrunnen  nicht.  Tn  geringer  Tiefe  unter  der  Uberfläche 
des  Wassers  lauert  er  auf  kleine  Kinder;  sobald  sich  diese 
an  dem  Brunnpu  oder  gar  über  der  Umfriedigung  des 
Brunnens  blicken  lassen,  fahrt  er  mit  Blitzesschnelle  aus 
dem  Wasser  herror,  packt  sie  bei  den  Haaren  nnd  zieht  sie 
so  schnell  in  den  Brunnen  hinab ,  dass  sie  nicht  einmal 
schreien  können.  Mischen. 

3. 

In  dem  Rohrteich  bei  (jiroas-Döbem  hielt  sii  h  ein  Nix 
auf,  welcher  oft  in  Gestalt  eines  Kindes  sich  zu  den  Knaben 
gesellte,  die  in  der  Nähe  des  Teiches  das  Vieh  hüteten.  Wenn 
die  Jnngen  sahen,  dass  dem  fremden  Kinde  Wassertropfen 
Tom  Aermel  herabfielen,  so  liefen  sie  eiligst  davon,  denn 
dann  wussten  sie,  dass  das  Kind  Niemand  anders  als  der 
Nix  war,  welcher  darnach  trachtete,  sie  an  das  Ufer  zu  locken 
und  dann  in  das  Wasser  hinabzuziehen.  Gross-Döbern. 
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Einstmals  wollłon  aus  Dissen  Bauern  ihren  Verwandten 
in  Straupitz  einen  Besuch  abstatten.  Als  sie  auf  den  Knüppel- 
damm kamen,  welcher  den  Eoblosee  entlang  fOhrt^  kam  ihnen 
ein  Junge  tob  nenn  bis  zehn  Jahren  athemlos  entgegen 
gelanfisn,  welcher  Ton  einem  Männchen  yerfolgt  wurde.  Das 
MSnnchen  hatte  Beine  so  dflnn,  wie  eine  Mohrrfibe,  anf  dem 
Kopfe  trug  es  ein  rothes  Mfitcchen.  Ale  das  Mannchen  die 
Bauern  erblickte,  sprang  es  flugs  in  den  See  nnd  war  ver- 
sch wunden.    Die  Bauern  hatten  den  Knaben  gerade  noch 

zur  rechten  Zeit  von  der  Verfolgung  des  Nix  befreit 

Dissen. 

& 

Tin  fern  von  Laasow  ist  ein  Sumpf,  in  welchen  ein  Graben 
einmündet.  In  diesem  Sumpfe  und  Graben  hält  sich  ein  Nix 
auf.  Einmal  ist  ein  Junge  dem  Sumpf  zu  nahe  gekommen :  also* 
bald  ist  der  Nix  dagewesen  und  hat  ihn  zu  sich  hinabaiehen 
wollen.  Ein  Bauer  hat  das  glfloklicher  Weise  gesehen,  ist 
herzttgelaufen  und  hat  den  Knaben  festgehalten.  Da  haben 
Bauer  und  Nix  den  Knaben  hin-  und  hergezogen,  bis  es  dem 
Bauer,  weil  er  stärker  war,  gelungen  ist,  den  Knaben  zu 
retten.  Er  liat  denselben  'j;likklieli  nach  Hause  gebracht,  aber 
der  Knabe  ist  unmittelbar  darauf  gestorben.  Branits. 

6. 

Die  Nixe,  wf^lche  sii'li  in  dem  See  hei  iSteinitz  autliielten, 

wurden  nie  den  Kindern  der  Wenden  getVilirlich,  sondern  sie 

zogen  nur  die  Kinder  der  Deutschen  in  den  See  hinab. 

Stoinitx. 

7. 

Die  Nixen  sitzen  am  Wasser  und  singen;  sie  werden 
kleinen  Kindern  nicht  gefahrlich,  nähert  sich  ihnen  aber  ein 
Erwachsener,  so  fragen  sie  ihn:  j^Was  hast  Du  xn  beaahlen?*' 
Antwortet  er  nicht  sogleich  und  reicht  er  ihnen  kein  Geld  hin« 
so  liehen  sie  ihn  in  das  Wasser  himmter.  Sylow. 


Digitized  by  Google 


—    187  — 


8. 

Der  Wassermann  ist  von  kleiner  Gestalt;  er  hält  sich 
besonders  iu  Ziehbrunnen  und  Teichen  auf.  Seine  Kleidung 
ist  roth,  sein  Bart  reicht  fast  bis  auf  die  Erde. 

Leutheu. 

9. 

Die  Nixen  aus  den  Teichen  von  Kolkwits  tragen  nnge- 
fabr  um  die  Mitte  der  Wade  ein  rothee  Band:  Alles  unier- 
halb  dieses  Bandes  war  nass,  oberhalb  aber  trocken. 

Strdbits. 

10. 

Die  Linnengürtel  und  die  Kleidung,  welche  die  Mixen 
trugen,  waren  roth.  Ditses. 

11. 

Bei  Döbberick  ist  ein  grosser  Pfuhl,  in  welchem  sich  ein 
Xix  aufgehalten  hat.  Viele  Leute  haben  ihn  gesellen,  wie 
er,  mit  einer  rothen  Mütze  auf  dem  Kopfe,  iu  der  Mitte  des 
Pfuhles  sass  und  Zeug  flickte.  Sergen. 

12. 

In  der  Nähe  Tön  Wintdorf  ist  ein  Teich ,  in  welchem 

ein  Nix  sich  aufzuhalten  pflegte.    Der  Nix  ist  oft  von  den 

Leuten  gesehen  worden,  wie  er  seine  Schuhe  ausgebessert  hat. 

Wintdorf. 

13. 

Das  Getreide  wurde  von  den  Nixen  nicht  abgemäht 
und  ausgedroschen,  sondern  sie  kamen  mit  einem  Sieb, 
unter  welchen  ein  Tuchbeutel  angebunden  war,  auf  das  Feld. 
Dann  schlugen  sie  mit  dem  Siebe  gegen  die  Aehren,  so  dass 

die  ř>preu  lui  iSiebe  blieb,  die  Körner  aber  in  das  Tuch  hinein 
fielen.  Diese  n. 

14. 

Einst  fuhr  ein  Bauer  sdne  Kartoffeln  in  die  Stadł^  um 
sie  daselbst  su  verkaufen.  Auf  dem  Markte  gesellte  sich 
ein  Nix  zu  ihm,  fragte  nach  dem  Preise  nnd  ward  endlich 

mit  dem  Bauer,  welcher  ihn  nicht  kannte,  Handels  einig 
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unter  der  Bedingung,  dass  derselbe  die  KartoflfiBln  nach  seinem 

Hause  fahre.  Darauf  ging  der  Bauer  ein.  Nun  giug  der 
Nix  voran,  der  Bauer  folgte  ihm  mit  seinem  Geapaim.  Der 
Bauer  fuhr  immer  zu,  bis  es  Abend  wurde.  Da  kamen  sie 
au  den  Kobloseej  der  Nix  ging  immer  weiter,  der  Bauer 
folgte  mit  seinem  W^en  und  merkte  auch  in  der  Dunkelheit 
nichts  davon,  dass  er  in  den  See  hineinfuhr.  JBndlich  ge- 
langten Bauer  und  Nix  an  einen  grosseni  schönen  Palast 
Da  befahl  der  Nix  dem  Bauer,  er  solle  die  Kaitoffohi 'ab- 
laden. Als  dieser  mit  der  Arbeit  fertig  war,  entliess  ihn  der 
Nix,  gebot  ihm  aber,  er  solle  beim  Wegfahrtti  weder  sprechen 
noch  sich  umsehen,  sonst  werde  es  ihm  nicht  gut  gehen. 
Der  Bauer,  welcher  endlich  merkte,  dass  hier  niclit  Alles 
richtig  sei,  verspradi  das  auch.  Er  fulir  jedoch  ruhig  ab. 
Schon  hatte  er  mit  den  Pferden  und  dem  Vordertheil  des 
Wagens  glücklich  das  Ufer  erreicht,  als  er  seine  Neugier 
nicht  mehr  bezähmen  konnte  und  sich  umsah.  AI  sobald 
brach  der  Wagen  mitten  durch,  das  Hintertheil  desselben 
Terschwand  im  Wasser.  Da  merkte  der  Bauer,  welcher  Ge- 
fahr er  dadurch,  dass  er  sich  nicht  frflher  umgesehen  hatte, 
entgangen  war;  hatte  er  es  gethan,  so  wäre  er  seiner  Neugier 
zum  Opfer  gefallen.  Bntohmflhle. 

15. 

Der  Nix,  welcher  sich  im  Teiche  bei  Bagenz  aufhielt^ 
hat  einmal  einen  Schäfer  in  das  Wasser  gelod^t:  er  ver- 
wandelte sich  nämlich  in  ein  Schaf  und  lief  vor  dem  Schäfer 
her.  Der  Schäfer  wollte  das  Thier  fiingeu,  lief  ihm  nach  und 

gerieth  so  in  den  Teich.  Gross-Döbern. 

16. 

Frtther  haben  sich  in  den  Lachen  bei  Branitz,  als  die- 
selben noch  unergründlich  tief  waren,  Nixen  aufgehalten. 
Diese  wossten  die  Menschen  zu  verlocken,  dass  sie  sich  dem 
Wasser  näherten.  Wer  nämlich  in  der  Nähe  der  Lache  war, 
der  sah  auf  dem  Wasser  schöne  Blumen  oder  ein  rothes 
Band  schwimmen.  Bückte  sich  Jemand  darnach,  so  war  er 
verloren,  denn  dann  bekamen  die  Nixen  Gewalt  über  ihn 
und  zogen  ihn  in  das  Wasser  hinab.  Braaits. 
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17. 

Die  Nixen,  welche  sich  in  den  Branitzer  Lachen  auf- 
zuhalten pflegten,  suchten  die  Menschen  verlocken,  dass 
sich  dieselben  dem  Wasser  näherten;  Bie  wussten  nämlich 
den  Menschen  allerlei  Blendwerk  Torznmaichen.  Das  hal>6tt 
auch  einige  Pferdehirton  erfiüiren.  Eines  Tages  nfimlich 
sprang  ein  Hase  vor  ihnen  auf:  die  Hirten  machten  sich 
daran,  ihn  m  fangen,  denn  es  schien  ihnen^  als  k5nne  der 
Hase  nicht  recht  fort,  da  er  mit  dem  einen  Beine  lahmte. 
Allein  immer,  wenn  sie  sich  ihm  genüLiert  hatten,  so  dass 
sie  glaubten,  sie  könnten  ihn  schon  fassen,  entspranic  der 
Hase  wieder,  näherte  sich  dabei  aber  der  Lache  immer  nielir. 
Endlich  merkten  die  Hirten,  dass  es  mit  dem  Ha^eu  nicht 
seine  Kichtigkeit  haben  könne  und  standen  von  der  Ver- 
folgmig  ah.  Da  erhob  sich  in  der  Lache  ein  gewaltiges 
Fernsten  nnd  Schnaufen,  als  wären  Pferde  hineingefallen  und 
dem  Ertrinken  nahe.  Die  Hirten  merkten  aber  jetzt,  dass 
die  Nixen  sie  nur  yersuchen  wollten,  nnd  gingen  deshalb  nicht 
an  das  Wasser.  Als  sie  wieder  zu  ihrer  Heerde  kamen, 
ergab  sich  denn  auch,  dass  sie  recht  gehabt  hatten,  denn 
es  fehlte  keins  von  ihren  Pferden,  mithin  konnte  das  Prusten 
und  Schnauben  in  der  Lache  nur  von  den  Nixen  hergerfihrt 
haben.  Branitz. 

18. 

In  einer  grundlosen  Lache  nicht  weit  ron  Buckow  fischten 
einst  zwei  Bauern.    Man  hatte  immer  schon  erzfthlt,  dass 

in  dieser  Lache  der  Nix  wohne.  Das  sollten  auch  die  Bauern 
erfahren.  Sie  erblickten  nämlich  nach  kurzer  Zeit,  nachdem 
sie  an  ihre  Arbeit  gegangen  waren,  denselben  in  Gestalt 
eines  kleinen  Männchens,  welches  auf  einem  krummen  Baum- 
stamm sass.  Als  der  Nix  die  Bauern  sah,  bat  er  die- 
selben, sie  mochten  ihm  euiige  Lappen  zum  Flicken  seiner 
zerrissenen  Hosen  geben.  Der  eine  Ton  den  Bauern  ver- 
weigerte ihm  das,  der  andere  aber  versprachi  er  werde  ihm 
am  folgenden  Tage  solche  mitbringen.  Der  Bauer  hielt  auch 
sein  Versprechen.  Fortan  bewirkte  der  Nii,  dass  dessen 
Netz,  so  oft  er  es  auswarf,  voll  der  schönsten  Fische  war. 
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Schlecht  aber  erging  es  dem  liauer,  welcher  sich  geweigert 
hatte,  die  Bitte  des  Nix  zu  erfüllen.  Fische  fing  er  fortan 
nicht  mehr,  daitir  aber  brachte  er  einmal  zwei  Wasserratten 
heim,  ja  eines  Tages  hat  ihm  der  Nix  die  Augen  so  ver- 
blendeti  dass  er  auf  dem  Felde  sein  Netz  auswarf  in  dem 
Glauben,  er  fische  in  der  Lache.  Ein  Bekannter,  der  das 
sah,  rief  ihn  beim  Namen:  da  merkte  der  Bauer  pldidich, 

dass  er  auf  einem  Sandfelde  Fische  fangen  wollte. 

Hfthnehen. 

19. 

Die  Wasserleute  standen  im  regsten  Verkehr  mit  den 
Menschen;  besonders  verkehrten  sie  gern  in  den  Spinn- 
staben. Wenn  die  Spinnte  begann  und  von  den  Nixen 
keiner  sich  einstellte,  so  kam  es  oft  Tor,  dass  eine  oder  die 
andere  von  den  Spinnerinnen  sprach:  ,^eute  ist  noch  kein 
Nix  gekommen/^  Sogleich  hörte  man  ein  zweimaliges  Stossen 
gegen  die  Thür  uud  der  Vermisste  trat  ein.  Die  Begrüssung 
war  stets  eine  eigenthiiiiiliche:  eins  von  den  Mädchen  streckte 
nämlich  dem  Nix  einen  Spinnrocken  entgegen  und  der  Nix 
legte  dann  seine  Hand  darauf,  bis  elf  blieb  er  gemüthlich 
bei  den  Mädchen,  sobald  aber  diese  Stunde  schlug,  rief  er 
laut:  n^il^^  eilßt,  es  geht  zu  £nde**'  Darauf  ist  er  jedes  Mal 
Terschwundoi.  Dissen. 

20. 

Die  Nixen,  welche  sich  früher  in  den  Teichen  bei  Kolk- 
witz authielten,  kamen  zu  den  Bauern  in  die  Spiuustubeu 
und  trieben  mit  den  Madchen  ihren  Scherz.  Strobiti. 

21* 

Die  Nixe  stellen  den  Madchen  nach,  wenn  dieselben  aus 

den  Spinnstuben  kommen;  diejenigen  Madchen,  welche  sie 
gesehen,  erzählen,  dass  sie  ganz  roth  sind,  einen  Fuehsschwaaz 
haben  uud  au  deu  VorderfUsseu  Hufe.  Brauits. 

22. 

Die  Nixen  genossen,  wenn  sie  die  Gesellschaft  der  Menschen 
besuchten,  nur  FlOssigkeiten,  nie  aber  assen  sie  einen  Bissen. 
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Stark  waren  sie  nur  in  dem  Wasser,  auf  dem  Lande  ver- 
mochten sie  Niemand  etwas  anzuhaben.  Sylow. 

23. 

Die  Nixen  waren  ausgezeichnet  dnidi  ungewöhnliche 
Kraft  nnd  Ansdaner.    Wenn  sie  mit  den  Bauern  in  einen 

Streit  geriethen,  so  sahen  sie  danach  hin,  dass  der  Streit  in 
der  Nälie  eines  Flusses  oder  eines  Fasses  mit  Wasser  statt- 
fand. Die  Nixen  netzten  nämlich  dann  ihre  Linnengürtei 
wiederholt  mit  W^asser;  sie  waren,  so  lange  diese  nass  blieben, 
unüberwindlich«  Dissen. 

21 

Die  jungen  Burschen  tanzten  einst  mit  ihren  Madchen 

in  der  Niilie  des  Wassers:  da  stiegen  Nixen  aus  demselben 
heraus  und  begannen  mit  den  jungen  Wenden  zu  kämpfen. 
Anfangs  und  zwar  so  lange  der  Streit  in  der  Nälie  des 
Wassers  stattfand,  waren  die  Nixen  siegreich^  als  derselbe 
aber  sich  vom  Wasser  fortsog,  wurden  sie  von  den  Wenden 
besiegt  Sjlow. 

25. 

Die  Bauern  aus  Drehnow  gingen  des  Sonntags  oft  nach 

Döbberick  zum  Tanze;  der  Tanz  fand  auf  einem  Berge  dicht 

beim  Dorfe  statt.   Dort  gesellten  sich  oft  die  Nixe  zu  ihnen, 

welche  rothe  Kleidung  trugen,  die  an  den  Säumen  nass  war. 

Die  Nixe  sahen  ro,  wo  sie  ein  Glas  Branntwein  bekamen; 

das  tranken  sie  aus.   Wurden  nun  die  Bauern  darüber  böse 

und  achlugen  nach  ihnen,  so  traf  der  Schlag  nur  in  die 

Luft  War  dann  der  Tanz  au  Ende,  so  liesaen  die  Drehnower 

sich  Yon  einem  Musikanten  heim  hegleiten,  welcher  Instig 

auf  geigen  musste,  wenn  sie  die  Malxe  überschritten.  Sobald 

nämlich  die  Musik  erscholl,  mussten  die  Nixe  tanzen;  dann 

konnten  sie  den  Bauern  aua  Drehnow  nichts  anhaben. 

lo  w. 

26. 

Ein  Nix  Terliebte  sich  in  die  Tochter  eines  Bauers  ans 
Striesow  nnd  hielt  auch  um  ihre  Hand  an.   Der  Bauer  gab 

ihm  aber  die  Tochter  nicht.   Darfiber  wurde  der  Nix  sehr 
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zornig  und  suchte  dem  Bauer  Schaden  zuzufügen:  so  ersäufte 
er  ihm  einst  das  schönste  Pferd.  Diasen. 

27. 

Dicht  bei  Schorbus  ist  ein  Teich,  welcher  Schmorbok  heisst 
Der  Teich  soll  in  alten  Zeiten  sehr  gross  und  sehr  tief  ge- 
wesen sein;  in  diesem  Teiche  hat  sich  früher  ein  Niz  aofge- 
halten,  welcher  oft  in  das  Dorf  gekommen  ist    Er  hat 

nämlich  im  Dorfe  eine  Braut  gehabt,  welche  er  oft  in  der 

Hpinnstube   autVesucht  luit.     Das  Mädchen   hat  ihn  dann, 

wenn  er  des  Abends  heimgegangen  ist,  begleitet.  Oitnials 

ist  or  auch  gesehen  worden,  wie  fv,  in  Gestalt  eines  jungen 

MaimeSy  auf  dem  Haupte  eine  rothe  Kappe,  unfern  des  Teiches 

auf  einem  Stein  gesessen  und  seine  Kleider  geflickt  hat. 

Die  Hütejungen  haben  ihn  einmal  geärgert:  da  ist  der 

Nix  bdse  geworden  und  hat  denselben  einen  Streich  gespielt^ 

so  dass  sie  sich  fortan  yor  ihm  in  Acht  genommen  haben. 

Schorbni. 

28. 

Es  war  einmal  ein  2six,  der  hatte  mehrere  Kinder,  einige 
Sohne  und  drei  schöne  Töchter.  Die  Tlkliter  gingen  an  den 
Sommerabenden  bis  zum  nächsten  l)orlV  spazieren,  oder  sie 
Sassen  am  Ufer  des  Teiches  und  hörten,  wie  die  Nachtigallen 
sangen.  Die  eine  von  den  Töchtern  hatte  sich  in  den  Sohn  eines 
Bauers  aus  dem  Dorfe  verliebt;  dieser  war  yon  ihr  bezaubert 
worden,  so  dass  er  jeden  Abend  zu  ihr  kam.  Da  sagte  der  junge 
Bauer  eines  Tages:  „Ihr  sollt  dort  unten  so  schSn  wohnen,  kann 
ich  Euer  Haus  nicht  einmal  sehen?"  Seine  Geliebte  er- 
wiederte:  „Das  ksnn  geschehen,  wenn  unser  Täter  fem  ist; 
ist  or  daheim,  so  würde  er  Dich  unibringen."  Der  junge  Bauer 
wiederholte  fortan  jeden  Abend  seinen  Wunsch.  Eines  Abends 
sprach  die  Tochter  des  Nix  zu  ihm:  „Heute  wandert  mein  Vater 
auf  lange  Zeit  fort,  da  kannst  Du  bei  mir  bleiben.''  Darauf 
nahm  sie  eine  Erlenruthe  und  hieb  damit  in  den  Teich. 
Sogleich  theilte  sich  das  Wasser;  die  Nixe  und  ihr  Geliebter 
gingen  Arm  in  Arm  in  den  Teich.  Sie  waren  noch  nicht  weit 
gegangen,  so  kamen  sie  an  einen  schönen  Palast^  in  welchen 
sie  eintraten.  In  dem  Palast  war  Alles  von  Krystall  und  gar 
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Berrlich  anzusehen.  Nur  in  einem  Winkel  des  Schlosses  stand 
eine  grosse  Tonne,  aus  der  roch  es  sehr  nach  Fischen.  Da 
fragte  der  junge  Bauer,  was  da  drinm  ii  sei.  ..Fische,"  ant- 
worieie  das  Madchen,  „die  wir  essen,  denn  das  ist  die  einzige 
Speise,  welche  wir  hier  bekommen/*  Der  junge  Bauer  schüttelte 
mxih,  blieb  aber  doeh  einige  Tage  unten.  Endlich  sprach  das 
Mädchen  aa  Ihm:  ,|JetEi  nrasst  Du  gehen,  heute  kommt  der 
Vater;  findet  er  Dich,  so  kdnnte  es  schlimm  werden.  Komm 
nur  Abends  wieder  an  den  Teich/'  Der  junge  Bauer  ging 
fort,  das  Madchen  begleitete  ihn  bis  an  das  Üfer. 

Unterdessen  war  der  alte  Mix  nach  Hause  gekommen. 
Kaum  befand  er  sieh  im  Palast,  so  roch  er,  dass  ein  Mensch 
in  seinem  Hause  gewesen  war.  Er  fragte  den  jüngsten  Sohn, 
ob  er  nieht  wisse,  wer  dagewesen  sei,  aber  derselbe  sagte,  er 
dürfe  nichts  verrathen.  Da  ward  der  Nix  zornig,  der  Kleine 
bekam  Angst  und  sagte:  „Die  jüngste  Schwester  hat  ihren 
Liebsten  hier  gehabt'^  Indem  trat  diese  in  die  Stube,  aber 
der  Vater  sagte  kein  Wort  Ton  dem,  was  er  er&hren  hatte; 
er  sagte  nur,  dass  er  wieder  Terjceisen  mfisse. 

Als  die  untergehende  Sonne  ihre  letzten  Strahlen  in  das 
krystallene  Haus  sandte,  setzte  der  Vater  sein  rothes  Käppi  hen 
auf  und  ging  fort.  Sogleich  machte  sich  auch  seine  Tochter 
auf  den  Weg.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  kehrte  der  alte 
Nix  zurück  und  versteckte  sich  in  die  Tonne.  Am  Ufer  sass 
der  junge  Bauer  und  wartete  auf  sein  Mädchen:  da  theilte 
sich  plötzlich  das  Wasser  und  die  Tochter  des  Nix  sprang  an 
das  Ufer.  Die  Nixe  und  ihr  Geliebter  sasaen  lange  Arm  in 
Arm,  endlich  aber  sprach  der  junge  Bauer:  „IHe  WSchter 
pfeifen,  ich  muss  gehen."  Aber  die  Tochter  des  Nix  sagte: 
„Mein  Vater  ist  fort^  komm  wieder  mit  mir.''  Da  sprach  der 
junge  Bauer:  „Wenn  Dem  Vater  fort  ist,  so  komme  ich 
die  Nacht  zu  Dir  und  bleibe  bis  zum  Morgen".  Alsbald 
schlug  seine  Geliebte  mit  einer  Erlenrutlie  in  den  Teich;  das 
Wasser  theilte  sich,  wie  das  erste  Mal.  Darauf  gingen  beide 
in  das  jbLrystallhaus  und  freuten  sich  ihrer  Liebe.  Undlich 
gingen  sie  schlafen.  Als  der  alte  Nix  merkte,  dass  der  junge 
Bauer  fest  schlief,  ging  er  leise  in  die  Kammer,  beteachtete 
ihn  genau  und  sprach:  „Schön  bist  Du,  Menschenkind,  aber 

T«okaB«i«dt,  wcnd.  Sagau  «ad  IflwihiB.  18 
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bevor  meine  jüngste  Tochter  unglücklich  wird,  magst  Dn 
sterben,  denn  unser  Geschlecht  kann  nimmer  mit  Euch 
Menschen  zusammen  leben;  wir  sind  von  Ewigkeit  und  Ihr 
müast  vergehen.'^  Darauf  sprang  er  auf  ihn  zu  und  biss 
]]m  in  die  Kehle.  Der  junge  Bauer  schrie  au^  aber  der  Nix 
biss  noch  einmal  zu,  da  war  der  junge  Bauer  todt  Ab  die 
Tochter  des  Nix  sah,  was  ihr  Vater  gethan  hatte,  jammerte 
sie  laut  auf,  aber  ihr  Vater  sagte:  „Hinaas  mit  ihm."  Da 
trug  sie  die  Leiche  ihres  Geliebten  an  das  Ufer  und  weinte 
sehr.  Am  andern  Morgen  fanden  Leute  die  Leiche  des  jungen 
Bauen i  aui  Teich;  sie  sagten,  er  sei  ertrunken  und  trugen 
ihn  in  das  Dorf.  Die  Tochter  des  Nix  ist  noch  oft  dm 
Ufer  gesehen  worden.  Da,  wo  sie  sich  gezeigt  hat,  sind  stets 
die  schönsten  Lilien  gewachsen.  bei  Vettohan  R. 

m 

29. 

In  Döbberick  ist  einmai  ein  Mädchen  gewesen,  welches 
zu  Tanze  gegangen  ist,  trotzdem  seine  Mutter  eben  erst  ge- 
storben war.  Es  hat  sich  aber  nicht  lange  an  Musik  und 
Tanz  freuen  können,  denn  plötzlich  ist  aus  dem  Pfuhl  bei 
dem  Dorfe  der  Nix  gekommen  und  hat  das  Mädchen  geh(^U. 
Kaum  war  der  Nix  mit  dem  Mädchen  yersehwunden,  so  hat 
man  auf  der  Schwelle  des  Wirthshanses,  in  welchem  getanst 
wurde,  Blut  gesehen.  Sergen. 

30. 

Wenn  die  Nixen  die  Hülfe  einer  Hebamme  gebraucht 
hatten,  so  wurde  dieser  als  Lohn  eine  Mulde  mit  Qeld  ge- 
f&llt  dargereichŁ 

Die  Hebamme  durfte  aber  nicht  mehr  als  fttn&ehn  Silber- 

groBchen  Ton  dem  Oelde  nehmeui  sonst  erging  es  ihr  Abel, 

sie  wurde  nämlich  alsdann  in  das  Wasser  gezogen. 

Dissen. 

31. 

Von  der  Markgrafenmflhle  bis  zur  Stadt  Cottbus  herrscht 
der  Nix  in  der  Spree.  Darum  muss  dort  al^ührlich  dn 
Mensch  ertrmkeni  sonst  hat  der  Nix  keine  Buhe  im  Wasser. 

Papiti. 
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d2. 

Die  Nixen  haben  frülier  oft  in  den  Wassermühlen  die 
Mülilsteine  aufgehalten:  sobald  der  Müller  ihr  Vorhaben 
merkte,  und  das  geschalt  wenn  die  Steine  anfingen  zu 
quitschen,  warf  er  eine  Ente,  ein  Huhn  oder  ein  Brod  zwischen 
die  Steine,  mn  die  Nixen  zu  beruhigen;  ein  Brod  eher  nur 
dann,  wenn  nichts  Lebendes  bei  der  Hand  war.  War  das 
geschehen,  so  liessen  die  Nixen  die  M Ohle  wieder  eine  Zeit 
lang  in  Buhe.  Branits. 

33. 

In  einem  Dorfe  bei  Vetschau  war  ein  Müller,  der  halte 
alle  Nächte  den  Nix  in  seiner  Mühle  und  hatte  ihn  doch 
gern  daraus  Tertrieben,  denn  derselbe  richtete  viel  Unfug 
in  den  Mehlg&ngen  an.  Der  Mfiller  konnte  aber  an&ngen, 
was  er  wollte,  ihn  zu  Tertreiben,  Alles  war  vergebens,  ja 
allnSehtlieh  kochte  sich  der  Nix  auf  dem  Kamin  eine  grosse 
Menge  Fibche.  Durch  sein  Thun  und  Treiben  vertrieb  er 
schliesslich  die  Leinolschläger  aus  der  Mühle. 

Eines  Tages  kam  ein  Bäreufülirer  mit  einem  grossen 
Bären  nach  dem  Dorfe,  welches  dicht  bei  der  Mühle  lag. 
Niemand  im  Dorfe  wollte  ihn  und  seinen  Bären  beherbergen. 
Der  BärenfÜlirer  kam  bis  zur  Mühle  und  fragte  den  Müller, 
ob  er  ihn  und  seinen  Büren  auf  eine  Nacht  aufiiehmen  wolle. 
Der  Mttller  sagte:  ,^a,  ja,  Ihr  kdunt  hier  bleiben,  aber  den 
Bären  wollen  wir  in  der  Mühle  anbinden.^  Und  so  geschah 
es.  In  der  Nacht  kam  der  Nix  wieder  und  kochte  seine 
Fische,  der  Bär  aber  roch  dieselben,  ging  hinzu,  langte 
mit  seiner  Pfote  in  tkn  Kessel,  und  nahm  sich  einen  Fisch 
aus  demselben.  Der  Nix  schlug  den  Büren  derb  auf  die  Pfote. 
Der  Bär  aber  kehrte  sich  nicht  daran,  sondern  langte  nach  kurzer 
Zeit  zum  zweiten  Male  nach  einem  Fisch.  Der  Nix  schlug 
wieder  nach  ihm.  Da  wurde  der  Bär  ärgerlich,  sprang  auf 
ihn  XU  und  zerkratate  ihn  tüchtig.  Darauf  lief  der  Nix  davon 
nnd  sprang  in  die  MOhJgrube.  Den  andern  Morgen  ging 
der  Barenftlhrer  mit  dem  BSren  fort;  der  Nix  kam  gleich 
darauf  zum  Mfiller  und  sagte:  „Was  habt  Dir  fBr  eine  grosse 
K&iafil?"  „Jq,/^  antwortete  der  Müller,  „die  habe  ich  mir  ange- 
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schaflPt;  sie  hat  in  der  Nacht  neun  Junge  bekommen."  „So" 
sagto  der  Nix,  „da  bleibe  ich  nicht  hier."  Seit  der  Zeit  ver- 
schwand er  für  immer  aus  der  Mühle.       bei  Vetsohan. 

Die  Nixe  konnten  die  Hunde  nicht  leiden;  wenn  sie  ein 
6eh5ft  betreten  wollten^  so  'nraeete  der  Baner  die  Hnnde  an- 
binden. 87I0W. 

35. 

Die  Nixe  sind  verschwunden,  sobald  das  Lauten  der 
Glocken  erscholl.  Ditaen. 

36. 

Die  Nixe  haben  bei  Kolkwitz  einen  grossen  Begriib- 
niasplatz  gehabt,  welchen  man  aufgedeckt  haŁ  Auf  dem 
Begräbnissplatz  hat  man  viele  Urnen  gefunden. 

Ströbitz. 


37. 

Einst  ging  ein  Mann  aus  Stnupits  mit  seinem  Sohne, 
welcher  in  dem  Alter  von  acht  oder  neun  Jahren  stand,  an 
den  .Koblosee,  um  sn  angeln.    Dem  Vater  vnude  die  Zeit 

lang;  er  sagte  deshalb  seinem  Sohne,  derselbe  mochte  ruhig 
weiter  angeln,  er  wolle  ein  wenig  nach  Lasow  in  die 
Schenke  gehen.  Kaum  war  der  Vater  fort,  so  wurde  der 
See,  welcher  vorln  r  ganz  ruhig  nnd  klar  dagelegen  hatte,  un- 
ruhig und  stürmisch;  bald  wogten  die  Wellen  wild  auf  und 
nieder.  Pldtslich  sah  der  Knabe,  wie  eine  riesige  Welle  auf 
ihn  zukam,  auf  der  Welle  aber  sass  ein  Männchen  mit  einer 
kleinen  rothen  Mfitae  auf  dem  Haupte,  die  Beine  desselben 
waren  dflnn  wie  die  Mohrrüben.  Da  er&sate  den  Knaben  eine 
furchtbare  Angst,  er  liess  die  Angel  nnd  das  Übrige  Oerath 
im  Stidi  und  lief  entsetst  nach  Haus.  Hier  verfiel  er  sogleich 
in  eine  schwere  Krankiieit  und  eb  hat  viele  Monate  gedauert^ 
bis  er  genesen  ist  Stranpits. 

38. 

Wer  sich  am  Johannistag  am  Vfeat  des  Koblosees  nieder- 
legt, um  zu  schlafen,  der  liegt,  wenn  er  aufwacht^  ganz  wo 


Digitized  by  Google 


—    197  - 


anders.  Der  Kobold  des  »Sees  nimmt  nämlich  den  Schlafenddll 
und  trägt  ihn  an  eine  andere  Stelle,  Straupitz. 

39. 

Der  Kobold  aus  dem  Eoblosee  erscheint  bald  in  Gestalt 
einer  Tanbe^  bald  in  der  eines  WaMemizes.  Straapits. 

40. 

Die  NizeUi  welche  gans  roth  gekleidet  sind,  haben  die 
Gesftlt  Ton  Kindern  in  einem  Alter  Ton  drei  JahroL 

DrebkaiL 

41. 

Der  Wassermann  hat  ein  rothes  Mäntelchen  um  und  ein 

rothes  Mtttzchen  auf;  er  ist  halb  Mensch,  halb  Frosch. 

Drebkaa. 

42. 

An  einem  heiieen  Sommertage  hfiteten  mdurere  Baaem 
ihr  Vieh  in  der  Nfthe  des  Eoblosees:  onter  ihnen  befand 
sich  auch  ein  ganz  junger  Borsch,  welcher  Neigung  yer- 
spürte,  in  dem  See  zu  baden.  Als  er  seine  Absicht  laut  werden 
Hess,  suchten  ihn  die  andern  Bauern  von  seinem  Vorhaben 
abzubringen,  allein  da  er  gut  schwimmen  und  tauchen  konnte, 
so  blieb  er  bei  seinem  Entschlüsse.  Er  entkleidete  sich,  sprang 
in  den  See  und  schwamm  wohlgemuth  darin  umher.  Plötzlich 
verschwand  er  unter  dem  Wasser;  er  blieb  so  lange  in  der  Tiefe^ 
daes  die  Bauern  eine  grosse  Angst  erfasste^  denn  sie  meinten^ 
er  sei  ertrunken.  Allein  der  Bursch  kam  nach  einiger  Zeit 
wieder  som  Vorschein,  aber  in  einem  schrecklichen  Zustande. 
Er  war  nämlich  braun  und  blau  geschlagen,  überall  wie 
mit  Ruthen  zerpeitscht:  von  dem  ganzen  Körper  troff  das 
Blut.  Der  Bursch  konnte  zwar  nicht  angeben  wie  das  ge- 
kommen war,  aber  die  Bauern  wussten  wolil,  dass  die  Züchtigung 
die  Rache  des  Kobolds  war,  welcher  in  dem  See  sein  Wesen 

treibt^  dafür,  dass  der  Bauer  in  dem  See  zu  baden  gewagt  hat 

Straupits. 

43. 

In  der  Nähe  yon  Buchwald  bei  Senftenberg  befindet 
sich  ein  QemwBMfr,  in  welchem  früher  der  Nix  sein  Wesen 


uiyiü^uCi  Oy  Google 


-    198  - 


getrieben  hai  Der  Nix  aase  emes  Tagee  am  Ufer,  und 
besserte  seme  Hosen  atis.   Er  war  ei^g  bei  der  Arbeit 

imd  sprach  dabei  so  vor  öicli  hin:  „Hier  ein  Flicken,  da  ein 

Flicken,  und  dort  noch  ein  Flicken."  ZuniUig  kamen  trunkene 

Bauern  des  Wc^es:  Einer  von  diesen  fasste,  als  er  diese 

Worte  hörte,  seineu  Stock  fester  und  versetzte  dem  Wasser- 

männcben  einen  Hieb  über  den  IlUcken,  indem  er  dabei 

sprach:  JDa  auch  noch  ein  Flicken.^'    Das  Männchen  sprang 

sofort  Bomig  in  das  Waaser  und  rief:  „Das  sollst  Dn  mir 

bflssen.''  Darauf  fobr  es  mr  Tiefe  nieder.  Als  der  Saner 

diese  Worte  bdrte^  yerflog  sofort  sein  Ranscb,  Ängstlich  ging 

er  nach  Hanse  nnd  mied  fortan  jeden  See  nnd  Teich.  Aber 

der  Rache  des  Nix  ist  er  doch  nicht  entgangen.  Eines  Tages 

nämlich  regnet«  es  stark ,  so  dass  der  Regen  überall  durch 

Dach  und  Fach  drang.    Der  Bauer  wollte  sehen,  ob  er  das 

Korn  in  seiner  Scheune  vor  dem  Kcp^en  schützen  könnte;  er 

wollte  zu  diesem  Zweck  über  den  Hof  eilen:  Tor  der  Scheune 

hatte  sich  eine  Pfütze  gebildet,  die  wollte  er  Oberspringen, 

dabei  glitt  er  ans,  fiel  hinein  nnd  ertrank  in  der  Begenpffttie. 

Buehwald. 

44. 

In  der  Nähe  des  Koblosees  werden  von  den  Leuten  der 
Umgegend  allerlei  Dinge,  wie  Geld,  Kleider ,  Speisen  und 
dergl.  vergraben,  damit  der  Kobold  sich  ihrer  bediene  nnd 
den  Gebern  pichta  thue.  Nun  war  einmal  ein  Bauer  in  einem 
Dorfe  bei  Straupitz,  welcher  an  den  Kobold  und  seine  Bladit 
nicht  glaubte:  deshalb  vergrub  er  audi  nie  etwas  am  Koblo- 
see.  Dafür  aber  wusste  der  Kobold  sich  zu  rächen.  Einst- 
mals nämlich,  als  der  Bauer  den  See  entlang  fuhr,  kam  der 
Kobold  aus  dem  Wasser  heraus  und  warf  Bauer,  Pferd  und 
Wagen  in  den  See,  dass  von  ihnen  nie  wieder  etwas  ge- 
sehen ist  Leipe. 

45. 

m 

In  der  neuen  Elster  bei  Senftenberg  hielt  sich  früher  ein 
Wassermann  auf,  welcher  sich  stets  des  Mittags  zwischen 
elf  und  zwölf  Uhr  sehen  üess.  So  erblickte  einmal  ein  Mann 
aus  Niemitschy  welcher  nach  Senftenberg  ging,  sls  er 
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kurz  nach  elf  Uhr  die  Brücke  betrat,  welche  über  die  Elster 
führt,  mitten  im  Wasser  einen  Mann,  aber  zu  seinem  Schrecken 
hatte  dieser  keinen  Kopf.  Der  Mann  im  Wasser  gab  ihm 
mit  dem  Finger  ein  Zeichen,  er  solle  sich  nicht  vom  Flecke 
rflhren.  Daraaf  pflückte  der  Wassermaim  Schilfi  legte  es 
auf  eine  Bank,  welche  aich  im  Wasser  befand^  aetete  sich 
darauf  und  liesa  sich  dann  gemaddich  Yon  der  Sonne  be- 
aeheinen.  Der  Bauer  aus  Niemitach  blieb  eine  Zeit  lang 
mliig  ateheni  endlich  wurde  ea  ihm  aber  doch  zu  lange  und 
er  yersuchte,  seinen  Weg  weiter  fortzusetzen.  Kaum  aber 
hatte  er  einen  Fuss  vorgesetzt,  so  fühlte  er  in  demselben 
einen  heftigen  Schmerz.  Nun  merkte  er  wohl,  er  werde  nicht 
von  der  Stelle  gehen  können:  überdiess  hob  der  Wasser- 
mann drohend  seinen  Finger  und  trat  das  Wasser  zornig 
mit  den  Füssen.  Endlich  schlug  es  in  Senftenberg  awolf: 
in  demselben  Augenblicke  sprang  der  Wassemann  von  der 
Bank  und  yeradiwand  in  der  Tiefe  des  Waasers.  Zu  seinem 
Erstaunen  sah  jetzt  der  Bauer,  daaa  sich  das  Schilf  auf  der 
Bank  in  Gold  Terwandelt  hatte.  Dessen  bemaehtigto  er  sich^ 
kam  damit  glflcklich  nach  Senftenberg  and  wurde  so  ein 
reicher  Alunn.  Senf tanb erg. 

Einst  gingen  drei  Mädchen  yon  Straupitz  nach  Laaow. 
Auf  diesem  Wege  kamen  sie  an  den  Eoblosee.   Als  sie  die 

Stelle  des  Weges  erreicht  hatten,  an  welcher  ein  schmaler 
Damm  den  See  entlang  führt,  hüteten  sie  sich,  am  Rande 
des  Dammes  zu  gehen,  damit  sie  nicht  in  die  Gewalt  des 
Kobolds  geriethen.  Es  ereignete  sich  aber  doch,  als  sie 
ungefähr  die  Mitte  des  Dammes  erreicht  hatten,  dass  das  eine 
Mädchen^  und  zwar  gerade  das  schdnste,  zufällig  am  Rande 
des  Dammes  ging.  Da  war  es  plötzlich  verschwunden.  Das 
Mädchen  iat  nie  wieder  zum  Vorschein  gekommen,  der  Kobold 
hat  ea  in  den  See  hinabgezogen.  Laaow. 

47. 

An  einem  Charfreitage  soll  man  aus  einem  Queifliesae 
kein  Wasser  schöpfen.  Das  weiss  ein  Jederi  ond  doch  hatte  ea 
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ein  Mädchen  aus  Neu-Zauche  einmal  versehen  und  war  an 
einem  Charfreitage  an  das  Fliess  gegangen,  um  von  dort 
Wasser  zu  holen.  Da  erschien  der  Nix,  erfasste  seine  Ilaud 
und  wollte  es  hinab  in  das  Wasser  ziehen.  Das  Mädchen 
sträubte  sich,  allein  bei  dem  Bingen  hatte  der  Nix,  ohne 
dasB  das  Mädchen  es  merkie^  ihm  einen  Bing  auf  den  Finger 
gesteckt  und  dadurch  Gewalt  Aber  dasselbe  bekommen.  Des- 
halb musete  es  dem  Nix  folgen.  Der  Nix  führte  das  lachen 
in  einen  schönen  Mast  hinab  und  machte  es  m  seiner  Ge- 
mahlin. Hier  hatte  nun  das  Miulchen  Alieis,  \sas  es  sich 
wünschte.  Aber  einsam  kam  es  ihm  doch  unten  in  dem 
Palaste  vor,  so  abgesclmitten  von  jeder  menschlichen  Gesell- 
schaft Deshalb  weinte  die  Frau  des  Nix  yiel.  Der  Nix 
aber  suchte  ihre  Traurigkeit  zu  verscheuchen  und  zauberte 
ihr  deshalb  Gespielinnen.  Dadurch  beruhigte  sich  die  Nix- 
firau.  Endlich  aber  erfasste  doch  die  Selmsucht  nach  der 
*  Oberwelt  ihr  Herz  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  nicht  abliess 
an  bitten,  der  Nix  möge  ihr  gestatten,  dass  sie  einmal 
an  die  Oberwelt  gehen  und  die  Kirche  besuchen  dürfe ,  um 
dort  ihre  Eltern  zu  aehen.  Endlich  willigte  der  Nix  ein, 
stellte  aber  seiner  Gemahlin  drei  Bedingungen,  welche  sie 
erfüllen  müsse.  Er  sagte  ihr:  „Da  magst  an  die  Oberwelt 
gehen,  aber  Du  darfst  Dich  auf  Deinem  Wege  nicht  umsehen. 
Du  darfst  mit  Niemand  auf  der  Oberwelt  sprechen,  Du  musst 
Yor  dem  Segen  die  Kirche  verlassen.^  Seine  Frau  versprach 
Alles  und  hielt  auch  Alles,  so  dass  sie  glücklich  wieder  in 
den  Palast  zurückkehrte, 

Ihr  Besuch  auf  der  Oberwelt  machte  die  Gremahlin  des 
Nix  so  glücklich,  dass  dieser  ihr  am  nächsten  Sonntag  wieder 
unter  den  drei  Bedingimgen  die  Heimkehr  auf  die  Oberwelt 
gestattete.  Auch  diesmal  ging  Alles  glücklich  ab.  Am  dritten 
Sonntage  aber,  als  «ie  sich  wieder  auf  der  Oberwelt  befand 
und  in  der  Kirche  ihr  Mütterchen  sah,  dem  alle  Haare  vor 
Gram  weiss  geworden  waren,  konnte  sie  sich  nicht  ent- 
halten, sondern  redete  mit  ihm,  blieb  aber  dabei  so  lange  in 
der  Kirche,  bis  der  Prediger  den  Segen  gesprochen  hatte. 
Als  sie  merkte,  dass  sie  zu  lange  in  der  Jdche  gewesen 
war,  stürzte  sie  eilig  hinaus:  aber  in  der  Halle  der  Eifdie 
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stand  der  Nix  vor  ihr  mit  ihrem  Kinde  im  Arme.  Das 
serrisB  er  vor  ihren  Augen  ^  gab  ihr  die  eine  Hälfte,  die 
andere  aber  behielt  er  selbst j  darauf  rief  er  ihr  zu:  „Dm 
hast  Dieh  an  mein  Gebot  nicht  gekehrt,  fortan  sind  wir 
geschieden.  Aber  von  nun  an  wirst  0a  in  allen  Gr&ben» 
Seen  and  flCUnen,  sowie  m  jedem  Wasser,  das  Da  trinkst^ 
mich  in  meiner  hSssliehsten  Gestalt  sehen.^  Das  Madchen 
fiel  entsetzt  zu  Bodeu.  Als  es  von  seiner  Ohnmacht  er- 
wachte, war  der  Nix  verschvvunden.  Sein  Wort  hat  er  ge- 
halten, denn  das  Madchen  hat  seine  hässliche  Gestalt  in  jedem 
Gewässer  erbhckt,  bis  es  vor  Abscheu  und  Gram  gestorben  ist. 

Nea-Zauche. 

48. 

Der  Kobold,  welcher  im  Koblosee  wohnt,  hatte  eine 
wnnderschdne  Tochter.  Diese  kam  eines  Abends  nach  Lasow 
m  die  Schenke^  als  dort  Tanz  war,  am  sich  an  dem  Ver- 
gnügen zu  betheiligen.  Wo  die  Tochter  des  Kobolds  ging 

und  stand,  da  troff  das  Wasser  von  ilir  nieder.  Die  Burschen 
tanzten  gern  mit  ihr,  weil  sie  so  schön  war:  einer  der  Burschen 
wollte  sie  auch  nach  Hause  begleiten,  obgleich  er  gemerkt 
hatte,  dass  sie  die  Tochter  des  Kobolds  sei.  Sie  bat  ihn, 
davon  abzustehen,  er  aber  wollte  nicht,  ja  er  sagte,  er  würde 
ihr  auch  in  das  Wasser  folgen.  Da  nahm  das  schöne  Mädchen 
die  Begleitung  an.  Als  sie  an  den  Koblosee  kamen,  rieth  das 
Bladchen  dem  Burschen  noch  einmal  von  seinem  Vorhaben 
ab,  er  aber  blieb  fest  Darauf  gingen  sie  in  den  See  hinein 
und  kamen  hier  bald  an  einen  schönen  Palast  Dort  wies 
das  MSdchen  dem  Burschen  ein  besonderes  Gemach  an,  in 
welchem  sich  auch  ein  Hett  betaud.  Der  Bursche  ging  in  sein 
(  Jeniach.  Kurze  Zeit  darauf  kehrte  der  Kobold  heim.  Sogleich 
rief  er  seine  'roehter  herbei  und  sagte,  er  rieche  Menschen- 
fleisch, ob  sie  es  nicht  auch  rieche.  Dabei  spähte  er  überall 
umher.  Seine  Tochter  aber  sagte,  sie  rieche  nichts  und 
sachte  ihren  Vater  auf  andere  Gedanken  zu  bringen.  Bie 
meinte,  es  komme  ihren  Vater  der  Genieh  wohl  nur  so  an, 
weil  sie  eben  erst  mit  Menschen  verkehrt  habe.  Das  schien 
dem  Kobold  glaablich  und  er  gab  sieh  zufrieden.  Daranf 
ging  er  in  sein  Qemaeh.  Non  aber  kam  der  Borsch,  weldier 


Digitized  by  Google 


—   202  — 

Alles  gehört  hatte  imd  iu  Folgu  dessen  in  grosser  Angst 
gewesen  war,  eilig  herbei  und  bat  die  Tochter  des  Nix,  sie 
möge  ihn  wieder  auf  die  Oberwelt  fuhren^  was  die«e  so- 
fort tkat.  Laiow. 

49. 

Vor  Tielen  Jahren  ist  es  in  der  8tadtmtllile  in  Oottbns 

nicht  recht  richtig  gewesen,  in  jedem  Jahre  sind  nämlich  zwei 
Gesellen  in  der  Mühle  gestorben.  Das  traf  aber  jedes  Mal 
dann  ein,  wenn  man  das  Mühlenrad  hatte  singen  hören.  Eines 
Tages  fiel  dem  Mühlenbesitzer,  bei  welchem  kein  Geselle 
mehr  bleiben  wollte^  etwas  Gutes  ein.  Er  befahl  nämlichi 
man  soile,  sobald  man  das  Mühlenrad  wieder  würde  singen 
hören,  swei  lebende  Thiers  in  das  Bad  werfen.  Das 
geschah;  darauf  iat  kein  Geselle  mehr  in  der  Mühle  ge- 
storben. Aber  ganz  richtig  war  es  auch  später  noch  nicht 
darin.  Denn  als  in  einer  Nacht  Tom  8<nmabend  com  Sonntag 
mehrere  Arbeiter  iu  der  Mühle  arbeiteten  und  einige  von 
ihnen  aus  einem  Hause  in  der  Nähe  KardenstUbc  holen  wollten, 
sahen  sie  bei  der  Mühle  eine  jn'osse,  schwarze  Gestalt.  Die 
Männer  verfolgten  diese  Gestalt,  diese  aber  sprang  vor  ihren 
Augen  in  das  Wasser  und  yerschwand  darin.  Sandow. 

60. 

In  der  Falt^mühle  bei  Vetschau  wohnte  ein  Nix;  der- 
selbe niusste  jedes  Jahr  um  Michaelis  sein  Opfer  haben. 
Wenige  Tage  vor  Micliaelis  sang  das  Mühlrad  ein  grausiges 
liiedj  wari'  der  Müller  nicht  etwas  Lebendiges  in  das  Rad, 
eine  Katse  oder  einen  Hund,  so  ertrank  sicherlich  ein  Mensch. 

Das  ist  so  Isnge  gsscheheni  bis  die  Mühle  abgebrannt  ist 

Yetsehao. 

61. 

In  der  Spree  badeten  vor  einiger  Zeit  Knaben.  Plötz- 
lich tauchte  vor  ihnen  eine  Gestalt  auf,  welche  wie  ein  Mann 
anzusehen  war.  Die  Gestalt  war  an  dem  ganaen  Körper 
rauh  und  borstig.  Der  Wassermann  erfasste  einen  der 
Knaben  und  wollte  ihn  unter  das  Wasser  siehen,  der  aber 
schrie  laut  um  HOlfe;  xnf&Uig  kam  in  dem  Augenblicke  ein 
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Kabu  die  Spree  herunter.  Als  er  nahe  bei  der  Stelle,  wo  dies 
geschab,  war,  Hess  der  Wassermann  den  Knaben  los.  Da  war 
es  denen,  welche  im  Kahn  sassen,  als  lagere  eine  Wolke  über 
dem  Wasser,  Yon  dem  Wassermann  selbst  aber  sah  man  nichts 
mehr.  Als  dies  Alles  in  Cottbus  bekannt  wurde,  wnsste 
man  wohl,  dass  ein  Ungifick  bevorstehe,  nnr  war  num  sweifel- 
haf^  ob  ein  Eiieg  auabrechen  werde^  eine  Fenerabranst  oder 
eine  achwere  Kraakheii.  Sandow. 

52. 

Früher  kam  der  Kobold,  welcher  im  Koblosee  bei 
Straupita  wohnte,  häufig  in  die  Mühle  bei  Lasow  nnd  half 
dort  mahlen.  Der  Müllerbnrache  aber  wollte  auf  die  Daner 
nichta  mit  ihm  an  thnn  haben,  deshalb  sann  er  auf  ein 
Mittel,  ihm  die  Mühle  zu  verleiden.  Als  der  Kobold  wieder 
kam,  fragte  er  ihn,  ob  er  sich  die  langen  Nägel  abschneiden 
lassen  wolle.  Der  Kobold  willigte  ein.  Da  holte  der  Müller- 
bursclie  einen  Schraubstock  hervor  und  sagte  dem  Kobold,  er 
solle  doch  seine  Finger  hineinlegen,  dann  könne  er  die  Nägel 
besser  beschneiden.  Der  Kobold,  welcher  einen  Schraubstock 
nicht  kannte,  that  dies.  Der  Barsche  aber  zog  den  Schraub- 
stock darauf  so  fest  an,  dasa  der  Kobold  tot  Schmers  laut 
anfiichxie  und  bat^  der  Bursche  möge  ihn  doch  loalaasen.  Daa 
Teraprach  dmelbe  unter  der  Bedingung,  dasa  der  Kobold  nie 
wieder  in  die  Mühle  k&me.  Als  der  Kobold  dies  Versprechen 
gegeben  hatte,  Hess  er  ihn  frei.  Seit  der  Zeit  hat  sich  der 
Nix  nicht  wieder  in  der  Mühle  sehen  lassen.  Lasow. 

53. 

In  Guben  ist  bei  der  Dreikreuzergasse  die  sogenannte 

Wormslache,  welche  früher  sehr  gross  und  sehr  tief  ge- 
wesen ist.  In  dieser  Laclie  haben  früher  viel  Unglücksfalle 
stattgefunden;  das  ist  daher  gekommen,  dass  zwei  Nixe 
darin  gehaust  haben.  Diese  Nixe  waren  Brüder.  Da  geschah 
es  einmal,  dass  sie  in  einen  Streit  geriethen,  welcher  damit 
endigte,  dass  der  eine  der  beiden  Brüder  sich  entschloss^ 
gans  und  gar  aeine  Wohnung  im  Waaaer  au  verlaaaeo.  Br 
kam  auf  die  Oberweli  und  verdingte  sich  bei  einem  Eigen- 
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thümer  als  Knecht.  Unter  seinen  Händen  gedieh  Alles  vor- 
trefflich; mit  ihm  war  der  Segen  in  das  Haus  seines  Herrn 
eingezogen^  und  obgleich  er  ein  Nix  war,  merkte  man  dem 
Knecht  niohts  an,  aouer  das«  sein  Aock  stete  einen  naeeen 
Saun  hatte. 

Naeh  einigen  Jahien  ergriff  jedoeh  den  Nix  die  Sehn- 
sucht  nach  dem  Bnider  in  der  Tiefe,  er  wollte  wieder  sn 
ihm  nnd  sich  mit  ihm  anss5hnen.  Als  dieser  Entsehlnss  bei 
ihm  fest  war,  Snsserte  er  seinem  Herrn  diese  Absieht;  er 

forderte  ihn  auf,  mit  noch  mehreren  seiner  Hausbewohner  an 
den  Kand  der  wenige  Schritte  entfernten  Lache  zu  kommen. 

Das  geschah.  Da  nahm  der  Nix  von  allen  An- 
wesenden Abschied  und  sagte:  „Ich  gehe  jetzt  zu  meinem 
Bruder,  um  mich  mit  ihm  zu  versöhnen.  Kommt  die  Ver- 
söhnung zu  Stande,  so  werden  weisse  Blasen  an  die  Ober- 
fläche des  Wassers  steigen,  ist  das  aber  nicht  der  Fall,  so 
werdet  Ihr  rothe  Blasen  erblicken.**  Darauf  stieg  der  Nix 
Tor  den  Angen  der  Anwesenden  in  die  Tiefe  nieder.  Naeh 
einiger  Zeit  erblickte  man  einige  rothe  Blasen  anf  der  Lacke, 
ein  Zeieken,  dass  die  Versöhnung  nicht  stattgeftinden  hatte. 

Von  der  Zeit  an  hat  sich  kein  Unglücksfall  mehr  in 

der  Lache  zugetragen,  wie  das  sonst  jährlich  geschehen  ist. 

Guben. 

64 

In  der  Gorascha  zwischen  Böhlitz,  Leipe  nnd  Lehde 

wohnt  eine  Wasserfrau,  welche  jedes  Jahr  ihr  Opfer  haben 
muss.  Jn  iilkr  Zeit  haben  Leute  aus  Böhlitz  die  Wasserfrau 
gesehen,  wie  sie  am  Ufer  sass  und  sich  sonnte.  Ihr  Haar 
war  nicht  schwarz  und  auch  nicht  blond,  sondern  hatte  einen 
glänzend  grünlichen  Schimmer.  Hatte  sie  sich  am  Ufer  ge- 
zeigty  so  ertrank  Jemand.  Leipe. 

55. 

Die  Wasserfrau  lebt  im  Wasser,  sie  zeigt  sich  bald 
gro8S|  bald  klein,  endlick  Yersckwindet  sie  wie  ein  Nebel  im 
Sckilfe.  Łente^  welche  sie  gesehen  haben,  haben  dentUch  eigen- 

thllmliche  TSne  Temommen,  welche  die  Wasserfirau  anastiess. 

Cottbus. 
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56. 

•  Unfern  von  Teuplitz  ist  der  sogenannte  Ziegelteich. 
Man  weiss  schon  lange,  dass  es  in  deniHplben  nicht  recht 
gehener  ist,  ja  es  giebt  Leute,  welche  gesehen  haben,  dass 
die  Wasserfee  des  Nachts  von  zwölf  bis  ein  Uhr  Wäsche 
auf  demselben  gebleicht  hat  Teaplits. 

Der  Jeb. 

Wer  sich  in  einem  Fluss  oder  in  einem  See  badet,  dem 
kann  es  wohl  geschehen,  dass  der  Jeb  kommt  und  ihm  einen 
solchen  Schlag  Tersetst,  dass  er  lanUos  in  die  Wellen  sinkt 
nnd  todt  ist  OroM-DObern. 
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XX. 

Der  Bludnik. 


t 

Eine  Fnxi  ging  eininal  des  Abends  nach  der  Spinnte 
ihrer  Wohnung  zu,  welche  etwas  abaeitB  Tom  Dorfe  lag; 

da  gesellte  sich  der  Bludnik  zu  ihr.  Dieser  führte  sie  in  die 
Wiesen,  welche  um  das  Dorf  lagen,  so  tief  hinein,  dass  die 
Frau  zuletzt  nicht  mehr  wusste,  wo  sie  sich  befand.  Sie 
gerieth  in  grosse  Angst.  Endlich  verliess  sie  der  Bludnik. 
Da  hörte  sie  plötzlich  in  der  Nähe  Pferdegewieher.  Die 
Frau  ging  darauf  zu  und  traf  einen  Pferdehirten,  welcher  ihr 
den  Weg  nach  ihrer  Wohnnng  aeigte^  so  daee  sie  glücklieh 
heim  gelangte.  Braniii. 

2. 

Aus  einem  Dorfe,  nicht  weit  von  Mischen,  ging  eines 
Abends  ein  Fleischer  nach  Burg.  Als  er  seines  Weges  ruhig 
dahinging,  bemerkte  er  einen  Bludnik,  welcher  ihn  irre  fUhren 
wollte.  Der  Fleischer  worde  darüber  böse  und  schlug  mit 
dem  Krommhola  nach  ihm,  traf  ihn  aher  nicht  Da  flnchte 
er  und  es  gelang  ihm  auch,  den  Blndnik  zn  Terschencheni 
allein  das  war  nnr  scheinhari  denn  derselbe  hielt  sich  jelit 
in  grösserer  Entfernung.  Er  lockte  schliessHeh  den  Fleischer 
auf  eine  sumptige  AViese,  von  wo  dieser  nur  mit  grosser  Mühe 
sich  zu  retten  vermochte.  Mischen. 

3. 

Der  Blndnik  pflegte  sich  den  Leuten  auf  den  Hat  au 
setcen,  wenn  sie  Abends  nach  Hanse  gingen,  und  sie  mit 
seinem  trilgerisdien  Lichte  in  die  Spree  an  führen.  Sicher 
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vor  ihm  war  nur  derjenige,  welcher  aus  dem  ETangelimii 
des  leisten  Sonntags  ein  Wort  wnsste.  Sylow. 

Niebt  jeder  Bludnik  füliri  irre^  londem  nur  der  gchwarze. 
Das  hat  auch  ein  Bauer  ans  Branita  er&liren,  welcher  M 
tiefer  FLustemisB  seinen  Heimweg  snehte.  Der  Blndnilr  fthrte 

ihn  80  in  die  Irre,  dass  er  erst  nach  Kahren  und  dann  iu  die 
Nähe  von  Cottbus  kam.  Auch  thätlicli  uiuas  der  schwarze 
Bludnik  ihm  zugesetzt  haben,  denn  der  Bauer  war  ganz  zer- 
kratzt ^  als  er  endlich  iu  der  Nacht  um  zwölf  Uhr  nach 
Hause  gelangte.  Branits. 

5. 

£in  Baner  ans  Strsdow  milsste  einst  in  der  Nacht  anf 
seinem  Heimwege  ans  Yetsehan  einen  Graben  übersehreiten, 
über  welchen  ein  schmales  Breit  als  Brücke  lag.   In  der 

Nähe  des  Grabens  gesellte  sieh  der  Bludnik  zu  ihm  und 
war  bereit,  den  Mann,  welcher  ihm  für  den  Dienst  einen 
Dreier  versprach,  nach  Hause  zu  führen.  Der  Bludnik  führte 
den  Bauer  glücklich  bis  vor  dessen  Tliür,  allein  der  Bauor 
gab  den  versprochenen  Lohn  nicht,  schlüpfte  eilig  in  die  Thür, 
schlug  sie  zu  und  lachte  den  Bludnik  aus. 

Als  er  sich  wieder  einmal  des  Nachts  auf  dem  Wege  be- 
fimd  und  der  Blndnik  ihm  wieder  erschien,  rief  er:  j^Ach,  lieber 
Blndnik,  führe  mich  doch  nach  Hause,  ich  wiD  Dir  auch  einen 
Sechser  geben.**  Auch  diesmal  ftthrte  ihn  der  Blndnü^  so  dass  er 
bei  hellem  Lichte  den  gefahrlichen  Weg  überschreiten  konnte. 
Allein  auch  diesmal  hielt  der  Bauer  sein  Wort  nicht,  schlug 
die  Hausthür  wiederum  eilig  zu  und  rief;  „Ich  habe  keinen 
Sechser,  kann  Dir  auch  keinen  geben."  Noch  ein  drittes 
Mal  erbat  er  in  der  Nacht  die  Hülfe  des  Bludnik,  versprach 
ihm  diesmal  einen  Groschen,  ging  aber  wieder  damit  um, 
den  Bludnik,  als  ihn  dieser  bis  vor  das  Haus  geleitet  hatte, 
zvL  betrügen.  Allein  diesmal  schlüpfte  der  Blndnik  Yor  dem 
Bauer  in  das  Haus  und  yerwirrte  ihn  hier  so,  dass  derselbe, 
statt  in  die  Stube  zu  gelangen,  zur  Hinterthür  hinausging 
und  in  einen  Tach  gerieth.  Brst  als  der  Bauer  bis  an  den 
Hals  im  Wasser  war,  verliess  ihn  der  Bludnik.   Der  Bauer 
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musste  kläglich  um  Hülfe  rufen;  nach  einiger  Zeit  wurde 
er,  nachdem  man  seinen  Hülferuf  vernommen  hatte,  aus 
dieser  gefährlichen  Lage  befreit  Stradow. 

6. 

lilnst  hatte  der  Blndiuk  eineii  Mann  gegen  einen  Ter- 
sprocheneti  Lolin  bei  dichter  Finetemies  nach  Haaee  geführt 

Der  Mauii  abur  gab  später  den  bedungenen  Lohn  nicht.  Da 
machte  ihn  der  Bludnik  irre,  führte  ihn  wieder  zurück,  bis 
der  Mann  endlich  sich  bei  eiuer  Scheune  hinlegte  und  ein- 
schlief. Als  er  am  andern  Morgen  erwachte,  sah  er,  dass  die 
Scheune  zwei  Stunden  von  seiner  Heimath  entfernt  war.  Von 
dieser  Zeit  an  wagte  er  nicht  mehr,  des  Abends  auszugehen, 
weil  ihn  sonst  der  Blndnik  irre  geföhrt  hätte.  Wenn  er  jedoch 
ja  einmal  des  Nachts  sein  Hans  verlassen  mnsste,  so  band  er 
stets  ein  starkes  Band  an  das  Knopfloch,  das  andere  Ende 
des  Bandes  aber  gab  er  Jemand  in  der  Stabe  m  halten,  so  dass, 
wenn  der  Bludnik  erschien,  man  ihn  in  die  Stube  zurück- 
ziehen konnte.  Gross-DObern. 

7. 

Eines  Nachts  ging  ein  Bauer  Ton  Gottbns  nach  Dissen. 
Da  er  au  viel  getrunken  hatte,  ging  en  nicht  recht  Torwarts 

und  in  seinem  Aerger  Iluchte  er,  was  das  Zeug  liielt.  Es 
dauerte  nicht  lange,  als  er  so  fluchend  vorwärts  stolperte, 
dass  er  viele  Bludniks  in  der  Ferne  spielen  sah.  Als  er 
diese  erblickte,  fluchte  er  nur  um  so  lauter  und  rief:  „Euch 
kenne  ich  schon,  Ihr  wollt  mich  nur  in  den  Sumpf  locken, 
ich  aber  werde  Euch  nicht  folgen."  Darauf  ging  er  weiter,  so 
gut  er  konnte,  ohne  auf  die  Bludniks  su  achten.  Pldtalich 
stand  er  an  dem  Rande  eines  Sees.  Nun  merkte  er,  dass 
er  doch  durch  die  Bludniks  irre  geworden  war.  Um  aber 
nicht  noch  mehr  in  die  Irre  geführt  au  werdeu,  legte  er  sich 
in  das  Gras.  Da  war  es  ihm,  als  ob  die  Bluduiks  immer 
näher  und  näher  kämen,  und  es  däuchte  ihm,  als  brenne  es 
rings  um  seinen  Kopf.  Als  es  endlich  zu  tagen  begann,  ver- 
wandelten sich  die  Bludniks  in  schwarze  Punkte ;  diese  umhüpften 
ihn  80  lange,  bis  die  Sonne  aufging.  Endlich  als  die  Sonne 
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aufgegangen  war  und  er  von  den  Bludniks  nichts  mehr 
merkte,  machte  er  «ch  auf  den  Weg  und  kam  glücklich  zu 
Hause  an.  Die  LeuŁe  aber,  denen  er  erzählte^  was  ihm  zuge- 
etoBsen  war,  rieÜieii  ihm  dringend  ab,  auf  die  Bludniks 
zu  sebimpfen,  sonst  werde  ihn  noch  ein  Unglflck  treffisn. 
Das  hat  aber  der  Bauer  nicht  beherzigt  und  so  ist  er  denn 
richtig  in  einem  Sumpf  umgekommen.  Er  war  nämlich 
wieder  einmal  aus  Cottbus  in  der  Nacht  betrunken  fortge- 
gangen, ist  aber  nicht  in  Dissen  angekommen,  sondern  mau 
fand  am  iolgeudeu  Tage  seine  Leiche  im  iSumpfe.  Da  er- 
klärte sich  denn  Jeder,  dass  er  wieder  auf  die  Bludniks 

geschimpft  haben  muss  und  die  haben  dann  Hache  genommen. 

Dissen. 

a 

Einst  ging  ein  junger  Bauer  auf  dem  Damm  nach  Hauso; 
welcher  von  Fehrow  nach  Striesow  ftthrt  Wie  er  so  einher- 
schritt^  erblickte  er  plotslich  ein  kleines  Mannchen  neben  sieb. 
Der  Bauer  sah  den  kleinen  Kerl  an,  darauf  sagte  er  eu  ihm: 

„Wenn  Du  mit  mir  gehen  kannst,  so  magst  Du  auch  mit 
mir  reden.  Woher  kommst  Du?"  Der  Kleine  erwiederte 
aber  kein  Wort.  Da  wurde  der  Bauer  ärgerlichj  fasste  den 
kleinen  Mann  und  wollte  ihn  zu  Boden  werfen.  Im  nächsten 
Augenblick  aber  lag  er  selbst  schon  am  Boden  und  fühlte 
sich  Yon  dem  Kleinen  an  der  Erde  festgehalten.  Da  Hess 
der  Bauer  den  Kleinen  los;  sogleich  war  er  auch  frei.  Darauf 
stand  der  Bauer  auf  und  setste  seinen  Weg  fort  Es  dauerte 
aber  nicht  lauge,  so  folgte  ihm  der  Kleine  wieder.  Der 
junge  Bauer  wurde  noch  viel  ärgerlicher,  ging  aufs  Neue 
auf  den  Kleinen  los,  und  wollte  ihn  niederringen,  aber  Jvaum 
hatte  er  denselben  berülut,  so  lag  er  selbst  wieder  auf  dem 
Knrken.  Erst  als  er  den  Kleinen  losgelassen  hatte,  konnte  er 
wieder  aufstehen.  Der  Bauer  ging  wieder  seiner  Wege  und 
wieder  sah  er,  dass  der. Kleine  ihm  folgte.  Da  wetterte  und 
fluchte  er  in  hellem  Zorne  und  rief:  „Ich  bin  der  Stärkste 
im  Dorfe  und  soll  nicht  einmal  mit  Dir  fertig  werden 
kitamen,  Du  Terfluchter,  kleiner  Kerl!^  —  Und  aufs  Neue 
machte  er  sich  an  den  Kleinen.  Aber  kaum  hatte  er  diesen 

▼••k«atl«dt,  wcnd.  BagM  und  MirelMn.  14 
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berührt,  so  lag  er  selbst  schon  wieder  auf  dem  Rücken. 
Nun  sah  er  Avohl,  dass  er  dem  Kh^inen  iiiclits  anhaben  könne, 
und  trotzdem  ihm  dieser  wiedt  r  tolgte,  so  beachtete  er  das 
doch  jetzt  nicht  mehr.  Der  Kleine  war  auch  TerschwundeDy 
als  er  in  Striesow  ankam. 

Als  er  den  Bauern  enahlte^  was  ihm  begegnet  war, 
sagten  ihm  diessi  es  sei  Unrecht  gewesen,  dass  er  auf  den 
Kleinen  geflncht  und  Hand  an  ihn  gelegt  habe;  er  könne 
nur  froh  sein,  dass  er  mit  dem  Leben  dayon  gekommen  sei. 
Darauf  ass  und  trank  der  Bauer  und  erzahlte,  er  müsse  noch 
nach  Dissen.  Er  Hess  sich  auch  von  seinem  Vorhaben  trotz 
alles  Abredens  nicht  abbringen:  darauf  erbot  sich  ein  alter 
Bauer,  er  wolle  ihn  begleiten.  Nachdem  beide  eine  Strecke 
gegangen  waren,  sahen  sie  viele  Bludniks,  welche  immer  auf 
und  nieder  stiegen  und  sie  im  Kreise  umspielten.  „Siehst 
Du/  sprach  der  alte  Bauer  zu  seinem  Begleiter,  Jetzt  hat 
das  Mannchen  sich  in  einen  Blndnik  verwandelt  und  seine 
Gefährten  herbeigeholt  Fluche  ihnen  ja  nicht  wieder.^  Da 
merkte  der  Bauer,  dass  er  einer  grossen  Gefahr  entronnen 
sei  und  hat  auch  nie  wieder  auf  die  Bludniks  geflucht^ 

Fehrow. 

9. 

Einem  Bauer  in  Werben,  welcher  sich  in  einem  Kahn 
auf  der  Spree  befand,  hat  der  Bludnik  einmal  den  Kahn  um- 
geworfen, ist  dabei  aber  so  ausgeglitten,  dass  er  unter  den 
Kahn  gekommen  ist.  Der  Bauer  griff  schnell  unter  den 
Kahn,  um  au  erfahren,  wer  ihm  diesen  Schabernack  gespielt 
habe.  Da  trug  es  sich  au,  dass  er  ein  ganaes  Bfischel 
Ton  Haaren  zu  fassen  bekam.  Werben. 

10. 

Zur  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  regierten  im 
lladuscher  Busch  die  Bludnik.s.  Sie  hatten  ihren  Sitz  auf 
einer  grossen  hohlen  Weide  und  leuchteten  oft  in  der  Nacht 
wie  eine  siebenarmige  Lampe.  Einst  beredeten  sich  zwei 
Jungen,  sie  wollten  die  Bludniks  auf  der  Weide  ausbrennen. 
Die  Jungen  wurden  zwar  gewarnt,  die  Bludniks  auf  ihrer 
Weide  zu  stSSren,  da  sie  die  Seelen  von  verstorbenen  Kindern 
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waren,  allein  die  Jungen  liessen  sich  in  ihrem  Vorhaben  nicht 
irre  machen,  sondern  nahmen  Keisigbündel  und  gingen  damit 
zu  der  alten  Weide.  Hier  legten  sie  die  Reisigbündel  auf  die 
Krone  der  alten  Weide,  dann  brannten  sie  dieselben  an.  Darauf 
liefen  die  Jungen  eilig  nach  Hanse.  Sie  wollten  eben  zum 
Hofthore  hineingehen,  als  eie  Ton  unsichtbarer  Hand  ergriffen 
und  Aber  das  Hofthor  hinüber  gewoxfen  wurden.  Sie  fielen  in 
ein  Wasserloch,  welches  sich  auf  dem  Hofe  befEmd  und  blieben 
eine  ganze  Weile  besiniiuugslos  darin  liegen.  Nach  ciiiiger 
Zeit  kamen  sie  zu  sich,  krochen  auf  das  Trockene  und  gingen 
in  das  Wohnhaus;  dort  erzählten  sie,  was  geschehen  war. 
Da  sagten  die  alten  Leute,  welche  das  hörten:  „Passt  einmal 
anf,  die  Beiden  sterben  noch  in  diesem  Jahre."  Und  richtig^ 
zur  Kirmes  wurden  die  beiden  Kinder  begraben. 

Badutoh. 

11. 

Bei  einem  Bauer  klopfte  es  einmal  des  Abends  an 
das  Fenster;  eine  Stimme  rief:  „Ich  bin  da,  ich  bin  da." 
Der  Bauer  trat  an  das  Fenster;  da  sah  er  einen  Bludnik 
stehen.  Ihr  fragte  ihn,  was  er  wolle,  der  Bludnik  sagte: 
„Gieb  mir  einen  PfSsnnig.^  Der  Bauer  nahm  eine  Holz- 
kelle, legte  einen  Pfennig  darauf  und  reichte  denselben  zum 
Fenster  hinaus.  Als  der  Bauer  dem  Bludnik  so  zu  Willen 
gewesen  war,  zeig^«  sich  dieser  dankbar,  denn  er  wies  dem 
Bauer  einen  Fleck  an,  wo  Geld  vergraben  liege.  Der  Bauer 
grub  an  der  betretłeudeu  iStelie  nach  und  fand  auch  richtig 
dort  einen  Schatz.  Sjrlow. 


12. 

Der  Bludnik  geht  Abends  und  Nachts  in  Gestalt  eines 
Lichtes  überall  herum  und  lockt  diejenigen  Leute  in  Sumpf 
und  Morast^  welche  sich  in  der  Nacht  draussen  herumtreiben. 

Alt-DObers. 

13. 

Der  Bludnik  fDhrt  nicht  nur  des  Nachts,  sondern  auch 
am  Tage  die  Leute  irre.  Das  kann  eine  Frau  ans  Ali>D5beKn 
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bezeugen^  welche  zweimal  von  ihm  bei  Tage  iii  die  Irre  ge- 
führt worden  ist  Alt-Döbem. 

14 

Ein  Fuhrmann^  welcher  regelmassig  des  Nachts  mit 
seinem  Gespann  nach  Hause  zurückkehrte,  wurde  dabei  von 
einem  kleinen  Mann  so  geführt,  dass  er  niemals  den  rechten 
Weg  verfehlte.  So  oft  <'H  iiilmlich  dunkel  wurde,  stallte  sich 
das  Männchen  bei  ihm  ein,  setzte  sich  auf  die  Deichsel  und 
leuchtete  ihm.  Wemi  nim  der  Fuhrmann  glücklich  zu  Hause 
angekommen  war,  gab  er  dem  Mämichen  zum  Dank  eine 
kleine  Gabe.  Der  Fnbrmann  wollte  einmal  Tersucheni  ob 
der  kleine  Mann  ibm  nicht  ohne  solche  Oabe  leuchten 
werde:  bei  der  nächsten  Gelegenheit  gab  er  also  demselben 
nichts.  Da  kam  das  Männchen  mit  seiner  Leuchte  nicht 
wieder,  so  dass  der  Mann  schon  am  nächsten  Abend  sich 
mit  seinem  Gespaim  verirrte,  ja  als  er  in  grösster  Verlegen- 
heit den  Weg  suchte,  hörte  er  ganz  in  seiner  Nälie  ein 
spöttisches  Lachen.  Als  er  hinsah,  von  wo  das  Lachen  er- 
scholl,  bemerkte  er  den  kleinen  Mann.  Dieser  war  durch 
kein  Versprechen  zu  vermögen,  ihm  zu  helfen.  So  hatte  der 

Fuhrmann  sich  die  Gunst  des  Männchens  Teracheni 

Drebkav. 

15. 

In  Weichau  war  einmal  ein  Bauer  in  der  Schenke  zu 
Biere  gewesen:  auf  dem  Wege  nach  Hause  kam  er  an  dem 
goldenen  Born  vorbei.  Er  traf  dort  einen  Bludnik  und  sagte: 
„Lichtchen  komm  mii^  ich  werde  Dich  besahlen."  Das  Licht 
ging  mii  Der  Bauer  kam  nach  Hause,  gab  aber  dem  Licht 
kein  Geld,  sondern  er  ging  rasch  in  seine  8tube  und  machte 
die  Thür  schnell  hinter  sich  zu.  Es  währte  nicht  laii^e, 
80  entstand  in  seinem  Viehstalle  ein  liircliti^rliclies  Gebrüll, 
so  dass  der  Bauer  sich  anschickte,  in  den  Stall  zu  gelien, 
um  das  Vieh  zu  beruhigen.  Kaum  hatte  er  die  Thür  seines 
Hauses  geöffiiet,  so  sprang  das  Lichtchen  dicht  vor  seinen 
Füssen  herum.  Da  wurde  der  Bauer  ärgerlich  und  wollte 
es  greifen,  das  kleine  Licht  aber  liess  sich  nicht  greifen, 
sondern  hüpfte  immer  weiter.  Als  der  Bauer  danach  lief,  fiel 
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er  in  das  grosse  Wasserloch,  welches  auf  seinem  Hofe  war. 
Darauf  Terschwaud  der  Bladnik  unter  lautem  Gelächter. 

Werchan. 

16. 

lu  der  Nähe  von  Jähnsdurt'  belinden  sich  grosse  Wiesen- 
flächen, welche  Zarntchen  genannt  werden.  In  dieser  Gegend 
ist  es  niclit  recht  richtig,  denn  dort  sind  von  jeher  viel 
Irrlichter  gesehen  worden j  man  pflegte  auch  zu  sagen,  dass 
Jemand,  welcher  nach  den  Zarntchen  gehe,  sich  zum  Teufel 
begebe. 

Einst  hatte  sich  ein  Mann  aus  Jähnsdorf,  welcher  des 
Abends  sein  Mehl  aus  der  MOhle  nach  Hause  fuhr,  ein  Irr- 
licht ausgebeten,  das  ihm  leuchten  solle.  Da  war  ihm  denn 
auf  dem  Wege  nach  seinem  Dorfe  zu  ein  Irrlicht  immer 

voraus  geflackert,  so  dass  er  glücklich  sein  Gehöft  erreicht 
hatte.  Aber  als  er  auf  dem  Hofe  war,  sprach  er,  an.statt 
dem  Irrlicht  zu  danken:  „Gelobt  sei  Gott,  dass  ich  glücklich 
heim  bin."  Sofort  war  das  Irrlicht  verschwunden.  Der  Bauer 
hatte  aber  keinen  Yortheil  von  seinem  Betrüge,  denn  in  dem- 
selben Augenblick,  in  welchem  er  die  betreffenden  Worte 

sprach,  lag  sein  Fuder  Mehl  in  der  Düngergrube. 

J&hnsdorf. 
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1. 

Ss  war  emmal  eine  Predigenfrau,  die  hatte  drei  T5chter 

und  einen  Sohn.  Die  Töchter  waren  bei  ihr,  der  Sohn  aber 
war  weit  fort  in  Kriegsdiensten.  Eines  Tages  kam  ein  feiner, 
junger  Mann  und  fragte  die  Wittwe,  ob  sie  ihm  ihre  älteste 
Tochter  zur  Frau  gehen  woHe.  Der  Fremde  sprach:  „Ich 
habe  ein  schönes  Schloss;  viele  Wälder,  Felder  und  Dorfer 
sind  mein  Eigenthum.  Ich  habe  Eure  Tochter  schon  öfter 
gesehen;  sie  gefallt  mir,  deshalb  will  ich  sie  um  jeden  Preis 
znr  Frau  haben.*'  Da  lies«  die  Fran  ihre  Tochter  rufen  und 
sprach  zu  ihr:  „Willst  Du  mit  dem  Fremden  ziehen?'*  Die 
Tochter  sagte  „Ja.**  Da  sprach  der  F^mnde:  „In  drei  Tagen 
soll  die  Hochzeit  sein;  nach  der  Hochzeit  fahrst  Du  mit  mir 
nach  iiu'iuem  Schlosse.'^  Am  dritten  Tage  kctm  dvi  I  remde 
wieder,  und  die  Hochzeit  wurde  gefeiert;  Abends  fuhr  das 
Ehepaar  nach  dem  Schlosse.  Als  die  junge  Frau  am  andern 
Morgen  aufwachte,  stand  der  Mann  vor  ihrem  Bette,  gab 
ihr  zwölf  Schlüssel  und  sprach:  ^ch  muss  verreisen  und 
komme  in  einigen  Tagen  wieder:  in  elf  Zimmer  darfst  Du 
gehen,  in  das  zwölfte  aber,  welches  dieser  Schlflssel  öffbet, 
nicht;  thust  Du  das  doch,  so  musst  Du  sterben.'' 

Nachdem  der  Mann  fort  war,  ging  die  Frau  in  elf 
Zimmer;  durch  das  Schlüsselloch  guckte  sie  auch  in  das  zwölfte. 
Da  sah  sie  viel  Blut  auf  dem  Boden,  so  dass  sie  heftig  erschrak. 
Nach  einigen  Stunden  schon  kam  ihr  Mann  zurück;  die  Frau 
zeigte  eine  grosse  Angst.  Da  sprach  er:  „Du  hast  in  das 
zwölfte  Zimmer  gesehen,  komm,  jetzt  kannst  Du  auf  immer 
darinnen  sitzen/'  Nach  diesen  Worten  fasste  er  seine  jFraa 
und  zog  sie  an  den  Haaren  in  die  dunkle  Kammer  hinein. 

Darauf  ging  er  wieder  zn  der  Predigersfirau  und  sagte: 
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„Deine  Tochter  ist  krank  geworden,  gicb  mir  die  andere  zur 
Pflege  mit."  Die  Mutter  spracli:  „Ja,  meine  Tochter  kuuii  mit- 
gehen." Da  setzte  sich  die  Tochter  zu  dem  Manne  in  den 
Wagen  und  fuhr  mit  nach  dem  Schlosse.  Am  andern  Tage 
gab  ihr  der  Mann  die  SchlUasel  zu  den  zwölf  Zimmern,  verbot 
ihr  aber  gleichfalls,  in  das  zwölfte  Zimmer  zu  sehen;  dann 
ging  er  fort.  Indess  auch  sie  war  neugierig  und  guckte  aach 
in  das  zwdlfte  Zimmer  hinein:  da  sah  sie  ihre  Schwester  wie 
todt  an  der  Erde  liegen.  Knn  darauf  kam  der  Mann  nach 
Hause.  Da  sie  so  still  war,  sagte  er  gleich:  „Du  hast  auch 
in  das  zwölfte  Zimmer  gesehen,  Du  mnsst  sterben«''  Darauf 
nahm  er  die  Frau  und  sperrte  sie  gleichfalls  in  die  dunkle 
Kammer.  Dann  ging  er  wieder  zu  der  Predigersfrau  und  sagte: 
„Auch  Eure  zweite  Toc!it«'r  ist  erkrankt,  gebt  mir  die  dritte 
zur  Pflege  mit."  Die  Frau  sprach:  „Meine  Tochter  ist  zufällig 
nicht  hieTi  wartet^  sie  kommt  bald  wieder,  sie  ist  auf  demFeldej 
ist  sie  zurück,  so  will  ich  ihr  Euer  Anliegen  sagen.''  Die  Frau 
gokg  aber  in  die  Küche,  in  welcher  ihre  Tochter  war  und  sagte: 
i^t  dem  Fremden  ist  es  nicht  richtig;  ich  glaube,  Deine 
Schwestern  sind  todt.  Fahre  nur  mit  ihm  und  thue  so^ 
als  wenn  Du  nichts  gemerkt  hattest,  wir  wollen  einen  Eil- 
boten nach  Deinem  Bruder  schicken,  der  wird  Alle  erretten.'' 
Daiuuł'  sprach  die  Tochter:  „Gut,  ich  werde  mitfahren;  ich 
werde  meine  iScliürze  voll  Kosen  mitnehmen;  unterwegs  werde 
ich  eine  nach  der  andern  fallen  lassen,  dann  wird  mein  Bruder 
den  Weg  üuden."  Darauf  ging  die  Tochter  zu  dem  Fremden 
und  sprach:  „Laset  schnell  anspsnnen,  damit  wir  zu  den  kranken 
Schwestern  kommen."  Wie  gesagt,  so  getban.  Die  Tochter 
nahm  von  der  Mutter  Abschied  und  setste  sich  zu  dem  Fremden 
in  den  Wagen.  Als  sie  durch  einen  grossen  Wald  fuhren,  liess 
sie  Ton  Zeit  zu  Zeit  eine  Boss  &llen;  endlich  in  der  Nacht 
hatten  sie  das  Schloss  erreicht 

Des  andern  Morgens  sprach  der  Fremde:  „Von  hier 
kommst  Du  nimmermehr  fort.  Deine  Schwestern  sind  nicht 
krank,  sondern  Hie  sind  todt;  Du  brauchst  Dich  nicht  darüber 
zu  grämen."  Damit  gab  er  ihr  jene  zwölf  Schlüssel  und 
▼erbot  ihr,  in  das  zwölfte  Zimmer  zu  gehen.  Die  dritte  Tochter 
war  aber  klflger,  als  die  beiden  ersten,  ging  sogleich  an  das 
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zwölfte  Zimmer  und  rief  hinein:  „Schwestern,  lebt  Ihr  noch? 
Mein  Bruder  wird  Euch  erlosen"  Da  rief  die  eine:  „Ja,  wir 
leben  noch,  rette  Du  Dich  nur."  Darauf  verliess  sie  das  Schloss. 
Als  sie  aus  der  Uausthür  trat,  stand  ein  altes,  graues  Weib 
vor  ihr  und  sprach:  „Ach,  ich  Arme  muss  noch  hier  bleiben^ 
könnte  ich  doch  auch  mit  Dir  fliehen^  aber  ich  bin  schon 
lange  hier  Tenaabert  in  dieeem  Sefalosse,  ich  kann  nicht  fort 
Aber  ich  werde  Dir  helfen.  Bist  Da  gerettet^  so  gedenke  aach 
meiner.^  Darauf  langte  die  Frau  in  ihre  Hingetasche  und  nahm 
drei  GegenstiSnde  daraus  herror,  ein  FlSschchen,  eine  Bfirste 
und  eine  Scheere.  Das  alles  gab  sie  dem  Ifödchen  und  sprach: 
„Wenn  Du  aus  dem  Bereiche  des  Schlosses  bist,  wird  Dich  der 
Zauberer  vertolgen,  aber  stets  in  einer  andern  Gestalt.  Wirf 
nur  Alles,  was  ich  Dir  gegeben  habe,  hinter  Dich,  wenn  Du 
es  für  nöthig  hältst,  dadurch  wirst  Du  Dich  retten.'' 

Die  Predigerstochier  war  kaum  eine  Strecke  gegangen, 
so  Terfolgte  sie  ein  grosses  Schwein.  Da  warf  sie  die  Bflrste 
hinter  sich.  Pldtdich  war  ein  wflstes  Dickicht  hinter  ihr  eni- 
standen^  durch  welches  das  Schwein  sich  mfihsam  seinen  Weg 
bahnte.  Aber  das  dauerte  nicht  lange  und  wieder  kam  das 
Schwein  in  schnellem  Laufe  hinter  ihr  her.  Da  nahm  das  Mäd- 
chen das  Fläschchen  und  wart"  es  hinter  sich;  daraus  ward  ein 
grosser  See,  so  dass  das  Schwein  einen  langen  Umweg  machen 
musste,  nm  zn  dem  Mädchen  zu  gelangen.  Aber  bald  war  es 
doch  wieder  in  der  Nälie  des  Mädchens.  Da  warf  dasselbe  in 
der  Venweiflung  die  Scheere  hinter  sich:  die  Scheere  blieb  mit 
dem  einen  Ende  in  der  Erde  feststecken,  das  andere  Ende 
aber  stand  empor.  Das  Schwein  lief  darauf  su  und  ritite 
sidi  an  dem  emporstehenden  Ende  den  Bauch  auf,  so  dass 
es  todt  snr  Erde  fieL  Unangefochten  kam  das  Hftdchen 
darauf  zu  seiner  Mutter;  dort  war  unterdessen  der  Bruder 
eingetrofi'en  und  hatte  den  W'eg  nach  dem  Schlosse  ge- 
nommen. Nach  kurzer  Zeit  kam  er  mit  den  beiden  Schwestern 
zurück.  Diese  erzählten,  ihr  Bruder  habe  den  Gnlnbart  und 
die  übrigen  Zauberer  getödtet  und  viel  Geld  im  Schlosse 
gefunden,  welches  er  mitbringe.    Von  der  Zeit  an  lebte  die 

Predigersfrau  mit  ihren  Kindern  herrlich  und  in  Freuden. 

bei  Veischao. 
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Des  Schneiders  Wettstreit  mit  dem  Riesen. 

Ein  Schneider  arbeitete  bei  einem  Bauer  und  bekam 
zur  Yeiperzeit  eine  Quarkschnitte.  Da  er  dieselbe  nicht  gleich 
aas,  BO  setzten  sich  die  Fliegen  dazaof.  Er  aber  nahm  ein 
Stftck  Zeug,  schlug  sa  und  tOdtete  mit  einem  Schlag  ftlnizig 
Fliegen.  Als  er  das  gethan  hatte,  dflnkte  er  sich  zu  gnt 
Ittr  sein  Handwerk,  nähete  einen  Gürtel  und  setzte  darauf 
die  Worte:  ,,Fnnfzij?  mit  einem  Schlag."  Daraui  begab  er 
sich  auf  die  Wauderschaft. 

Als  er  müde  geworden  war,  leerte  er  sich  schlafen  -  er  hatte 
nämlich  in  der  Haide,  in  welcher  er  sich  befand,  einen  passenden 
Ruheplatz  gefunden.  Tn  dem  Walde  hielt  sich  ein  Riese  auf,  dieser 
traf  snfiUlig  anf  den  Schlafenden:  nachdem  er  die  Inschrift  ge- 
lesen hatte,  bekam  er  grosse  Achtung  yor  dem  kleinoi  Mann. 
Er  weckte  ihn,  und  um  dessen  Kräfte  zu  erproben,  bot  er  ihm 
einen  Wettkampf  an.  Zuerst  schlug  er  ihm  vor,  sie  wollten 
Fichten  ausreissen.  Der  Schneider  meinte,  das  sei  gar  nichts, 
eine  einzelne  Fichte  auszureisseii,  er  wolle  sich  im  Dorfe  Stricke 
und  Ketten  leihen,  dieselben  um  die  Haide  schlingen  und  so 
alle  Fichten  mit  einem  Male  umreissen.  Darauf  ging  der 
Kiese  nicht  ein,  er  schlug  aber  dem  Schneider  vor,  sie  wollten 
sehen,  wer  einen  Stein  am  höchsten  werfen  konnte.  Der 
Schneider  willigte  ein,  stellte  aber  die  Bedingung,  der  Stein 
mflsse  so  schnell  und  so  hoch  geworfen  weiden,  dass  man 
ihn  in  der  Luft  singen  hdren  kSnnte.  Der  Riese  warf  ge- 
waltig hoch,  allein  sein  Stein  blieb  stumm  und  kam  nach 
einiger  Zeit  wieder  herunter.  Der  Schneider  aber  hatte  eine 
Lerche  gefangen.  Er  grifl'  also  in  die  Tasche,  in  welcher 
er  die  Lerche  hatte,  imd  warf  sie  in  die  Luft.  Die  Lerche 
stieg  und  stieg,  und  froh  ihrer  Freiheit  sang  sie  ihr  Lied 
den  Wolken  zu.    Also  hatte  der  Schneider  gesiegt. 

Darauf  schlug  der  Schneider  dem  Biesen  einen  andern 
Wettkampf  vor.  Sie  wollten  erproben,  wer  aus  einem  Stein 
WasMT  drücken  könnte.  Der  Biese  ergriff  einen  Stein 
und  drOckte,  dftss  die  Finger  knackten,  allein  Wasser 
kam  nicht  daraus  hervor.    Da  nahm  der  Schneider  einen 
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KSse  aus  der  Tasche.  Als  er  denselben  drückte,  lief  das  Wasser 

nur  so  zwisclien  den  Fingern  hindurch.  Also  musste  der 
Riese  sich  für  besiegt  erklären.  Miscben« 

3. 

Die  (ieister  im  Słromberg  uud  im  Löbaner  Berg. 

Als  in  uralter  Zeit  der  Stromberg  bei  Weissenberg  auf- 
gehört hatte  ein  feuerspeiender  Berg  an  sein  und  die  durcih 
Feuer  entstandenen  HdUen  erkaltet  waren,  sogen  in  dieselben 
Gespenster  und  Geister  ein,  welche  auf  dem  Berge  und  dessen 
Umgebung  ihr  Wesen  trieben.  Sie  hatten  ihre  besonderen 
Feste,  zu  welchen  sie  ihre  Kramwaaren  in  Weissenberg  kauft4?n, 
auf  den  naheliegenden  Dörfern  aber  Milch  und  Quark.  Beim 
Einkaut  gaben  sie  den  Leuten  verschiedene  Räthsel  auf, 
welche  jedoch  die  Menschen  zur  grössten  Freude  der  Geister 
niemals  rathen  konnten.  ,,Denn  so  Jemand  unsere  Räthsel 
Itst,*^  sagten  sie,  ,^0  dürfen  wir  fOrder  nicht  mehr  im  Strom- 
berg bleiben;  das  wtirde  uns  aber  sehr  yerdriessen,  denn  hier 
geföllt  es  uns  gar  zu  guf 

Eines  Tages  hatten  die  Geister  in  Weissenborg  alle 
Kramwaaren  aufgekauft  und  in  Särka  und  Maltitz  alle  Milch 
und  allen  Quark;  daraus  erriethen  die  Leute,  dass  mau  sich 
im  Stromberg  zu  einem  grossen  Feste  rüste. 

Des  andern  Tages  in  den  Vormittagsstunden  ackerte 
ein  Knecht  in  der  Nähe  des  Strombergs  uud  hörte  das  Ge- 
klapper von  Backgeräthschaften.  Eine  Weile  schwieg  er, 
dann  aber  rief  er  seinen  Pferden  laut  su:  „Oeki,  meine 
Braunen ;  geht;  hier  ist  es  ja  auch  so,  dass  die  Nase  Alles 
und  der  Mund  Nichts  bekommt!^  Aber  wie  wunderte  er  sich, 
als  er  an  das  Ende  des  Ackere  kam  und  einen  frischgebackmieii 
Kuchen  bemerkte,  in  welchem  ein  Messer  mit  goldenen 
Schalen  steckte;  nebenbei  stand  ein  geschliffenes  Krystall;^las 
mit  Getränk.  Vom  Berge  her  aber  rief  Jemand:  „Den  Kuelien 
darfst  Du  essen,  aber  ganz  muss  er  bleiben.  Das  Getränk 
darfst  Du  trinkon,  aber  die  Nase  darfst  Du  nicht  in  das 
Glas  stecken!"  Der  Knecht  besann  sich  ein  Weilchen,  dann 
nahm  er  das  Messer  und  schnitt  das  Mittelste  des  Kuchens  so 
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aus,  duss  der  Rand  deäHelben  ganz  blieb;  darauf  trank  er  aus 
dem  Glasp  so,  dass  er  nicht  die  Nase,  sondern  das  Kinn  in  das 
Glas  steckte.  Nachdem  er  Alles  aufgegeaseiL  und  ausgetrunken 
hatte,  ackerte  er  ruhig  weiter.  Als  er  wieder  zum  Ende  des 
Ackers  kam,  waren  Kuchen  mid  Glas  verschwimden;  vom 
Berge  her  aber  rief  es:  JDidi  hat  der  Teufiel  klug  gemacht, 
jetst  mtlssen  wir  mit  schwerem  Herzen  scheiden!'' 

Am  folgenden  Morgen  erhielten  die  Leute  in  Krapitz 
und  Kittlitz  von  den  Geistern  den  Befehl,  sie  sollten  in  der 
nächsten  Nacht  die  Hunde  angebunden  halten  und  sich  nicht 
aus  den  VV'ohnunsfen  rüliren.  Das  thaten  auch  die  Leute. 
In  derselben  Nadit  aber  hatte  sich  ein  Mädchen  im  Freien 
verspätet.  Da  hörte  es  auf  der  Strasse  von  Weisseuberg 
Wagengerassel  und  Pferdegetrappel.  Das  Mädchen  blieb 
neugierig  unter  dem  Thorweg  stehen.  Zuerst  sah  es  eine 
Menge  Ueiner  Geister  in  guter  Ordnung  vorflberziehen.  Dann 
folgten  Reiter,  mit  alten,  Terschimmelten  Jacken  ange&an, 
hinter  welchen  zwölf  kleine  schöne  Ochsen  einen  grossen, 
eisernen  Wagen  mit  silbernen  Reifen  zogen,  auf  welchem 
sich  eine  grosse  riauuo,  die  mit  Gold  gefüllt  war,  befand. 

Als  der  Wagen  vorüber  war,  folgten  wieder  Reiter,  an- 
geführt von  einem  Manne  mit  einem  hohen  Federbusche. 
Am  Thore,  unter  welchem  das  Mädchen  zitternd  stand,  hielt 
plötzlich  der  Anführer  und  begann  sorgfältig  auf  der  Erde 
zu  suchen.  Als  dem  Mädchen  nichts  geschah,  fasste  es  Muth, 
trat  naher  und  sprach:  „Was  sucht  Ihr,  mein  Herr?'  Dieser 
wandte  sein  b&rtiges  Antlitz  und  seine  blitzenden  Augen 
der  Fragenden  zu  und  antwortete  missmuthig.  „Einen  Ring 
habe  ich  Terloren,"  darauf  suchte  er  weiter.  Das  Madchen 
begann  jetzt  auch  zu  suchen,  und  fand  wirklich  den  Ring. 
Derselbe  war  von  reinem  Golde,  geschmückt  mit  einem 
grossen,  funkeluden  Edelstein.  Das  Mädchen  trat  schnell  au 
don  Horm  heran  und  tibergab  ihm  den  Ring.  Dieser  nahm  ihn 
hocherfreut  und  sprach  zu  ihr:  „Heute  kann  ich  Dir  nichts 
geben,  aber  komm  über's  Jahr  auf  den  Löbaner  Berg,  dort 
will  ich  Dich  belohnen!" 

Ueber's  Jahr  machte  sich  das  Mädchen  auf,  aber  nicht 
aUein,  der  Storch  hatte  ihr  inzwischen  em  Söhnchen  gebracht, 


Digitized  by  Google 


—   220  — 


und  mit  diesem  ging  das  Mädchen  aut  den  Löbauer  Berg. 
Als  es  am  I3erge  war,  sah  es  in  einer  Felsenwand  ein  Thor 
weit  geöffnet.  Durch  da,sselbe  gelangte  es  in  eine  grosse 
Hohle,  in  welcher  ein  goldener  Tisch  stand:  an  dem  Tisch 
msen  die  Reiter,  welche  in  jener  Haioki  vorüber  getogen 
wareUi  aber  alle  schliefen. 

Kaum  war  das  Mfidchen  eingetrete&,  so  reckten  Alle  die 
K5pfe  in  die  H5be;  ein  alier  Beitersmaim  aber  trat  bersa  und 
fragte:  i^^^cbenken  sieb  die  Wenden  nocb  gegenseitig  mit 
friscbgebackenemBrode?^  Ohne  Fnrebt  antwortete  das  Bfödcben : 
„Ja  wohl!'*  Der  Alte  fragte  weiter:  „Fliegen  in  der  Lausitz  noch 
die  schnatternden  Vögel  mit  den  langen  Schwänzen?"  Das 
Mädchen  wusste  nicht  sogleich,  welche  Vögel  der  Ahe  lueinte; 
doch  üel  ihm  ein,  es  möchten  wohl  die  Elstern  sein,  und 
schnell  antwoi-tete  es:  „Jn,  ja,  deren  giebt  es  dort  noch  genug.^ 
Da  Hess  der  Alte  den  Kopf  bangen  und  sprach:  „Dann  ist  unsere 
Zeit  nocb  nicbt  gekommen.^  Nack  diesen  Worten  ging  «r  an 
seinen  Ort,  nnd  Alle  scbliefen  wieder  ein.  Daranf  trat  jener  An- 
fttbrer,  welcber  den  Ring  yerloren  batte,  an  dem  MSdeben  und 
zeigte  ibm  eine  grosse  Pfanne  toII  Gold;  er  sagte,  dasselbe  k5nne 
davon  nelinien,  so  viel  es  wolle.  Das  Mädchen  Hess  sich  nicht 
lange  uöthigen,  setzte  das  Kind  auf  den  goldenen  Tisch,  füllte 
die  Taschen,  raffte  die  Schürze  voll  und  trug  das  Gold  hinaus,  um 
dann  das  Söhnchen  zu  holen.  Aber  kaum  war  das  Mädchen  vor 
dem  Felsen,  so  schlug  das  Thor  zu,  in  Löbau  aber  schlug  die 
Uhr  eins.  Das  Mädchen  fiel  ohnmächtig  zur  £rde,  als  es  die  kahle 
Felsenwand  Tor  sieb  sab.  Als  das  Mädcben  wieder  zu  sieb  ge- 
kommen war,  rief  nnd  weinte  ee;  aber  vergebens  rang  die  junge 
Mutter  die  Hände  und  bat  Gott  auf  den  Knieen  um  ibren  Sobn, 
ee  war  Alles  umsonst^  der  Fels  5ffiiete  sieb  nicbt  wieder.  Da  ward 
ihr  auch  das  Gold  gleichgültig.  Als  kein  Beten  und  Jammern  half, 
eilte  sie  nach  Löbau  hinab  und  fragte  dort  alle  Geistlichen  um 
Rath,  aber  auch  die  konnten  nicht  helfen.  Endlich  rieth  ihr  ein 
alter,  kluger  Mann,  sie  möchte  tiber's  .lahr  wieder  zu  dem 
Bei^  gehen,  und  sehen,  ob  sich  der  Felsen  wieder  öffnen  werde. 

Scbon  eine  Woche  vor  der  festgesetzten  Zeit  stand  das 
Mftdcben  vor  dem  Felsen,  um  die  reebte  Stunde  nicbt  zu 
Ters&umen.  Sndlieb  nabte  die  letzte  Nacbi  In  Löbau  auf 
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dem  Thurme  schlug  es  zwölf:  in  demselben  Augenblicke  öffnete 

sich  der  Felsen.  Freudig  eilU^  das  Madchen  in  die  Höhle.  Und 

welche  Freude!  auf  dem  Tische  sass  das  Ööhnchen  und  spielte 

mit  einem  goldenen  Apfel.  Eilig  erfasste  die  Mutter  ihr  Kind 

und  lief  mit  denuelbeu  hinaus,  schnell  wie  der  Wind;  sie 

sah  sich  sieht  am  und  stand  nieht  still,  bis  sie  gUteUich 

nach  Krapits  kam.  Hier  erst  yermochte  sie  sieh  Ton  Hersen 

fiber  die  glfickliche  Errettung  ihres  Sohnes  zu  freuen. 

bei  LObatL 

Das  Wasser  des  Lebens. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  drei  Söhne.  Einstenfi 
wurde  der  König  sehr  krank;  da  liess  er  seine  Söhne  zu  sich 
kommen,  denn  er  dachte,  er  werde  sterben.  Nachdem  er 
die  Sdhne  ennahnt  hatte,  sie  sollten  naeh  seinem  Tode  nieht 
in  Zank  und  Zwietrseht  leben,  gingen  dieselben  traurig  in 
den  Garten,  denn  sie  mochten  nidit  glauben,  dass  ihr  Yater 
sterben  werde.  Als  sie  so  in  dem  Garten  auf  und  ab  gingen^ 
trat  ein  alter  Mann  an  sie  heran  und  fragte,  warum  sie  so 
traurig  seien.  Da  sagte  der  älteste  Sohn:  „Unser  Vater  ist 
selir  krank  und  wird  diese  Erde  wohl  bald  verlassen."  Der 
Mann  erwiederte:  „Ein  Arzt  kann  Eurem  Vater  freilich  nicht 
helfen,  aber  dasjenige  Mittel,  welches  ich  Euch  sagen  werde, 
wird  ihn  Tom  Tode  erretten."  Erstaunt  horchten  die  Söhne 
aaf  und  firagten,  was  das  f&r  ein  Mittel  wäre.  Der  Mann 
sagte:  „Es  ist  das  Wasser  des  Lebens.  Einer  Ton  Euch  muss 
sich  anfimachen  und  dassdbe  holen,  den  Weg  wird  er  schon 
finden.''  Nach  diesen  Worten  war  der  Mann  Terschwunden.  Der 
SHeste  Sohn  ging  sogleich  zu  seinem  Vater  und  sagte  ihm, 
dass  er  ihn  vom  Tode  erretten  wolle,  er  werde  ihm  das 
Wasser  des  Lebens  holen.  Der  alte  König  gab  ihm  seinen 
Setzen;  darauf  nahm  der  Sohn  von  seiner  Mutter  und  von 
seinen  Brüdern  Abschied  und  ritt  zum  Schlossthore  hinaus. 

Er  war  schon  viele  Tage  geritten,  als  er  in  einen  grossen 
Wald  kam;  in  dem  Walde  gelangte  er  an  einen  Kreuzweg, 
an  welchem  ein  Männchen  sass.  Das  Männchen  fragte: 
„Wohin  Du  jm^^er  Reiter?*'   Der  Prins  erwiederte:  „Das 
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brauchst  Du  nicht  zu  wissen,  Du  kannst  mir  doch  nicht 
helfen."  Damit  ritt  er  seines  Weges.  Aber  je  weiter  er  ritt, 
desto  enger  wurde  der  Weg,  bis  er  endlich  in  eine  finstere 
Schlucht  kam,  in  welcher  er  weder  Torwarts,  noch  r&ckwärta 
konnte,  so  dass  er  darin  bleiben  musste. 

Als  der  älteste  Prinx  so  Umge  ausblieb,  machte  sich  der 
Bweite  auf  den  Weg.  Aber  ihm  ging  es  nicht  besser  als  dem 
ersten,  auch  er  wurde  yon  dem  Minnchen  in  dieselbe  Sehlucht 
▼erbannt.  Da  sattelte  der  jüngste  Prinz  sein  Pferd  und  ritt 
zum  Schlossthore  hinaus;  er  kam  auch  in  den  grossen  Wald 
uiul  an  den  Kreuzweg.  Das  Mäimchen  «ass  wieder  da  und 
fragte:  „Wohin  mein  junger  Reiter?"  „Ach!"  sagte  der  Prinz, 
„ich  soll  das  Wasser  des  Lebens  holen,  damit  ich  meinen  Vater 
vom  Tode  errette."  Da  sprach  das  Männchen:  „Weil  Du 
so  freundlich  bist,  wirst  Du  es  auch  finden.  Wenn  Du  diese 
Strasse  fortreitest,  kommst  Du  bald  an  ein  grosses  Schloss,  das 
Schloss  aber  ńnd  seine  Bewohner  sind  venaubert.  Wenn  Du 
in  den  Schlosshof  kommst,  so  wirst  Du  swei  Löwen  erblicken, 
diesen  beiden  Löwen  wirf  je  ein  halbes  Brod  in  den  Rachen, 
dann  werden  sie  schweigen  und  Dich  ziehen  lassen.  Darauf 
geh'  in  das  Schloss,  dort  wirst  Du  eine  verzauberte  Prinzessin 
finden;  wenn  Du  sie  erlöst  hast,  wird  sie  Dir  Alles  sagen, 
was  Du  łhun  sollst.  Du  darist  aber  nur  so  lange  in  dem 
Schlosse  weilen,  bis  die  Uhr  £wölf  schlägt)  bist  Du  beim 
zwölften  Schlag  noch  drinnen,  so  ist  es  um  Dein  Leben  ge- 
schehen.^ Darauf  gab  das  Männchen  dem  Jflngling  eine  eiserne 
Ruthe,  um  mit  derselben  das  Thor  su  sprengen  und  ein  Brod 
ittr  die  Löwen,  damit  sie  schwiegen  und  ihn  ziehen  liessen. 

Nachdem  der  PHnz  eine  Strecke  weit  geritten  war,  er- 
blickte er  in  der  Feme  das  Schloss.  Es  dauerte  nicht  lange, 
so  war  er  mit  seinem  Pferde  vor  dem  Thore,  nahm  seine 
kleine  Eisenruthe  und  schlug  damit  auf  die  Klinke:  du  sprang 
das  Thor  auf.  Hasch  brach  er  das  Brod  in  zwei  Hälften 
und  warf  jedem  Löwen  die  eine  Hälfte  in  den  Rachen. 
Darauf  sprengte  er  in  den  Öchlosshof  und  band  sein  Pferd 
dort  fest^  dann  ging  er  in  das  Schloss. 

Als  er  in  das  erste  Zimmer  kam,  sah  er  einen  Mann 
an  einem  Tische  sitaen,  aber  der  Mann  sprach  kein  Wort. 
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Darauf  ging  er  weiter  und  kam  in  das  zweite  Zimmer;  dort 
Saas  die  Prinzessin  auch  an  einem  Tische;  der  Prinz  ging 
auf  sie  zu  and  berührte  sie.  Da  sah  die  Prinzessin  zu  ihm 
auf  und  sprach:  „Ueber^s  Jahr  um  diese  Zeit  komm  wieder, 
dann  wirst  Du  mich  gana  erldgen^  jetzt  ist  die  Zeit  daaa  noeli 
nicht  gekommen.''  Daraaf  sagte  sie  ihm  noch  Einiges,  dann  ging 
der  Prinz  weiter.  Br  kam  in  ein  anderes  Zimmer,  dort  stand 
ein  Bett  aufgeschlagen  -,  er  legte  sich  ein  Weilchen  darauf,  um 
zu  rohen.  Dann  ging  er  weiter  und  gelangte  in  einen  grossen 
Gang:  hier  iand  er  die  Quelle  mit  dem  Wasser  des  Lebens. 
Er  schöpfte  schnei]  ein  Flüschchen  davon  voll  und  ging  eilig 
zum  Schlosse  hinaus.  Schnell  sprang  er  jetzt  auf  sein  Pferd 
und  wollte  zum  Thore  hinaus:  da  hob  die  Uhr  an  zu 
schlagen,  der  Prinz  sprengte  eben  dem  Thore  zu.  Er  war  mit 
seinem  Pferde  noch  nicht  ganz  draussen,  als  das  Thor 
krachend  zuflog  und  dem  Pferde  ein  Stück  Tom  Schwänze 
wegschlug.  Vor  dem  Thore  fand  er  das  Ueilie  Mannchen, 
das  sprach:  »Eile,  Du  musst  noch  mehr  yoUbringen»  Du 
wirst  jetzt  durch  drei  Königreiche  kommen;  in  dem  ersten 
ist  Aufruhr,  in  dem  zweiten  Hungersnoth  und  in  dem 
dritten  Krieg.  Hier  hast  Du  eine  kleine  Ruthe,  damit  stillst 
Du  den  Aufmhr,  und  hier  ist  Brod,  das  wird  sich  verviel- 
fältigen und  die  Hungersnoth  wird  weichen.  Dann  hast  Du 
hier  ein  Schwert,  damit  wirst  Du  den  Krieg  beendigen,^ 
Darauf  ritt  der  Prinz  davon. 

Als  er  durch  das  erste  Königreich  kam,  nahm  er  seine 
Ruthe  und  schlug  damit  auf  die  Empörer  los;  es  wShrte 
auch  nicht  lange,  so  war  der  Anfrohr  gestillt.  Darauf  kam 
er  in  das  zweite  Königreich.  Hier  warf  er  das  Brod  ein 
paar  armen  Leuten  zu:  als  er  an  die  G^nze  kam,  war  die 
Hungersnoth  vorüber.  Endlich  gelangte  er  in  das  dritte  Reich. 
Er  h()rte  schon  von  VV' eitem  Kriegsgeschrei,  nahm  sein  Schwert 
in  die  Hand,  sprengte  auf  den  Feind  zu,  und  siehe,  wie  von 
bösen  Geistern  getrieben,  Terschwand  derselbe  aus  dem  Lande. 

Endlich  kam  er  an  ein  grosses  Wasser;  hier  traf  er 
unverhofft  seine  Brüder.  Alle  drei  erzählten  sich,  was 
ihnen  begegnet  war.  Darauf  gingen  sie  zu  einem  Schiffer, 
welcher  sie  an  das  jenseitige  Ufer  fahren  sollte.  Als  sie 
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auf  dem  Schiffe  Bassen,  schlief  der  jüngst«  l^der  ein.  Da 
uulmieM  die  beiden  Brüder  das  1  iüschcheii  mit  dem  AN  a^ser  des 
Lebens  dem  Bruder  uns  der  Tasche,  gössen  den  Inhalt  in  eine 
andere  Flasche  und  füllten  das  Fläschchen  des  Bruders  mit 
Seewasser.  Kurze  Zeit  darauf  landeten  sie.  Sie  weckten  ihren 
Bruder  und  stiegen  eilig  an  das  Land.  Von  hier  hatten  sie 
nicht  mehr  weit  sam  Schlosse  ihree  Yaters;  sie  beeilten  uch, 
dasselbe  sn  exmdien.  Kaum  waren  sie  dort  aoge^aogt,  so 
gingen  sie  in  das  Zimmer  ihres  Vaters;  hier  trafen  sie  die 
Mutter  weinend  an  dem  Bette  desselben,  denn  sie  hatte  ge- 
glaubt, ihre  89hne  würden  nie  wiederkehreiL  Nim  war  aber 
die  Freude  gross.  Der  jüngste  zog  eiligst  sein  i  läschchen 
aus  der  Tasche  und  gab  dem  Vater  davon  zu  trinken.  Kaum 
hatte  dieser  davon  getrunken,  so  wurde  er  kränker,  als  zuvor. 
Weinend  ging  der  jüngste  Sohn  hinaus. 

Da  nahm  der  älteste  Sohn  schnell  sein  FHlschehen  mit  dem 
echten  Lebenswasser  und  gab  seinem  Vater  davon  su  trinken, 
indem  er  sprach:  „Dein  jüngster  Sohn  hat  Dich  Teigiften 
wollen,  ich  bringe  Dir  das  rechte  Wasser  des  Lebens.*'  Der 
Vater  trank  und  stand  sofort  Ton  seinem  lünnkenlager  ge- 
snnd  nnd  nnmter  anf.  Darauf  sprach  €t  SQ  den  andern 
beiden  Söhnen:  „Laast  uns  berathen,  bevor  Eure  Mutter 
kommt,  wie  wir  das  Verbrechen  Eures  Bruders  bestrateu." 
Der  älteste  Sohn  sprach:  „Was  werden  wir  mit  ihm  machen? 
Er  muBS  sterben,  wir  lassen  ihn  von  einem  Jäger  im  Wald 
ermorden/'  Darauf  wurde  der  jüngste  Sohn  gebunden  und 
in  den  Wald  geführt.  Als  er  mit  dem  Jäger  in  dem  Wald 
angekommen  war,  sprach  dieser,  welcher  ein  gnter  Mensch 
war,  sn  ihm:  „Mache^  dsss  Da  fortkommst;  ich  will  m  Hause 
erzählen,  dass  ich  Dich  ermordet  und  dann  Tergraben  habe.*' 
Darauf  löste  er  die  Fesseln  des  Prinzen.  Dieser  ging  tiefer 
in  den  dichten  Wald,  bis  er  wieder  an  den  Kreuzweg  kam. 
Hier  sass  auch  schon  das  Mämichen.  Das  fragte  ihn,  ob 
er  noch  wisse,  was  die  Prinzessin  ihm  gesagt  habe,  und 
ob  es  seine  Brüder  auch  wüssten?  Der  Prinz  antwortete: 
JIdeine  Brüder  wissen  es  wohl,  aber  £ins  wissen  sie  nicht^ 
dass  sie  die  goldene  Strasse  gehen  sollen,  wenn  sie  znr 
Prinzessin  kommen.'*  Diese  hatte  ihm  nämlich  gesagt:  „Ich 
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werde  eine  goldene  Strasse  bauen  lassen^  und  Derjenige, 
welcher  darauf  geht;  wird  von  meinen  Dienern  Einlaas  er- 
halten/' Da  sprach  das  Männchen:  „Beeile  Dich,  denn  es 
ist  hM  Zeit''  Der  Fńnz  machte  sieh  sogleich  auf,  mn  nach 
dem  SchloBse  der  Fdnzeenn  zn  gehen. 

Unterdees  war  aneh  der  Slteete  Prinz  nach  dem  Schlosse 
der  I^rmsessm  ansgezogen.  Als  er  die  goldene  Strasse  sah, 
dachte  er:  ,,Hier  kannst  Da  doch  nicht  gehen/'  nnd  so  ging 
er  daneben.  Als  er  an  den  Schlosshof  kam,  öffnete  sich 
keine  Pforte,  und  er  musste  hingehen,  woher  er  gekommen 
war.  Dem  zweiten  ging  es  ebenso.  Endlich  kam  der  jüngste 
Eönigssohn.  Als  er  die  goldene  Strasse  sah,  verliess  er 
schnell  seinen  Weg  und  ging  auf  derselben  bis  zum  Schlosse: 
sobald  er  am  Schlossthore  angelangt  war^  öffiiete  sich  die 
Pforte,  imd  die  Prmsessin  kam  ihm  entgegen.  Noch  an 
demselben  Tage  worde  die  Hoehaeit  gefeiert,  nnd  der  Prinz 
ward  E5mg  Ton  einem  grossen  Reielie. 

Nach  einiger  Zeit  sprach  die  Prinzessin:  „Wir  wollen 
zu  Deinen  Eltern  reisen,  damit  sie  uns  segnen;  Deine  Brüder 
werden  sich  schämen,  wenn  sie  Dich  wiedersehen."  Da 
machten  sie  sich  auf  und  fuhren  zu  dem  Schlosse  des  Königs. 
Die  Freude  des  Wiedersehens  war  so  gross,  dass  alles  Böse 
darüber  vergessen  wurde.  bei  Teitohau  K. 

6. 

Das  Uüasehen  aus  PfeiEerkaeheiL 

Sin  anner  Fischer  hatte  mit  seiner  Ftwol  nnd  seinen  drei 
Kindern  Icamn  so  fiel,  dass  er  dayon  leben  konnte.  Damm 
beechloss  er,  sich  der  beiden  ftltesten  Kinder,  eines  Knaben 

und  eines  Mädchens,  zu  entledigen  Er  gebot  ikneu  ciei^hulb,  sie 
sollten,  wenn  er  zum  Fischen  gegangen  sei,  sein  Mittagbrod 
an  den  Teich  bringen.  Weil  aber  der  Weg  durch  einen 
grossen  Wald  itlhrte,  so  wolle  er  Erbsen  streuen  und  ihnen 
so  den  Weg  bezeichnen. 

Als  es  Mittag  geworden  war,  gingen  die  Kinder  mit  dem 
Essai  fort)  nachdem  sie  aber  eine  Weile  dem  Weg^  welcher  mit 
Erbsen  bestreut  war,  gefolgt  waren,  hdrte  derselbe  pldtdich 
auf  und  die  Kinder  geriethen  in  die  Irre.  Endlich  kamen 
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sie  au  ein  Häuschen,  das  war  ganz  aus  Pfefferkuchen  j^e- 
baut.  Da  fingen  die  Kinder  an,  davon  zu  essen«  Drinnen 
aber  wohnte  eine  Frau,  welche  Jeden  umbrachte,  der  sich 
ihrem  Hause  näherte.  Sie  schickte,  als  sie  hörtei  dass  die 
Kinder  von  ihrem  Häuschen  assen,  die  Magd  hinaus,  welche 
sie  in  die  Stabe  holen  sollte.  Die  Magd  aber  hatte  das  Leben 
bei  der  Fraa  satt,  sie  enftblte  den  Kindern  eilends,  was 
ihnen  bevorstehe  nnd  gab  denselben  anoh  gnte  Bałhscfalige^ 
wie  sie  der  Qefabr  entgehen  könnten.  Darauf  kamen  die  Kinder 
in  das  Zimmer  der  Alten.  Diese  sperrte  sie  in  einen  Stall 
ein,  in  welchem  sie  gemästet  werden  .sollten.  Hier  bekamen 
sie  so  viel  zu  essen  und  zu  trinken,  als  sie  nur  wollten.  Von 
Zeit  zu  Zeit  wollte  die  Alte  sehen,  ob  die  Kinder  fett  genug 
wären,  um  gegessen  zu  werden:  sie  forderte  also  den  Knaben 
auf,  seinen  Finger  zum  Gitter  herauszustecken:  der  aber  hatte 
ein  Stockchen  geschnitst  nnd  steckte  das  hinaus.  So  f&hlte  sich 
der  Finger  immer  mager  an.  Endlich  aber  hatte  es  die  Fran 
satt>  noch  ISnger  sa  warten;  deshalb  befahl  sie  dem  Knaben, 
er  solle  ans  dem  Stalle  heiaoskommen.  Da  fsnd  es  sich 
denn,  daes  er  ganz  fett  war.  Die  Fnn  wollte  ihn  nnn  braten: 
deshalb  führte  sie  ihn  eum  Backofen  nnd  forderte  ihn  auf, 
er  solle  sich  auf  den  Schieber  setzen,  dann  wollte  sie  ihn 
in  den  Backofen  schieben,  dort  möcht«  er  nachsehen,  ob  die 
Brode  gut  wären.  Der  Knabe  that,  wie  ihm  befohlen  war; 
er  wollte  sich  auf  den  Schieber  setzen,  stellte  sich  aber 
dabei  so  ungeschickt  an,  dass  die  Frau  endlich  sagte,  sie 
wolle  es  ihm  Tonnachen,  wie  er  sitm  müsse,  er  solle  Tom 
Schieber  heruntergehen.  Kaum  sass  die  Frau  auf  dem 
Schieber,  so  stiess  sie  der  Knabe  in  den  Ofen  hinein,  sehloss 
die  Thür  desselben  zu  und  machte  mit  Hülle  der  Magd  und 
seuier  Sehweeter,  welche  er  sogleich  befreit«,  ein  solches 
Feuer  an,  dass  die  alte  Frau  im  Ofen  verbrennen  miisste. 
Darauf  untersuchten  alle  drei,  was  die  Alte  hinterlassen  hatte; 
da  fand  sich  denn  soviel  an  Gold  und  Kostbarkeiten,  dass 
mehrere  Fuhren  nöthig  waren,  um  Alles  wegzuschaffen.  So 
wurden  alle  drei  reich  und  lebten  fortan  glücklich. 

Mischen. 
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6. 

Das  Tortreiniele  Mittel. 

In  Werben  hatten  einmal  zwei  Eheleute  eine  einzige  Tochter. 
Der  Tochter  war  der  Tod  schon  in  ihren  jungen  Jahren,  als 
sie  noch  nicht  lange  yerheirathet  war,  beschieden.  Dies  ging 
ihrer  Matter  so  au  Heiaen,  dass  sie  erkrankte  und  ihren 
Verstand  Terlor.  Ueberall  sachte  man  Bath  nnd  HtUfe,  aber 
Alles  war  Tergeblich.  Endlich  gab  Jemand  den  folgenden 
Bath:  ,,Nehmet  einen  neuen  Topf  mit  einem  Deckel,  darin 
kochet  ein  Mass  Wein  mit  dem  Kraute,  das  ich  Euch  gebe, 
davon  mag  sie  trinken,  den  Top!  aber  mit  dem  Reste  des 
Gekochten  muss  ein  Mann  nehmen  und  an  den  Fluss  tragen; 
dort  muss  er  ihn  in  das  tiefe  Loch  werfen,  in  welches  das  Wasser 
vom  Mühlradc  abläuft.  Bei  diesem  Gange  darf  er  sich  aber 
nicht  umsehen.''  Die  Leute  kochten  das  Kraut  in  dem  Weine. 
Als  die  kranke  Frau  Yon  dem  Gekochten  getrunken  hatte, 
trag  ein  Mann  aas  der  Yerwandtschalt  den  Topf  zur  Böiger 
Muhle  und  warf  ihn  in  den  Mühlgraben.  Als  er  darauf  nach 
Hause  ging,  sah  er  auf  dem  Wege  plötalich  ein  Pferd  ohne 
Kopf.  Das  Pferd  lief  ihm  nach,  hob  auch  die  Vorderftlsse 
in  die  Höhe,  als  wollte  es  auf  seinen  Rücken  springen,  er 
aber  sah  sieh  nicht  um  und  so  geschali  ihm  nichts.  Als  er 
näher  an  das  Dorf  gekommen  war,  flog  plötzlich  eine  Schaar 
Kiebitze  in  die  Ilöhe;  das  war  um  so  sonderbarer,  als  es  Winter 
war.  Die  Kiebitae  flogen  um  seinen  Kopf  und  machten  ein 
Geschrei,  das  war  grässlich,  aber  dennoch  sah  der  Mann  sich 
nicht  um.  Als  er  heimkam,  war  die  Frau  gesund  und  bei 
gntm  Verstände.  Werben. 

7. 

Die  €f6Mhi€hte  Tom  reiehei  HBller. 

Ich  war  vom  Hause  aus  ein  armer  Teufel,  wie  deren 
viele  sind.  Ich  hatte  nichts  als  eine  Bude  und  einige  Beete 
Acker.  Zwei  Ziegen  hatte  ich  im  kleinen  Stall,  die  spannte 
ich  zuweilen  in  den  Pflug.  Aber  das  Ackern  mit  den  Ziegen 
wollte  und  wollte  nicht  gehen,  und  ich  hatte  meinen  Aerger. 
Ich  kaufte  darum  ein  Paar  Hunde.    Nun  spannte  ich  die 
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Hunde  vor  den  Pflug  und  vor  die  Hunde  noch  die  Ziegen; 
auf  das  Joch  der  Ziegen  legte  ich  ein  Stflckchen  Euchen. 

Die  Hunde  witterten  den  Kuchen  Torn  und  liefen,  die  Ziegen 
aber  iürchteten  sich  vor  den  Hunden  und  liefen  auch.  Dies 
Pflügen  ging  gut.  Und  siehe,  als  ich  so  pflügte,  förderte 
ich  zwei  Eier  aus  der  Erde.  Das  waren  nicht  solche  Eier, 
wie  andere  Eier  sind.  Ich  nahm  sie  mit  nach  Hause  und 
seUte  meine  Frau  darauf^  die  sollte  sie  ausbrüten.  Und, 
was  meinst  DU|  dass  sie  ausgebrOtet  habe?  —  Zwei  Kohel 
Die  Eflhe  molken  gut  und  im  Hanse  war  Milch  und  Butter 
genog.  Das  schlechte  Lehen  hatte  ein  Ende.  Schliesslich 
wusste  ich  nicht  mehr,  was  ich  mit  der  Bntter  an&ngen 
sollte.  Ich  erhaute  im  Garten  Ton  Bntter  einen  „stog'^,  was 
die  Deutschen  einen  lieuschüber  ueimen.  Als  im  Frühjahr 
die  Sonne  darauf  schien,  lief  es  von  dem  Schober,  so  dass 
ein  Graben  und  ein  Fluss  entstanden.  An  dem  Fluss  erbaute 
ich  eine  Mühle,  die  geht  prächtig,  und  ich  bin  ein  ge- 
machter Mann.  Oberlaoiüs. 

8. 

Der  klage  Dieb. 

Ein  Dieb  war  durch  seine  Meistemtreiehe  so  berOhmt 
geworden,  dass  ein  reicher  Herr  ihn  sn  Tische  einlud,  um 

ihn  näher  kennen  zu  lernen.  In  Folge  einer  Wette  brachte 
es  duraiit'  der  Dieb  fertig,  der  Frau  des  Herrn  Uhi^  und 
Bettlacken  zu  stehlen,  trotzdem  sie  selbst  im  Bette  lag  und 
den  Ring  am  Finger  trug. 

In  Folge  einer  zweiten  Wette,  nach  welcher  der  Dieb 
einem  Knechte  des  Herrn,  der  gerade  pflügte,  einen  Ochsen 
stehlen  sollte,  versteckte  sich  dieser  in  einem  Gebüsch  in 
der  Nähe  des  Ackernden  und  rief:  ,^nrch  Schaden  wird  man 
klug,  durch  Schaden  wird  man  Ungl''  Die  Worte  wieder- 
holte er  in  einem  fort  Als  das  Geschrei  gar  nicht  an!h5rte^ 
wurde  der  Knecht  endlich  neugierig,  Hess  das  Gespann  im 
Sticli  und  begann,  den  Ivufenden  in  der  Ilaide  zu  suchen. 
Sofort  machte  sich  der  Dieb  an  das  CJespann,  schnitt  dem 
einen  Ochsen  den  Schwanz  ab  und  steckte  ihn  dem  iwidem 
iu  das  MauL   Den  Ochsen  ohne  Schwaiu  aber  trieb  er  von 
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dauneu.  Der  Knecht  iaud  in  der  Haide  Niemand,  vun  seinen 
OdiBen  aber,  als  er  zum  Acker  sarückkehrte,  nur  noch 
einen;  da  derselbe  einen  Ochsenschwaiis  im  Maule  hatte,  so 
glaubte  er,  dieser  habe  seinen  Kameraden  gefressen.  Klagend 
kam  er  m  seinem  Herrn:  der  aber  wusste  Bescheid  und  mnsste 
dem  Dieb  auch  die  aweite  Wette  bezahlen.  Branits. 

9. 

Der  ehrliehe  Seldai 

Im  Heere  des  alten  Fritz  diente  ein  sehr  armer  Soldat. 
Der  Soldat  lebte  sehr  gut,  ohne  das»  Jemand  wusste,  woher 
er  das  Geld  zu  dem  Wohlleben  habe.  Einstmals  traf  es 
sich,  dass  der  alte  Frits^  welcher  sich  dfters  in  der  Uniform 
eines  gemeinen  Soldaten  unter  seine  Krieger  mischte,  um 
auf  diese  Weise  Manches  zu  erfahren,  was  er  sonst  nicht 
wlirde  Temommen  haben,  hörte,  wie  sich  mehrere  Soldaten 
Ton  dem  armen  Teufel,  welcher  so  gut  lebte,  unterhielten. 

Der  alte  Fritz  beschloss,  den  Soldateu  aufzusuchen. 
Richtig  fand  er  ihn  denn  auch,  wie  er  gerade  wieder  prächtig 
frühstückte.  Er  trat  an  ihn  heran  und  sagte:  „Du  früh- 
stückst so  gut  und  ich  habe  tüchtigen  Hunger,  gieb  einem 
armen  Teufel  auch  etwas."  Der  Soldat  erwiderte:  ,,Meinet- 
wegen  iss  mit^  Der  alte  Fritz  war  neugierig  zu  erfahren, 
woher  der  Soldat  das  Geld  zu  seinem  guten  Leben  bekäme. 
£r  erkundigte  sich  also  und  erfuhr,  derselbe  hole  es  sich 
ans  der  Schatzkammer  des  Königs.  Der  Soldat  lud  den 
König  ein,  er  solle  ihn  in  der  nächsten  Nacht  begleiten  und 
sich  auch  Geld  holen.  Am  Abend  war  der  alte  Fritz  richtig 
zur  Stelle.  Da  gebot  ihm  der  Soldat,  er  solle  ja  nichts  von 
dem  Oelde  des  Königs  nehmen,  denn  der  sei  auch  ein  armer 
Teufel;  von  dem  Oelde  der  Halsabschneider  aber  könne  er 
Schätze  mitnehmen,  so  viel  er  wolle. 

Als  sie  in  der  Schatzkammer  waren,  zeigte  der  Soldat 
dem  alten  Frita  das  Geld,  wovon  er  nehmen  könne,  verbot 
ihm  aber,  von  dem  Gelde  des  Kronprinzen  etwas  anznrflhren 
und  von  dem  Gelde  des  Königs  erst  recht  nichts.  „Denn,'' 
sprach  er,  „rflhrst  Da  das  an,  so  eiWtst  Du  von  mir  eine 
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tüchtige  Ohrfeige."  Der  alte  Fritz  fasstc  aber  doch  zu.  Da 
erhielt  er  von  dem  Soldaten  eine  solche  Ohrfeige,  dass  er 
hinstürzte.  „Du  schläfst  aber  grob/'  sagte  der  alte  Flits. 
Darauf  nahmen  sie  ihr  Geld  und  gingen  davon. 

Am  nächsten  Tage  Hess  der  König  den  Soldaten  zu  sich 
rufen.  Der  Soldat  musste  ihm  eingMtelien,  woher  er  das  Geld 
habe,  dass  er  so  fem  leben  k5mie,  trotzdem  er  ein  armer 
Teufel  sei.  Dieser  gestand  Alles.  Weil  er  aber  nie  etwas 
▼on  dem  Oelde  des  Königs  genommen^  auch  nicht  gelitten 
hatte  y  dass  der  alte  Frite  dayon  nahm,  so  wurde  ihm  Alles 
verziehen,  ja  der  König  setzte  ihm  noch  einen  Gehalt  aus. 

Die  Ohrfeige  aber,  welche  er  dem  alten  Fritz  gegebeu, 
hat  er  von  diesem  wieder  erhalten.  Krischow. 

10. 

Die  kluge  Tochter  des  Bauers. 

Es  war  einmal  ein  Bauer,  der  hatte  eine  kluge  Tochter. 
Einstens  hatte  der  Gutsherr  vom  Dorfe  seinen  Mörser  ver- 
loren und  liess  überall  bekannt  machen,  wer  ihn  fftnde,  solle 

ihn  auf  sein  Schloss  bringen.  Der  Baner  und  seine  Tochter 
waren  eines  Tages  auf  dem  Felde,  da  fanden  sie  zufällig  die 
Keule  von  dem  Mörser.  Der  Bauer  sprach  zu  seiner  Tochter: 
„Gehe  zum  Herrn  und  trage  die  Keule  liinauf"  die  Tochter  aber 
sagte:  Jch  gehe  nicht,  Vater,  denn  der  Herr  wird  sagen:  wo  die 
Keule  ist,  da  ist  auch  der  Morser.''  Da  ging  der  Bauer  allein 
und  gab  die  Keule  ab.  Der  Herr  aber  sagte:  „Wo  die  Keule 
ist^  da  wird  auch  der  Mörser  sein.^  sprach  der  Baner, 

„das  hat  meine  Tochter  auch  gesagt  Da  sprach  der  Herr: 
„Wenn  Deine  Tochter  so  Uug  ist,  so  schicke  sie  mir  her.'' 
Das  MSdchen  ging  su  dem  Herrn  und  der  Herr  sprach:  „Wenn 
Du  so  klug  bist,  wie  Dein  Vater  sagt,  so  will  ich  Dich  auf 
die  Probe  stellen.  Du  sollst  zu  mir  kommen,  nicht  bei  Tage, 
auch  nicht  bei  Nacht,  nicht  in  Kleidern  und  auch  nicht  nackt, 
nicht  zu  Fusse  und  nicht  zu  Pferde."  Das  Mädchen  sagte: 
„Das  will  ich  thun,"  und  wartete  bis  der  nächste  Mittwoch 
kam.  An  dem  Tage  nahm  es  einen  Ziegenbock,  zog  sich 
die  Kleider  aus,  hfillte  sich  in  ein  Fisohnets  und  setate  sich 
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auf  deu  Ziegenbock.  So  ritt  die  Tochter  des  Bauers  zum 
Schlosse  des  Herrn.  Derselbe  stand  vor  seiner  Thür.  Als 
das  Mädchen  ihn  sah,  sprach  es:  „Ich  komme  nicht  zu  Fuss, 
auch  nicht  zu  Pferde,  nicht  in  Kleidern  und  auch  nicht  nackt, 
nicht  bei  Tag,  auch  nicht  bei  Nacht,  denn  heute  ist  Mittwoch 
und  das  ist  kein  Tag.^  So  hatte  die  Tochter  des  Bauers 
die  Aufgabe  des  Guieheim  gelöst  und  flberall  sprach  man  Ton 
ihrer  Klngheii  OberUusüs. 

11. 

Der  Uvge  Mann  und  die  damie  Fran. 

Es  war  einmal  ein  Mann,  der  hatte  eine  Frau,  die  war 
etwas  dumm.  Die  Leutchen  waren  arm,  sie  hatten  nur  ein 
kleines  Haus  und  ein  Beet  Acker,  auf  dem  sie  etwas  Kartoffeln 
bauten.  Einst  waren  die  Kartoffeln  sehr  gut  gerathen,  so 
dass  der  Keller  im  kleinen  Hause  nicht  ausreichte.  Da  sagte 
der  Mann  zu  seiner  Frau:  ,|Wir  wollen  etwas  Sand  aus  dem 
Keller  schaufeln  nnd  ihn  so  Tertiefen;  dass  wir  im  Herbst 
alle  Kartofibln  hinein  bringen  können." 

Gesagt  gethan!  Und  siehe,  dabei  £snden  sie  im  Keller 
einen  Topf  voll  Geld.  Ihre  Freude  war  sehr  gross,  aber  der 
Mann  fürchtete,  man  möchte  ihm  das  Geld  wegnehmen,  falls 
Andere  von  seinem  Funde  erführen.  Deshalb  verbot  er  seiner 
Frau  streng,  Jemandem  ein  VV  Örtchen  von  ihrem  Ueheimniss 
zu  verrathen. 

Aber  die  Frau  konnte  ihren  Fund  doch  nicht  verheimlichen. 
Als  sie  des  anderen  Tages  mit  anderen  Weibern  zum  Hofedieust 
gegangen  war,  enahlte  sie  ihr  Qlttck  einer  Freundin.  Am 
Abend  hörte  dies  der  Mann.  Er  fOrchtete,  der  Ghitsherr  werde 
es  auch  erfthren  nnd  ihm  das  Geld  nehmen;  deshalb  sann 
er  auf  eine  List 

Nach  einigem  Besinnen  sprach  er  zu  seiner  Frau:  „Höre, 
Frau,  heute  Nacht  um  zwölf  Uhr  werden  die  Türken  mit 
langen  Schnäbeln  durch  das  Dorf  ziehen;  wenn  die  irgendwo 
eine  Frau  sehen,  so  zerbeissen  sie  dieselbe  mit  ihren  langen 
Schnäbeln.  Darum  gehe  in  den  Keller  und  verstecke  Dich 
darin,  ich  will  hinter  Dir  zuschliessen." 

Als  es  gegen  Mittemacht  kam,  kroch  die  Fran  in  den 
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Keller  und  der  Mann  sehlosB  hinter  ihr  die  Thfir  su.  Sr  seihet 
«her  ging  zum  BSdter  und  kaufte  einen  halhen  Sehaflfol 

Bräzeln,  denn  er  hatte  ja  jetzt  Geld  genug. 

Die  Bräzeln  streute  er  über  seiiieu  ganzen  Garten  aus, 
dann  ging  er  wieder  in  das  Haus,  rief  seine  Frau  aus  dem 
Keller  hervor  und  sprach  zu  ihr:  „Höre,  Frau,  heute  Nacht 
hat  es  Bräzeln  geregnetl  Die  Nachham  haben  schon  alle 
die  ihrigen  aufgelesen,  gehe  auch  hinaus  in  den  Garten  nnd 
lies  die  Brasein  axdJ*  Die  Fran  that  wie  ihr  helohlen  war« 
sie  las  anf  his  der  Tag  graute,  dann  hrachte  sie  einen 
ganzen  Sack  voll  BrSseln  in  die  Stahe.  ,|H5re^  Frau/  sprach 
nun  der  Mann,  „Du  musst  noch  emmal  in  den  KeUer,  denn 
der  gnädige  Herr  ist  verrückt  geworden  und  wird  heute  früh 
mit  Hunden  aus  dem  Dorfe  gehetzt  werden,  aber  das  darf 
kein  Weib  sehen."  Sie  gehorchte  wiederum  und  kroch  in 
den  Keller.  Darauf  ging  der  Manu  auf  den  Hof  und  hetzte 
seinen  Hund,  so  dass  derselbe  anfing,  laut  zu  bellen.  Als 
das  des  Nachbars  Hund  hörte,  bellte  auch  dieser  und  darauf 
auch  die  andern  Hunde  im  Dorfe.  Die  Frau  im  KeUer  hdrte 
das  und  dachte:  lyAch,  dass  Gott  erharm,  jetat  trcihen  sie 
den  gnädigen  Herrn.''  Als  sie  endlich  aus  dmn  Keller  heraus- 
kam,  war  es  hereits  heller^  lichter  Tag.  Sie  kochte  darauf 
das  Frühstück  und  dann,  nach  dem  Essen,  ging  sie  mit  ihrem 
Mann  auf  die  Arbeit. 

Das  Gespräch  im  Dorfe,  dass  der  arme  Mann  einen  Topf  voll 
Geld  j^efunden  hatte,  wurde  immer  allgemeiner,  so  dass  es  auch 
vor  den  Gutsherrn  kam.  £r  liess  alsbald  den  Mann  vor  sich 
kommen  und  fragte  ihn  danach,  aber  der  leugnete  Alles.  Darauf 
forderte  er  die  Frau  yor  und  befragte  diese.  ,,Ja,''  sagte  die 
Frau,  „das  ist  wahr,  wir  hahen  einen  ganasn  Topf  toU  Geld 
gefunden."  Darauf  wollte  der  Herr  auch  die  n&heren  Umstände 
des  Fundes  wissen,  aber  die  Fran  konnte  Sun  keine  ge* 
nügende  Auskunft  darfiher  geben.  Büdlich  fragte  er  audi: 
„Wann  habt  Ihr  denn  das  Geld  gefunden?"  Sie  besann  sich 
ein  Weilchen,  dann  sagte  sie:  „Es  war  den  Tag,  bevor  die 
Türken  mit  ihren  langen  Schnäbeln  durch  das  Dorf  zogen/' 
Das  kam  dem  Herrn  komisch  vor  und  er  fragte  sie  deshalb, 
oh  sie  sich  denn  nicht  auf  etwas  anderes  besinnen  könnte. 
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„ü  ja,"  bugte  sie,  „es  war  einen  Tag  früher,  als  es  Bräzeln 
geregnet  hat."  Da  lachte  der  Herr  und  fragte,  ob  sie  sich 
nicht  noch  auf  etwas  anderes  besinnen  könnte.  „0  ja,  gnädiger 
Herr,''  sagte  sie,  „es  war  den  Tag  vorher,  als  Ihr  verrückt 
geworden  und  mit  Hunden  gehetzt  seid."  Da  wurde  der 
Gutsherr  «nnig  und  rief:  ^yleh  bin  nicht  Terrflckti  aber  Du 
biet  yerrttckt,  machfl^  dase  Du  mir  ans  den  Augen  kommsi^ 
Der  klage  Mann  aber  behidt  sein  Geld  und  Tenebrte  es  mit 
seiner  Fran  in  gnter  Buh.  OberlansitB. 

12. 

Der  Prinz  und  sein  Zaiberpferd. 

Ein  Priester  fand  einst  im  Wasser  einen  ausgesetzten 
Ftinseo,  ein  Kind  von  zwei  Jahren.  Er  nahm  ihn  mit  sich, 
um  ihn  zu  erziehen.  Naohdem  der  Knabe  nngef&br  achtaehn 
Jahre  alt  geworden  war,  sprach  der  Priester  za  ihm:  ,|JetBt 
kannst  Du  in  die  Welt  ziehen  und  Dein  Heil  allein  Tersnehea 
Bitte  Dir  ans,  was  Du  haben  willst^  ich  werde  es  Dir  geben.^ 
Da  sprach  der  Jfingling:  „Ich  will  weiter  nichts  als  eins  Ton 
den  Pferden,  welche  in  Deinem  Stalle  stehen."  Der  Priester 
sagte:  „Welches  Pferd  Du  haben  willst,  das  kannst  Du  Dir 
nehmen.'' 

Darauf  ging  er  mit  ihm  in  den  Stall ;  der  Jüngling  suchte 
sich  das  dürrste  aus,  welches  nur  zu  finden  war,  schirrte  es 
auf,  nahm  von  dem  Priester  Abschied  und  zog  in  die  weite  Welt. 

Unterwegs  kam  er  in  einen  grossen  Wald.  Da  sah  der 
Jüngling  an  der  Erde  eine  Feder  liegen,  welche  einen  unge- 
meinen  Glanz  ausstrahlte.  Er  wollte  sie  au&ehmen  und 
einstecken,  aber  das  Pferd  scfaOttelte  den  Kopf  und  sprach: 
„Lass  die  Feder  liegen,  Du  wirst  viel  Wehe  daron  haben.'' 
Docli  der  Jüngling  hörte  nicht  darauf  und  nahm  die  Feder. 
Darauf  zog  er  weiter.  Endlich  kam  er  an  den  Hof  eines 
mächtigen  Königs.  Der  Jüngling  fragte  die  Leute  des 
Königs,  ob  er  am  Hofe  bleiben  könnte.  „0  ja,"  sagten  sie, 
ffiu  kannst  immer  hier  bleiben.  Du  kannst  uns  die  Pferde 
füttern  und  putzen.''  Der  Jfingiing  sagte:  „Ja,  das  will  ich 
ihun."  Darauf  fthrten  sie  ihn  und  sein  Pferd  in  den  k5nig- 
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licheu  Stall.  In  dem  Stall  standen  eine  Masse  sehr  schöner 
Pferde  von  allen  Farben,  auch  brannten  darin  des  Morgens 
und  des  Abends  zwölf  Lichter,  damit  es  im  Stall  hell  sei, 
aber  die  Feder  des  Jünglingg  war  noch  heller  als  alle  Lichter. 
Deshalb  hing  der  Jüngling  gewöhnlich  des  Abenda  die  Feder 
an  die  Stalldecke  und  l&sohte  die  Lichter  aus,  denn  duich 
den  Glans  der  Feder  war  es  im  Stall  hell^  wie  am  Tage. 
Endlidi  kamen  die  Lente  daliinter,  warnm  die  Eenen  nie 
aiugebrannt  waren,  denn  sie  hatten  des  JtlnglingB  Treiben 
belanftcfat.  Da  gingen  sie  znm  Könige  and  erzählten  ilun, 
was  sie  gesehen  hatten.  Der  König  sprach:  „Die  Feder 
will  ich  haben,  bringt  sie  mir  sogleich."  Darauf  gingen  die 
Leute  des  Königs  nach  dem  Stall,  um  die  Feder  von  dem 
Jüngling  zu  holen.  Der  Jüngling  wollte  sie  aber  nicht  gleich 
geben,  sondern  sprach:  „Das  muss  ich  mir  erst  noch  überlegen." 

Darauf  ging  er  zu  seinem  Pferde  und  sprach  zu  ihm:,  ,Soll 
ieh  die  Feder  geben?^  Das  Pferd  sagte:  y,Ja,  ja»  gieb  sie  nur. 
Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  liegen,  Dn  wirst  Tie! 
Wehe  daTon  haben?^  Der  Jüngling  thai  wie  ihm  das  Pferd  ge- 
rathen  hatte.  Darauf  wurde  dem  Könige  die  Feder  gebradii 
Nach  kurzer  Zeit  Hess  dieser  den  Jüngling  rufen  und  sprach: 
„Die  Feder  habe  ich  wohl,  jetzt  musst  Du  mir  aber  auch  den 
Vogel  dazu  schatten,  von  welchem  die  Feder  ist."  Da  ging  der 
Jüngling  wieder  zu  dem  Pferde  und  weinte.  Das  Pferd  aber 
«pracli :  .Siebst  Du,  habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder 
liegen,  Du  wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Gräme  Dich  aber 
nicht»  den  Vogel  werden  wir  schon  bekommen;  lass  Dir  nur 
goldene  und  silbeme  Schlingen  geben.^  Da  ging  der  Fnns 
zum  Ejtaug  und  forderte  goldene  und  silbeme  Sehlingen. 
Wahrend  die  Schlingen  geholt  wurden,  ging  er  in  den  Stall 
und  sattelte  sein  Pferd.  Ktam  war  er  damit  fertige  so  braehten 
ihm  die  Diener  die  Schlingen,  und  fort  ging  es  nach  dem 
Walde.  Dort  legte  er  die  Schlingen,  es  dauerte  auch  nicht 
lange,  so  hatte  sich  der  glänzende  Vogel  gefangen. 

So  schnell  als  er  konnte  eilte  der  Jüngling  zum  König 
zurück  und  brachte  ihm  den  Vogel.  Der  Jlönig  war  erfreut 
darflber  und  sprach:  „Du  sollst  mir  nun  aber  noch  mehr 
sagen:  wenn  Du  das  kanmrf^  dann  werde  ich  Dich  reich  be- 
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lohnen,  aber  kannst  Du  es  nicht,  dann  musst  Du  sterben. 
Sago  mir:  Warum  ist  im  Winter  die  Sonne  niedrig  und  im 
Sommer  hochV"  Da  sprach  der  Jüngling:  ,Jch  fordere  eine 
kurze  Bedenkzeit,  dann  werde  ich  es  Dir  sagen/'  £r  ging 
za  seinem  Pferde  und  weinte,  und  erzählte  ihm  das,  was  der 
König  gesagt  hatte.  Darauf  sprach  das  Pferd  wieder:  ,yHabe 
ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  Hegen,  Da  wirst  Tiel 
Wehe  dayon  haben?  Aber  ich  will  Dir  sagen,  was  Du  zu 
antworten  hast  Gehe  hin  zum  König  und  sage:  Deshalb 
ist  im  Winter  die  Sonne  niedrig  und  im  Sommer  hoch,  weil 
auf  dem  Meere  eine  Jungfrau  sitzt,  welche  im  Winter  nicht  er- 
frieren und  im  Sommer  nicht  verbrennen  soll."  Darauf  ging 
er  zu  dem  König  und  sagte  ihm  das.  Da  sprach  der  König: 
„Die  Jungfrau  musst  Du  mir  holen.''  Darauf  forderte  der 
Prinz  wieder  Bedenkzeit,  ging  zu  seinem  Pferde  und  klagte 
ihm  sein  Leid.  Da  sagte  das  Pferd:  „Habe  ich  Dir  nicht 
gleich  gesagt:  hws  die  Feder  liegen,  Du  wirst  viel  Wehe 
daTon  haben?  Doch  die  Jungfrau  werden  wir  bekommen. 
Lass  Dir  nur  Tom  Könige  geben:  Ein  goldenes  Bettgestell 
mit  seidenen  Bettkissen,  einen  goldenen  Tisch,  goldene 
inid  silberne  Gläser  und  verschiedene  Sorten  Wein;  damit 
gehe  an  das  Meer.  Dann  wird  die  Jungfrau  an  das  Land 
sclnvimmen,  sie  wird  von  dem  Wein  trinken  und  darnach 
wird  sie  schläfrig  werden;  dann  wird  sie  sich  ins  Bett  legen, 
und  darauf  werden  wir  sie  forttragen.''  Der  Jflngling  ging 
zum  Könige  und  bat  ihn  um  alles  das,  was  das  Pferd  ihm 
gesagt  hatte.  Darauf  liess  der  König  Alles  an  den  Meeresstrand 
schaffen  und  der  Jflngling  ritt  mit  seinem  Pferde  auch  dort- 
hin. Er  stellte  den  Tisch  und  das  Bett  auf,  den  Wein,  die 
goldenen  und  silbernen  Becher  aber  setzte  er  auf  den  Tisch. 
Es  dauerte  auch  nicht  lange,  so  kam  die  Jungfrau  heran- 
geschwommen, setzte  sich  an  den  Tisch  und  trank  von  allen 
Weinen,  ja  sie  trank  so  viel,  dass  sie  schläfrig  wurde,  sich 
in  das  Bett  legte  und  fest  einschlief.  Darauf  wurde  die  Jung- 
frau zum  König  gebracht.  Den  andern  Tag  sprach  die  Jung- 
frau: „Mich  habt  Ihr  hergeholt,  aber  drüben  weiden  meine 
8tuten,  die  mfissen  alle  Tage  gefuttert  und  gemolken  werden, 
die  muss  ich  auch  hier  haben." 
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Darauf  Hess  der  König  den  Jüngling  wieder  rufen  und 
befahl  ihm,  die  Stuten  zu  holen. 

Weinend  ging  der  Jüngling  sa  Beinern  Pferde,  das  Pferd 
aber  sagte:  „Habe  ich  Dir  nicht  geiagt:  lass  die  Feder  liegen, 
Du  wirst  Tiel  Wehe  daTon  haben?  Aber  grSme  Didł  mdń, 
die  Staten  werden  wir  schon  bekommen.^  Darauf  sprach  das 
Pferd:  lyWir  werden  an  das  Meer  riehen,  ich  werde  wiehern 
und  Dn  wirst  pfeifen,  dann  werden  die  Stuten  an  das  Ufer 
schwimmen  und  an  daa  Land  springen  j  dann  werden  wir  sie 
zum  König  scliaffen." 

Den  andern  Tag  machte  sich  der  Jüngling  mit  seinem 
Pferde  auf  und  zog  au  daa  Meer.  Das  Pferd  wieherte  und 
der  Jüngling  pfiff.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  kamen  die 
Stuten  geschwommen,  sprangen  an  das  Land  und  der  Jüng- 
ling nnd  sein  Pferd  brachten  sie  snm  Könige.  Als  sie  dort 
ankamen,  war  die  Freude  der  Jungfrau  gross. 

Den  andern  Tag  liess  diese  den  Jüngling  wieder  rufen 
nnd  sprach:  ,^a8t  Dn  mir  die  Stuten  hergebracht,  so  mnsst 
Du  sie  auch  alle  Tage  melken."  Da  ging  er  wieder  zu  seinem 
Pferde  und  weinte  und  erzahlte,  was  die  Jungfrau  gesagt 
hatte.  Das  Pferd  sprach;  „Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass 
<]io  Feder  lie<?en,  Du  wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Die 
Stuten  werden  wir  schon  melken,  habe  keine  Bange,  ich 
werde  thun,  als  ob  ich  sie  berieche,  dann  werden  sie  still 
stehen  und  dann  kannst  Do  sie  melken.^  Richtig,  der 
Jüngling  band  das  Pferd  los  und  führte  es  zu  den  Staten 
hin.  Das  Pferd  that  so,  als  ob  es  sie  berieche,  da  standen 
sie  stül.  Der  Jüngling  fing  an,  sie  in  melken  und  es  danerte 
nicht  lange,  so  war  er  damit  fertig. 

Nach  einiger  Zeit  lieös  ihn  der  König  rufen  und  s})rach: 
„Die  Milch  musst  Du  kochen  und  dann  musst  Du  hinein- 
springen." Da  ging  der  Jüngling  wieder  zu  seinem  Pferde 
und  erzählte,  was  der  König  gesagt  hatte.  Das  Pferd  sagte 
wieder:  „Habe  ich  Dir  nicht  gesagt:  lass  die  Feder  liegen,  Du 
wirst  viel  Wehe  davon  haben?  Aber  das  ist  das  letzte  Wehe: 
in  die  Milch  kannst  Du  springen  und  Du  wirst  auch  nicht 
darin  sterben.  Wenn  die  Milch  gekocht  itl^  werden  wir  uns 
an  das  Gefftss  stellen  nnd  werden  Beide  so  lange  warnen,  bis 
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die  Mflcb  kalt  ist;  dann  kannst  Da  hineinspringen."  Darauf 

kochte  der  Jängliug  die  Milch  und  dann  holte  er  sein  Pferd 
aus  dem  Stall;  Beide  stellten  sich  an  das  Gefiiss  und  weinten, 
da  wurde  die  Milch  kalt.  Nach  einiger  Zeit  sprang  der 
Jüngling  hinein  und  kam  Tiel  schöner  daraus  herror,  als  er 
vorher  gewesen  war. 

Als  der  Eonig,  welcher  alt  war,  das  sab,  glaubte  er, 
wenn  er  in  die  kochende  Milch  spiinge,  so  werde  er  anch 
wieder  jnng  werden.  Br  wusste  aber  nichty  dass  die  Thrinen 
des  Jüngling»  nnd  seines  Pferdes  die  Mileh  erst  gekohlt 
hatten^  bevor  der  Piins  hineingesprungen  war.  Deshalb  be- 
fahl er,  dass  die  Milch  noch  einmal  gekocht  werde;  als  sie 
heiss  war.  sprang  er  hinein.  Da  verbrühte  sich  der  König 
so,  dass  er  starb.  Der  Prinz  aber  heirathete  die  Jungirau 
und  ward  König.  bei  VeUchau. 

13. 

Die  schöne  Müllertocbter. 

Bs  war  einmal  ein  MlUler,  der  hatte  eine  wnndecschdne 
Tochter.  So  jnng  diese  war,  hatte  sie  doeh  einem  MüUergesellen, 
welcher  bei  ihrem  Vater  arbeitete,  so  ge&HeHi  dass  er  sich 
heftig  in  sie  Torliebte.  Er  durfte  sich  aber  Ton  seiner  Liebe 
nichts  merken  lassen,  denn  der  Mfiller  war  reich ,  er  aber 
sehr  diui^  so  dass  ihm  dieser,  wenn  er  auch  darum  gebeten 
hätte,  seine  Tochter  doch  nie  gegeben  haben  würde.  Es 
ereignete  sich  aber,  dass  die  schöne  Müllertochter  iiach  dem 
Abendmahl,  welches  sie  bei  ihrer  Confirmation  genossen 
hatte,  anfing  hässlich  zu  werden.  Bald  wurde  sie  so  häss- 
liohy  dass  Niemand  sie  mehr  ansehen  mochte*  Da  beschloss 
der  Mfillevgesell  er  wolle  Alles  Yersnchan,  nm  Bettnng  zu 
bringen.  Er  hatte  gehörig  es  lebe  in  der  Feme  ein  Draehe, 
welcher  Alles  wisse.  Deshalb  beschloss  er,  sieh  an  dem- 
selben an  begeben,  nm  ihn  an  befragen.  Er  erbat  sich 
Urlaub  nnd  zog  in  die  Feme.  Bald  kam  er  in  ein  Dorf, 
in  welchem  die  Leute  nur  einen  Brunnen  hatten:  das  Wasser 
des  Brunnens  war  so  schlecht,  dass  man  es  nicht  trinken 
konnte:  da  fragten  ihn  die  Leute  um  Rath  und  versprachen 
ihm  viel  Geld,  wenn  er  Abhülfe  schaä'eu  würde.  Der  Müller- 
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gesell  wanderte  weiter  und  kam  an  ein  grosses  Wasser. 

Hier  diente  ein  schwarzes  Männchen  als  Fahrmann,  welcher 
Jeden,  der  ihn  darum  ersucht«,  uneDtgeltlich  über  ddn  Wasser 
setzten  musste.  Der  bat  den  Müllergesellen  auch,  er  möge 
erkunden,  warum  er  zu  diesem  Dienst  verurtheiit  sei.  End- 
lich gelangte  der  Müllergesell  zu  der  Höhle,  in  welcher  der 
Drache  haaste.  Hier  trat  ihm  eine  alte  Frau  entgegen, 
welche  ihn  yon  dem  Betreten  derselben  absuhalt^n  versuchte. 
Sie  sagte,  wenn  der  Drache  heimkehre  nnd  finde  ihn,  so 
werde  es  sein  Unglfick  sein.  Da  aher  der  MtUleigeBell  in* 
ständig  bat,  sie  mŠge  ihm  helfen,  ihr  anch  enfthlte,  weshalh 
er  gekommen  sei,  so  er&sste  sie  Hitleid.  Deshalb  yersteckte 
sie  ihn  in  der  Höhle.  Es  währte  aber  nicht  lange,  so  kam 
der  Drache  heim.  Er  fuhr  sogleich  die  Frau  zornig  an  und 
sprach:  „Was  ist  hier?  Idi  wittere  Christenblut."  Die  Frau 
aber  antwortete:  „Du  bist  violl»^icht  in  der  Nähe  von 
Christen  gewesen,  der  Geruch  davon  ist  Dir  gewiss  noch 
in  der  Nase."  Der  Drache  Hess  sich  damit  beruhigen.  Er 
▼ersehrte  darauf  aum  Abendbrod  sechs  Ochsen,  swei  Schafe 
und  noch  manches  andere.  Darauf  legte  er  sidk  hin  und  achliet 
Nach  einem  Weilchen  fisa  ihm  die  VttM  eine  Feder 
aus.  Der  Drache  erwachte  und  sprach  ärgerlich:  „Was  stSrsi 
Du  mich?"  „Ach,"  sagte  die  Frau,  „ich  tnumte  von  einer 
Müllertochter,  welche  erst  so  schi)n  war,  nach  ihrem  ersten 
Abendmahl  aber  so  luisslich  geworden  ist,  dass  sie  Niemand 
mehr  ansehen  mag."  Der  Drache  sagte:  „Das  ist  ganz  natür- 
lich: der  Pastor  hat  bei  dem  Abendmahl  die  Oblate  fallen 
lassen,  die  Oblate  hat  eine  Padde  gefressen,  welche  im  Sumpfe 
bei  der  Kirche  sitat.  Wenn  die  Padde  gefangen  und  ihr  die 
Oblate  abgenommen  wird,  so  wird  das  IfSdchen  seine 
frühere  SehlVnheit  wieder  eriangen,  sobald  es  die  Oblate  ge- 
gessen  hai^ 

Der  Drache  sehlief  wieder  ein;  kunee  Zeit  darauf  rns 

die  Frau  eine  zweite  Feder  aus.  Zoniig  fuhr  der  Drache 
jetzt  die  Frau  an  und  sj^rach:  „Was  willst  Du  schon  wieder?" 
Die  Frau  erzühlto,  es  habe  ihr  von  einem  Brunnen  geträumt, 
in  weichem  stets  schlechtes  Wasser  sei.  Da  sagte  der  Drache: 
jyDas  wird  der  Brunnen  auch  so  lange  behalten,  bis  die  Leute 
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die  Padde,  welche  aui  dem  Grunde  des  Brunnens  sitzt,  ge- 
tödtet  haben  werden." 

Wieder  schlief  der  Drache  ein,  und  wieder  ruj)fte  ihm 
die  Frau  eine  Feder  aus.  Jetzt  wurde  der  Drache  ganz 
wild.  Die  Frau  aber  erzählte  ihm,  es  habe  ibr  von  einem 
scbwaraen,  Terwünschten  Mäimcheii  geträumt^  welches  die 
Leute  über  dn  groeseB  Wasser  setzen  müsse.  Der  Draehe 
sagte:  j^Wenn  das  MiimeheiL  den  Maan  oder  die  BVaa  in  das 
Wasser  stdsst^  welche  es  des  Morgens  suerst  Uber  das  Wasser 
setzt,  so  ist  seme  Erlösung  ▼ollbraehf 

Kurze  Zeit  darauf  schlief  der  Drache  wieder  ein. 

Am  andern  Morgen,  als  der  Drache  wieder  ausgetlogen 
war,  entliess  die  Frau  den  Müllergesellen,  nachdem  sie  ihm 
Alles  berichtet  hatte.  Die  Federn,  welche  sie  dem  Drachen  aus- 
gerissen hatte,  übergab  sie  ihm|  zum  Wahrzeichen,  dass  er 
wirklich  in  der  Drachenhöhle  gewesen  war.  Der  Gesell  wnsste 
nun  Beseheid.  AU  er  an  den  Fluss  kam,  sagte  er  dem 
MŁmifthim^  nachdem  ihn  dieses  abergesetat  hatte^  was  es  an 
ihnn  habe,  mn  erlöst  au  werden.  Dafür  erhielt  der  MüUer- 
gesell  viel  Geld.  Aneh  die  Bauern,  welchen  er  enihlte, 
warum  ihr  Bnmnen  so  sehlechtes  Wasser  habe,  belohnten 
ihn  reichlich.  Zu  Hause  endlich  fing  er  die  Padde  ein,  tiidtete 
sie  und  nachdem  er  der  MOllertochter  Alles  erzählt  hatte, 
gab  er  dieser  die  Oblate,  welche  sich  im  Innern  der  Padde 
unversehrt  vorgefunden  hatte.  Diese  ass  die  Oblate.  Darauf 
blühte  sie  schöner  auf  als  je,  allein  noch  immer  erlaubte  der 
Müller  nicht,  dass  sein  Gesell  die  Tochter  heiratbe.  Neugierig 
aber  war  er  doch  geworden,  was  der  Gesell  Alles  erlebt  hatte. 
Sr  erkundigte  sich  deshalb  bei  dem  Gesellen,  wie  seine  Heise 
abgelaufen  sei.  Dieser  ersShlte  ihm  Alles,  nur  yerschwieg 
er  den  Reib,  welchen  der  FShrmann  bekommen  hatte.  Der 
MQller,  welcher  sehr  habgierig  war,  wollte  auch,  wie  sein 
Knappe,  viel  Geld  gewinnen,  darum  machte  er  sich  auf  den 
Weg  nach  der  Drachenhohle.  Er  kam  auch  glücklich  bis  an 
das  Wasser.  Da  der  Müller  aber  der  Erste  war,  welchen  das 
schwarze  Männchen  übersetzen  sollte,  so  stiess  ihn  dieses,  als 
der  Kahn  eine  Strecke  vom  Ufer  fort  war,  in  das  Wasser, 
dass  er  ertrank.   Das  Mannchen  aber  war  erlöst 
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Der  MtUlergMell  und  die  Toehter  warteten  auf  die  Heim- 
kehr des  Müllers:  als  derselbe  aber  nicht  wieder  kam,  so 
heiraiheten  sie  sich  und  wurden  ein  glückliches  Paar. 

Buschmülile. 

u 

Die  uuglüi'kliche  Ehe. 

In  der  alten  Zeit  bestand  die  Sitte,  dass  bei  einer  Bhe- 
aehlieesiing  die  Verwandten  und  Beikannten  des  jimgen  Pteree 
kamen  mid  demselben  etwas  anwilnsefaten.  Da  geschah  es 
einmal,  als  wieder  eine  Hochieit  gefeiert  wurde,  dass  unter  den 

Gästen  Jemand  war,  welcher  dem  jungen  Paare  nicht  wohl 
wollte.  Das  bewies  er  dudurch,  dass  er  heimlich  ein  ver- 
schlossenes Vorlegeschloss  in  den  Brunnen  warf. 

Nachdem  die  Hochzeit  vorüber  war,  zeigte  es  sich  bald, 
dass  die  jungen  Üiheleate  sich  nicht  vertragen  konnten.  Man 
wusste  nicht,  was  die  Ursache  des  stets  wiederkehrenden 
Zankes  und  Streites  war;  deshalb  rieth  man  den  juigen 
Leaten«  sie  sollten  Jemand  anm  Drachen  schicken,  der  wüxde 
schon  Baih  wissen.  Das  geschah.  Als  der  Bote  ankam, 
war  der  Drache  nicht  daheim,  der  Bote  wurde  jedoch  tob 
einer  alten  Jungfer  em{) fangen.  Dieser  ersahlte  er,  weriialb 
er  gekumiiicn  sei.  Die  alte  Jungfer  versprach  ihm,  sie  wolle 
sich  bei  ihrem  Herrn  erkundigen,  er  müsse  sich  aber  ver- 
stecken, denn  der  Drache  dulde  nicht,  dass  Jemand  ausser 
ihr  in  seiner  Wohnung  sei.  Der  Bote  liess  sich  verstecken, 
bat  aber  die  alte  Jungfer,  sie  mdge  ihm  später  etwas  von 
dem  Drachen  mitgeben,  so  dass  man  ersehen  könnte^  er  sei 
wirklich  bei  demselben  gewesen.  Die  alte  Jungfer  versprach 
ihm  das. 

Es  wShrte  nicht  lange,  so  kam  der  Drache  surllck.  Kaum 
hatte  er  seine  Wohnung  betreten,  so  rief  er  aus:  „Hier  riecht 
es  nach  Christen.''  Die  alte  Jungfer  aber  suchte  ihn  zu  be> 
ruhigen,  was  ihr  auch  endlich  gelang. 

Als  sich  der  Drache  zur  Ruhe  begeben  hatte  und  ein- 
geschlafen war,  riss  ihm  die  alte  Jungfer  eine  Feder  aus. 
Der  Drache  erwachte,  schlief  aber  bald  wieder  ein.  Kurse 
Zeit  darauf  riss  ihm  die  alte  Jungfer  eine  sweite  und  schliess- 
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lieh  eine  dritte  Feder  aus.  Der  Draclie  erwachte  jedes  Mal, 
schlief  aber  immer  bald  wieder  ein;  zuletzt  fragte  er  die  alte 
Jungfer,  was  sie  denn  eigentlich  wolle  und  warum  sie  ihn 
stets  im  Schlafe  störe.  Da  fragte  ihn  diese,  weshalb  jene 
Eheleute  so  unglücklich  zusammen  lebten.  Der  Drache  er- 
wiederte:  „Sie  mtlssen  den  Bronnen  ausschöpfen,  auf  dem 
Gnmde  deBselben  werden  sie  ein  TenehloeBenes  Vorlege- 
sdiloee  finden,  das  mllssen  sie  herauf  holen  nnd  öffiien.^ 
Nachdem  er  das  gesagt  hatte,  sehlief  er  wieder  ein. 

Die  alte  Jungfer  gab  dem  Boten  die  drei  Fedeni|  welche 
sie  dem  Drachen  ausgerissen,  erzahlte  ihm,  was  ihr  dieser 
gesagt  hatte,  und  darauf  entliess  sie  ihn. 

Der  Bote  gelangte  glücklich  nach  Hause,  zeigte  die  drei 
Federn  vor,  um  zu  beweisen,  dass  er  wirklich  beim  Drachen 
gewesen  war  und  berichtete,  was  er  erfahren  hatte.  Die  Leute 
machten  sich  darauf  an  die  Arbeit,  schöpften  den  Brunnen 
am,  fanden  das  Schloss  nnd  liessen  es  öffiien.  Fortan  war  die 
Ehe  eine  glückliche.  Sohorbat. 

15. 

Das  Zudeneiig. 

Ein  armer  Soldat  traf  einmal  in  einer  Haide  mit  einer 
ihm  unbekannten  Frau  zusammen.  Beide  begrössten  sich 
freundlich.  Zufällig  standen  sie  unter  einem  grossen  Baum. 
Da  sprach  die  Frau  zu  dem  Soldaten:  ,,Du  wirst  noch  einmal 
Dein  Glück  machen,  das  sehe  ich  Dir  an  der  Stime  an.^ 
„Und  Du,''  sprach  der  Soldat,  „bist  gewiss  eine  Hexe,  denn 
Deine  Augen  sehen  gans  danach  ans.''  „Du  kannst  recht 
haben,''  sprach  die  Fran.  »Wir  müssen  uns  yerbtlnden, 
dann  werden  wir  beide  glOcUich  werden.^  Weiter  sprach 
die  Fran:  „An  dem  Baum,  unter  welchem  wir  stehen,  haftet 
das  Glück.  Der  Baum  ist  inwendig  hohl,  unten  im  Baum 
ist  ein  freier  Platz,  dort  liegen  grosse  Schätze.  Wenn  Du 
hinabsteigen  und  die  Schätze  holen  willst,  so  werden  wir 
beide,  Du  und  ich,  glücklich  werden."  Der  Soldat  sprach: 
„Sage  nur,  wie  ich  das  machen  soll.  Ich  will  Alles  thun, 
was  Du  verlangst'^  Darauf  erwiederte  die  Frau:  „Ich  werde 
Dich  in  den  Baum  hinablassen.   Wenn  Du  unten  auf  den 
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freien  Plate  kommst,  so  wint  Da  drm  Thülen  sehen.  Du 

musst  jede  der  Thüren  nach  einander  ööhen.  Dann  wirst 
Du  einen  grossen  Kasten  erblicken,  darauf  sitzt  ein  Uund. 
Ich  werde  Dir  meine  Schürze  mitgeben.  Die  spreitest  Du 
vor  dem  Kasten  aus.  Dann  musst  Du  den  Hund  nehmen 
und  ihn  auf  die  Schürze  setzen.  Hast  Da  das  gethan,  so 
kannst  Du  so  viel  Gold  und  Silber  nehmen,  als  Du  willst 
Was  der  Hand  aach  itlr  grosse  Angen  machen  wixd^  daran 
branchst  Da  Dioh  nicht  za  kehren.  Thne  nor  Alles  S0|  wie 
idi  es  Dir  sage.  Wenn  Da  aas  allen  Kasten  Gold  and 
Silber  genommen  hast^  so  yergiss  nicht,  das  Znnderzt  ug  mit- 
zubringen, welches  bei  dem  letzten  Kasten  liegt.  Das  soll 
für  mich  sein,  Du  magst  die  Sehätze  behalten."  Dai'aut"  holte 
die  Frau  eine  Leine  aus  ihrer  Schürze  hervor  und  band  sie  dem 
Soldaten  um  den  Leib.  Dieser  kletterte  auf  den  Baum,  die 
Fraa  aber  liess  ihn  in  eine  Oe&iimg,  welche  in  dem  Baum 
war,  hinab.    Unten  im  Baum  war  richtig  ein  freier  Platz. 

Der  Soldat  ging  auf  die  erste  ThOre  an  and  dfiaete 
dieselbe.  Vor  ihm  stand  ein  grosser  Easteni  aof  dem  Kasten 
sass  ein  Hond.  Er  spreitete  die  SchQne  aas^  setste  den  Hand 
darauf  and  öffiiete  den  Kasten.  In  demselben  war  lanter 
Knpfergeld.  Der  Soldat  füllte  sein  Ränzcben,  welches  er  mit- 
genommen  iiaite,  mit  dem  Kupfergeld.  Darauf  machte  er  den 
Kasten  wieder  zu  und  setzte  den  Hund  darauf.  Dann  ging  er 
zu  der  zweiten  Thür.  Er  öffnete  dieselbe.  Auch  hier  stand  ein 
Kasten,  auf  dem  Kasten  sass  ein  Hund.  Wieder  spreitete  er 
seine  Schürze  aus.  £r  wollte  den  Hond  daraaf  setsen,  aber  die 
Augen  des  Hundes  Warden  immer  grosser  and  sahen  ihn  so 
drohend  an,  dass  er  BarOckschredctei  Daraaf  sprach  der  Hand: 

hraachst  mich  ja  nicht  anaasehen^  wenn  Da  Farcht  hast'' 
Daraaf  trat  der  Soldat  rasch  hinan  und  setste  den  Hand  auf  die 
Schflrze.  Er  öffiiete  schnell  den  Kasten.  In  dem  Kasten 
war  lauter  Silber,  so  dann  er  das  Kupfer  ausschüttet«  und 
sein  Ränzcben  mit  Silber  vollfüllte.  Darauf  machte  er  den 
Kasten  zu,  setzte  den  Hund  wieder  darauf  und  ging  fort. 
Endlich  kam  er  an  die  dritte  Thür,  jik  ö&iete  dieselbe. 
Hier  war  wieder  ein  Kasten,  auf  dem  Kasten  sass  ein  Hund. 
Er  spreitete  wieder  seine  Schtirze  ans,  nahm  schnell  den 
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Hund  vom  Kasten  und  machte  den  Deckel  des  Kastens  auf. 
In  diesem  Kasten  lag  lauter  Gold.  Er  schüttete  das  Silber 
ans  und  nahm  so  vi^  von  dem  Qolde,  als  in  sein  Ranzel 
ging.  Dann  nalmi  er  das  Znndeneng,  setzte  den  Hond 
■  wieder  auf  den  Kasten  nnd  ging  sorfick  anf  den  freien  Plata. 
Er  rief  die  Frau,  diese  zog  ihn  wieder  hinauf.  Darauf 
sprang  er  vom  Baum,  trat  zu  der  Frau  und  sprach:  ,Jch 
habe  Alles  vollbracht,  nun  bin  ich  reich  und  glücklich.** 
Die  Frau  sagte:  „Behalte  nur  Alles,  was  Du  mitgebracht 
hast^  aber  mir  gieb  das  Zunderzeug/'  Der  Soldat  erwiederte: 
^iWa8  willst  Du  damit  machen?  Wenn  Da  mir  das  sagst, 
so  will  ich  es  Dir  geben."  Die  Fran  entgegnete:  „Das  brauche 
ich  Dir  nicht  zu  sagen.  Dir  gehört  das  Geld  und  mir  das 
Zundenseng.**  Da  nahm  der  Soldat  sein  Schwert  nnd  hieb 
der  FnxL  den  Kopf  ab.  Darauf  ging  er  eilig  fort 

Er  kam  in  eine  grosse  Stadt^  in  welcher  ein  mSohtiger 
Konig  regierte.  Dieser  König  hatte  eine  einzige  Tochter. 
Seine  Tochter  wohnte  iu  einem  Thurm  von  Zinn.  Es  war 
nämlich  dem  alten  König  gewahrsagt  worden,  seine  Tochter 
werde  einen  einfachen  Soldaten  heirathen.  Das  wollte  der  König 
nicht  und  darum  hatte  er  sie  in  den  Thurm  bringen  lassen. 
Der  Soldat  ging  in  den  besten  Gasthof  der  Stadt.  Er  hatte 
auch  von  der  schönen  Königstochter  gehört  und  gedachte^  sie 
zu  heirathen.  Eines  Abends  nahm  er  sein  Zunderseog  nnd 
drehte  daran.  Siehe^  da  erschien  ein  grosser  Hund,  der  fragte, 
was  er  begehre.  Er  8|irach  su  dem  Hunde:  i^Kaanst  Du  mir 
die  Königstochter  hierher  bringen?"  Der  Hund  sagte:  ,,Ja^ 
das  kann  ich."  „So  hole  sie,"  sprach  der  Soldat.  Es  währte 
nicht  lange,  so  war  die  Prinzessin  in  seinem  Zimmer.  Der 
Soldat  und  die  Prinzessin  erfreuten  einander  über  eine  Stunde, 
dann  trug  der  Hund  die  Prinzessin  wieder  fort.  Den  andern  Abend 
Hess  der  Soldat  die  Prinzessin  wiederum  holen.  Die  Wächter 
hatten  aber  gemerkt,  dass  die  Prinzessin  aus  dem  Thurms 
fort  gewesen  war.  Deshalb  merkten  sie  am  folgenden  Tag 
doppelt  genau  au£  Sie  sahen  diesmal  die  Ftinzessin  Ter- 
schwinden,  aber  sie  wussten  nicht,  wie  das  geschah.  Am 
dritten  Abend  durchsuchten  die  WSchter,  als  die  Prinzessin 
wiederum  verschwunden  war,  die  ganze  Stadt.  Endlich  fanden 
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sie  dieselbe  in  dem  Zimmer  des  Soldaten.  Darauf  wurde  die 
Prinzessin  in  den  zinnernen  Thurm  gebracht,  der  Soldat  aber 
in  das  Geiän^niss.  Am  andern  Tage  sollte  derselbe  hin- 
gerichtet  werden.  Ale  die  Sonne  kaum  aufgegangen  war,  führte 
man  ilin  auf  den  Richtplatz.  Dort  sprach  der  Scharfrichter 
SU  ihm:  i^Eine  Stunde  hast  Da  Zeit  som  Beten,  dann  ist  es 
mit  Deinem  Leben  m  Ende.''  Der  Soldat  sprach  zu  einem 
kleinen  Jungen ,  welcher  anf  dem  Bichl^latEe  war!  nŁanfb 
schnell  in  den  Gktsthof.  Anf  meinem  Zimmer  wirst  Da  em 
Zunderzeug  finden,  das  bringe  mir  schnell  her.  Ich  will 
Dich  dafür  reichlich  belohnen."  Der  Junge  lief  so  schnell 
er  konnte  nach  dem  Gasthof  und  brachte  auch  richtig  das 
Zunderzeug  auf  den  Richtplatz.  Kaum  hatte  er  es  dem 
Soldaten  eingehändigt,  so  drehte  dieser  ein  paar  Mal  daran. 
Plötzlich  standen  mehrere  grosse  Hunde  vor  ihm,  welche 
gr&alich  aussahen,  so  dass  der  Scharfrichter  und  die  Wache 
dayonliefen.  Als  das  dem  Ednig  erzählt  waide,  sprach  er: 
„Der  ist  mächtiger  als  ich,  ich  will  ihm  meine  Tochter  aar 
Frau  geben." 

Am  andern  Tage  hielt  der  Soldat  mit  der  schonen 
Königstochter  Hockzeit.  Beide  lebten  glücklich  zusammen 
bis  an  ihr  Ende.  bei  Vetschaa  B. 

16. 

Die  drei  Ringe. 

Es  war  einmal  ein  König,  der  hatte  bei-  seinem  Palaste 
einen  schSnen  Qarten.  In  diesem  Garten  hatte  er  Tor  langen 
Jahren  einen  Apfelbaum  gepflanzt^  welcher  jährlich  drei  Aepfel 
trug.   Noch  nie  hatte  er  aber  einen  yon  den  Aepfdn  essen 

können,  denn  jedes  Jahr  verschwanden  dieselben  anf  rftthsel- 
hafte  Weise.  Der  König  hatte  Jahre  lang  Wächter  bei  dem 
Baume  aufgeHtellt,  aber  um  die  Zeit  der  Keife  waren  die  Aepfel 
stets  verschwunden,  ohne  dass  die  Wache  zu  sagen  wusste, 
wie  das  geschehen  war.  Einstmals  jedocli  stand  ein  kühner 
Soldat  bei  dem  Apfelbaum  Wache.  Als  die  Uhr  zwölf  schlug, 
sah  er,  wie  eine  grane  Wolke  auf  den  Apfelbaum  suschwebte. 
Es  wShrte  nicht  lange,  so  war  dieselbe  nicht  mehr  in  der 
Nähe  des  Apfelbaumes  zu  erblicken,  aber  der  Soldat  hatte  mit 
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seinen  scharfen  Augen  f^esehen,  dass  sie  unter  einem  Dornen- 
strauch, welcher  am  Eade  des  Gartens  stand,  Terschwunden 
war.    Am  andern  Morgen  ging  er  zum  König  und  theilte 
ihm  die  seltsame  Geschichte  mit.   Darauf  ging  der  König 
mit  seinen  Söhnen  und  yielen  Arheitem  in  den  Garten.  Als 
sie  an  den  Dornenstrauch  kamen,  war  nirgends  eine  Oe&ung 
zu  sehen,  in  welche  die  Wolke  hätte  Terschwinden  können. 
Der  König  befahl,  dass  der  Dornenstrauch  ausgerissen  würde, 
aber  je  tiefer  die  Arbeiter  gruben  uiul  je  kräftiger  sie  au 
dem  Domenstrauch  rissen,  um  so  mehr  begann  derselbe  zu 
wachsen.    Da  sprachen  sie  einen  kräftigen  Zauber  über  den 
Strauch  aus.  Siehe  da,  nun  wurden  die  Wurzeln  des  Dornen- 
strauches immer  dünner,  so  dass  die  Arbeiter  weiter  graben 
konnten.  Endlich  kam  eine  Oeffiiung  zum  Vorschein.  Darauf 
holte  man  einen  Stein  und  warf  denselben  in  die  Oefihung 
hinein.  Es  wShrte  sehr  lange,  bis  man  am  Klange  hörte^ 
dass  derselbe  unten  angelangt  war.  Darauf  sprach  der  König: 
„Wer  von  Euch  will  hinunter  steigen      Niemand  meldete 
sich.    Endlich  trat  der  älteste  Sohn  des  Königs  vor  und 
sprach:  „Ich  will  den  Zauber  lösen,  lasst  mich  in  die  Oeflf- 
nuug  hinunter."    Darauf  nahm  man  eine  lange  Leine,  band 
den  Königssohn  daran  fest  und  liess  denselben  hinab.  Vor- 
her hatte  er  aber  gesagt,  dass  mau  ihn  wieder  hinaufiuehen 
möchte,  wenn  er  an  der  Leine  ziehen  würde. 

Als  der  Königssohn  unten  angelangt  war,  be£uid  er  sich 
in  einem  dunklen  Gange.  Er  verfolgte  denselben  immer 
weiter,  bis  er  Uber  eine  Brücke  kam.  Kaum  war  er  über 
dieselbe  gegangen,  so  gelangte  er  in  einen  grossen  Saal.  In 
dem  Saale  brannte  in  der  Mitte  ein  helles  Feuer;  au  dem- 
selben sas.seu  drei  schöne  Jungfr|ueu.  An  der  einen  Seite 
des  Saales  war  ein  Brunnen,  worin  klares  Wasser  schimmerte; 
darüber  hing  ein  grosses  Schwert.  Die  drei  Jungfrauen 
sprachen:  „Wir  sind  verzaubert.  Wenn  Du  uns  befreien  willsi^ 
so  trinke  aus  diesem  Brunnen,  denn  sein  Wasser  ist  das  Wasser 
des  Lebens  und  der  Stärke.  Dann  nimm  das  Schwert  und 
umgürte  Dich  damit  Hast  Du  das  gethan,  so  wirst  Du  uns 
erlösen  und  Du  selbst  wirst  glücklich  sein.^  Der  Königs- 
sohn schöpfte  dreimal  mit  der  Hand  Walser  ans  dem  B^runnen 
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und  trank  drei  Züge.  Kaum  hatte  er  den  letzten  Tropfen 
getrunken,  so  fühlte  er  sich  stärker  als  je  zuvor  in  seinem 
Leben.  Dann  umgürtete  er  sich  mit  dem  Schwerte,  zog  die 
Khnge  und  trieb  damit  alle  die  bösen  Geister,  welche  auf 
ihn  eindrangen,  zum  Saale  hinaus.  Jetzt  hatte  er  die  drei 
Jungfirauen  erlöst.  Da  sprach  die  eine  von  ihnen:  „Nun 
bringe  uns  auf  die  jBrde,  damit  wir  die  Sonae  wieder  sehen. 
Vorher  aber  nimm  dieee  Geschenke.^  Die  jOogete  tou  den 
Jungfrauen  zog  einen  Bing  vom  Finger,  worauf  die  Sonne 
war;  den  gab  sie  dem  Jüngling  und  dasn  noeh  ein  Tacb, 
auf  welchem  auch  die  Sonne  war,  mit  dem  Bemerken,  er  solle 
beides  treu  bewahren.  Die  zweite  Jungfrau,  welche  noch 
schinier  war,  als  die  erste,  gab  ihm  auch  eiueu  Ring,  worauf 
Soime  lind  Mond  waren  und  dazu  ein  Tuch,  auf  welchem  auch 
öonne  und  Mond  waren.  Die  dritte  endlich»  von  allen  die 
schönste,  gab  ihm  einen  King,  auf  dem  waren  Sonne,  Mond 
und  8teme,  und  dazu  gab  sie  ihm  ein  Tuch,  anf  welchem  auch 
Sonne,  Mond  und  Steme  waren.  Darauf  band  der  Jtingling 
der  ersten  Jungfrau  die  Leine  um  den  Leib;  dann  gab  er 
das  Torabredete  Zeichen,  da  sog  man  die  Jungfrau  hinaial 
Wieder  wurde  die  Leine  hinabgelassen  und  man  holto  die 
zweite,  endlich  die  dritte  herauf. 

Als  die  andern  Brüder  die  schönen  Mädchen  sahen, 
wurden  sie  verblendet  und  sprachen  leise  einer  zu  dem  an- 
dern: „Unser  Bruder  mag  unten  bleiben,  wir  wollen  uns  die 
schönsten  Jungfrauen  aussuchen  und  behalten.^'  Deshalb 
liessen  sie  die  Leine  nicht  wieder  hinab  und  sagten  zu  ihrem 
Vater,  welcher  mit  den  Jungfrauen  nach  dem  Schlosse  ge- 
gangen war,  sie  hätten  die  Leine  hinabgelassen,  aber  ihr 
Bruder  habe  kein  Leben8|eichen  ron  sich  gegeben.  Er  sei 
gewiss  dort  unten  umgekommen.  Der  König  und  die  Jung- 
frauen verfielen  darüber  in  tiefe  Traurigkeit.  Es  wurde  eine 
grosse  Landestrauer  angeordnet,  welche  ein  ganzes  Jahr 
dauern  suUt«. 

Der  Königssohn  hatte  unten  in  der  Tiefe  viele  böse 
Geister  besiegt  und  grosse  Schätze  erobert.  Endlich  kam 
ein  guter  Geist  zu  ihm  und  sprach:  „Ich  wül  Dich  auf  die 
Erde  bringen.   Dein  Vater  wird  Yor  Schmerz  sterben,  die 
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Jungfrauen  sind  voll  Trauer  und  Deine  Brüder  voll  Uneinig- 
keit.Noch  war  das  Jahr  nicht  um^  als  der  gute  Geist  den 
jungen  Königssohn  auf  die  Erde  brachte. 

Er  war  nicht  gar  weit  gegangen,  so  hörte  er  Glocken- 
gelaute. Als  ein  Wanderer  des  Weges  kam,  fragte  er  ihn, 
was  das  bedeute.  „Ach/  sagte  derselbe,  „es  wird  nun  bald 
ein  Jtthr  wem,  seit  der  älteste  Sohn  dee  Kdnige  Terachwimdeii 
Ist  Deshalb  wird  alle  Tage  gelaoteł^  bis  das  Trauegabr  Tor- 
ttber  isf  Da  sprach  der  Königssohn:  „Gieb  mir  Deine 
Kleider,  ich  werde  Dir  die  meinen  geben.**  Der  Wanderer  ver- 
tauschte seine  Kleider  mit  denen  des  Königssohnes.  Darauf 
zog  dieser  weiter  und  kam  in  die  Stadt.  Kaum  war  er  dort 
angekommen,  so  verkündete  der  Hausmeister  des  Königs  in 
den  Strassen,  derjenige  Goldschmied,  welcher  einen  Ring 
macheu  könne,  worauf  die  Sonne  wäre,  die  glänze,  solle  sich 
bei  dem  Könige  melden.  Da  fragte  der  Königssohn,  wo  ein 
Goldschmied  wohne.  Man  fOhrte  ihn  in  das  Haus  eines 
alten  Bfannes.  Hier  fragte  er,  ob  der  Goldschmied  einen 
Gesellen  brauchen  kSnne,  worauf  dieser  sagte:  „0  ja,  wenn 
Du  einen  Bing  machen  kannst^  auf  welchem  die  Sonne  oben 
ist,  welche  glänzt**  Der  neue  Gesell  sagte:  „Das  ist  eine 
Kleinigkeit,  den  will  ich  schon  anfertigen."  Darauf  ging  der 
Goldschmied  zum  König  und  sagte  ihm,  dass  er  den  King 
machen  werde. 

Nach  einigen  Tagen  kam  der  Hausmeister  des  Königs 
und  fragte,  ob  der  Ring  fertig  wäre.  Erschreckt  ging  der 
Goldschmied  nach  der  Werkstätte,  in  welcher  sein  Gesell  war 
und  fragte,  ob  der  Bing  fertig  sei.  Da  liichelte  der  Gesell 
und  sagte:  er  ist  fertig^  in  wenigen  Minuten  werde  ich 
ihn  bringen.*'  Kaum  hatte  der  Meister  dem  Gesellen  den 
Bfleken  gewandt,  so  nahm  dieser  den  Bing  aus  der  Tasche 
und  gab  ihn  dem  Goldschmied.  Der  Hausmeister  sowie  der 
Goldschmied  geriethen  ausser  sich  vor  Freude,  als  sie  das 
Kleinod  erblickten,  denn  solchen  schönen  Ring  hatten  sie 
noch  nie  gesehen.  Beide  lobten  die  Geschicklichkeit  des 
GeselleiL 

Es  dauerte  aber  nicht  lange,  so  kam  der  Hausmeister 
des  Königs  wieder  lu  dem  Goldschmied  und  sagte^  er  möchte 
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einou  Ring  gemacht  haben,  worauf  Sonne  und  Mond  wären. 
Der  Goldschmied  fragte  seinen  Gesellen,  ob  er  sich  getraue, 
auch  dieses  zweite  Kunstwerk  zu  fertigen.  Der  Gesell  sagte: 
„Ist  mir  das  erste  gelungen,  so  wird  auch  das  zweite  ge- 
lingen.'^ Nach  neun  Tagen  kam  des  Königs  Hantmifttfftffir 
wieder,  tun  den  Ring  abzuholen.  Der  Goldschmied  ging  wie- 
der SU  dem  GeseUen  in  die  Werkstatt  und  fragte,  ob  der 
Ring  fertig  wäre.  Ladiehid  griff  der  Qeaell  in  die  Taeohe 
und  gab  dem  Meister  den  Bing.  Wiederum  lobten  der  Gold- 
schmied und  Hausmeister  den  GeeeUen  Uber  die  Massen. 

Zum  dritten  Male  kam  der  Hansmeister  des  Königs  und 
bestellte  einen  King,  worauf  Sonne,  Mond  und  Sterne  wären. 
Diesmal  sagte  aber  der  Gesell  zu  seinem  Meister:  ^Jetzt 
arbeite  ich  nicht  mehr,  ich  gehe  auf  die  Wanderschaft."  Eilig 
lief  der  Goldschmied  zum  König  und  erzählte  ihm,  dass  sein 
Gesell,  welcher  die  beiden  Ringe  gefertigt  habe,  nicht  mehr 
arbeiten  wollCi  er  selbst  besässe  die  Geschicklichkeit  nich^ 
einen  solchen  kunstreichen  Bing  su  machen.  Der  König 
sagte:  ,^h  werde  meinen  Feldhauptmann  schicken,  der  soll 
den  Geeellen  einsperren  bei  Wasser  und  Brod;  dann  wird  er 
sich  schon  besinnen  und  den  Ring  machen.''  Darauf  ging  der 
Feldhauptmann  mit  dem  GuldscJimied  in  dessen  Haus,  um  den 
Gesellen  in  das  Gefängniss  zu  führen.  Als  sie  dort  angelangt 
waren,  sprach  der  Gesell  nach  einigem  Bedenken:  „Ich  will  den 
Hing  fertigen,  aber  nur  vor  den  Augen  des  Königs/^  Da  führte 
ihn  der  Feldhauptmann  in  das  königliche  Schloss.  Hier  gingen 
sie  in  den  grossen  Saal,  in  welchem  der  König,  seine  Söhne 
und  die  drei  Jung&auen  sich  befianden.  Kaum  waren  sie 
eingetreten,  so  griff  der  Gesell  in  seine  Tasche  und  holte 
drei  Tflcher  aus  derselben  hervor.  Er  breitete  sie  ans  und 
ee  glSnzten  Senne,  Mond  und  Sterne  darauf.  Dami  nshm 
er  einen  Ring  aus  seiner  Tasche  und  zeigte  ihn  im  Kreise 
herum.  Als  die  schönste  der  Jungfrauen  den  Ring  sah, 
worauf  Sonne,  Mond  und  Sterne  waren,  sprang  sie  eilig  von 
ihrem  Sessel  auf,  lief  zu  ihm  hin  und  sprach:  „Du  bist 
unser  Erlöser;  Du  bist  derjenige,  den  ich  mir  zu  meinem 
Gatten  erwählt  habe."  Als  das  der  alte  König  hörte,  war 
seine  Freude  gross,  denn  der  verlorene  Sohn  stand  vor  ihm. 
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Am  andern  Tage  hielt  der  Königssohn  mit  der  schönsten 
Jungfrau  Hochzeit;  der  alte  König  gab  ihm  ein  grosses 
Reich.  Nicht  lange  darauf  Terheiratheten  sich  aach  die  beiden 
andern  Jungfrauen  mit  den  Königssohnen,  denen  ihr  Bruder 
▼eniehen  liatte.  Dar  alte  König  g»b  jedem  von  ihnen  ein 
Beieh  im  Norden.  bei  Vettohau  Bw 

17. 

Jkr  Temoberto  Prins. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Muskau  lebte  einst  ein 
Bauer  mit  seiner  Frau  und  Tochter.  Dem  Bauer  hatte  eine 
alte  Frau  gesagt,  wenn  seine  Tochter  bis  zur  Hochzeit  sich 
mit  Niemand  abgegeben  und  keinen  Mann  geküsst  habe,  so 
stehe  ihr  ein  grosses  Glfick  bevor.  Deshalb  hatte  der  Baner 
sie  stets  bei  sich,  wenn  er  aaf  dem  Felde  oder  sonst  wo 
ansaer  dem  Hanse  beschSftigt  war.  Um  sie  nicht  ans  den 
Augen  zn  lassen,  hatte  er  sie,  als  er  einmal  nach  Streu  fuhr, 
bei  sich  auf  dem  Wagen.  Als  er  an  einen  sechsfischen  Kreuz- 
weg kam,  sahen  er  und  seine  Tochter  mit  einem  Male  ein 
schönes  Pferd,  und  zwar  einen  Fuchs.  Das  Pferd,  welches 
von  der  Mittagsseite  her  pjekommen  war,  lief  neben  dem 
Wagen  her,  beleckte  die  Hand  des  Madchens  und  sali  es  zu- 
traulich an.  Das  Mädchen  liess  sich  das  gern  gefallen.  Als 
das  Pferd  das  sah,  sprach  es  zu  dem  Mädchen:  Versprich  mir 
das  zu  ihnn,  um  was  ich  Dich  bitte.  In  neun  Monaten  werde 
ich  kommen  und  Dich  holen,  dann  sollst  Du  meine  Frau  werden. 
Du  darfst  aber  zu  Niemand  als  zu  Deiner  Mutter  daTon  reden. 
Wenn  Du  das  thusi^  so  kannst  Du  midi  erlösen,  wenn  nichts 
so  wird  es  uns  ADen  schlecht  ergehen. Zu  Hause  erzählte 
das  Mädchen  Alles  der  Mutter.  Die  war  sehr  orfreut  darüber, 
der  Mann  aber,  als  er  von  seiner  Frau  Alles  erfahren  hatte, 
sehr  betrübt.  Die  Mutter  rüstete  Alles  heimlich  zur  Hoch- 
zeit. Als  die  neun  Monate  um  waren,  fuhren  bei  dem 
Bauer  richtig  drei  Wagen  vor,  jeder  Wagen  war  mit  yier 
Pferden  bespannt.  Aus  dem  einen  Wagen  stiegen  zwei 
Eammerjungfem,  Bediente  in  piSchtiger  Kleidung  brachten 
KoflBBir  und  Schachteln  in  das  Haus;  die  Sammerfrauen  thaten 
das  ihre  und  es  wihrte  nicht  lange,  so  stand  die  Tochter 
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des  Bauers  reich  gekleidet  da  und  harrte  des  Bräutigams. 
Dieser  verliess  den  Wagen,  als  ihm  gemeldet  war,  seine  Braut 
sei  geschmücki  Er  führte  sie  iu  seineu  Wagen  und  forderte 
die  Eltern  auf,  gleichfalls  einen  Wagen  zu  besteigen.  In  den 
dritten  Wagen  8et2ste  eich  die  Dienerschaft  und  fort  rollten 
die  Gespanne. 

Als  man  in  der  Stadt  angekommen  war,  foliien  die 
Wagen  Tor  ein  praelitigeB  ScIiloa%  der  Brintigam  legte  aclmeU 
den  SchmndL  eines  Prinzen  an,  darauf  begaben  nch  alle  in  die 
Kirche,  in  welcher  die  Tranimg  des  jungen  Paares  yollzogen 
wurde.  Nach  der  Trauung  war  grosse  Tafel,  die  bis  an 
den  Abend  währte,  dann  aber  wurden  die  Eltern  der  Braut 
aufgefordert,  einen  Wagen  zu  besteigen  und  wieder  nach 
Haui^e  zu  fahren.  Sie  kamen  auch  glücklich  in  ihrem 
Dorfe  an,  wussten  aber  nieht^  d»  ihnen  Niemand  davon  ein 
Wort  yerrathen  hatte,  wo  sie  gewesen  waren  und  wo  ihre 
Tochter  lebte. 

Die  Toehtor  des  Bauers,  welche  die  Frau  eine«  Prinzen 
geworden  war,  wurde  Ton  ihrem  Gemahl,  als  es  elf  schlugt  in 
ihre  GemScher  geftthrt  Dort  yerliess  sie  der  Prinz  und  zeigte 

sich  erst  am  nächsten  Morgen  wieder.  In  der  zweiten  und 
dritten  Nacht  geschah  es  wieder  so.  In  der  vierten  Nacht 
konnte  die  junge  Frau,  als  ihr  Gemahl  sie  um  elf  Uhr  in 
ihre  Gemächer  geführt  hatte,  nicht  schlafen.  Es  war  ihr 
auch,  als  höre  sie  nach  Mittag  zu  das  G^pruste  und  Ge- 
trampel eines  Pferdes.  Sie  ging  deshalb  in  die  Gemächer 
ihres  Gemahls,  allein  diese  waren  leer.  Darauf  ergriff  sie 
eine  Waehskeize  und  ging  aus,  ihren  Gemahl  zu  suchen« 
Wahrend  der  Zeit  war  es  zwdlf  geworden;  sobald  es 
geschlagen  hatte,  hdrte  sie  das  Getrampel  des  Pferdes 
nicht  mehr. 

Als  sie  weiter  ging,  kam  sie  in  ein  Zimmer,  in  welchem 
ihr,  sobald  sie  es  betrat,  Geld  entgegenrollte.  Sie  aber  bückte 
sich  nicht  danach,  und  das  war  gut,  denn  es  war  nur  eine 
Versuchung.  Darauf  kam  sie  in  ein  anderes  Zimmer.  In 
demselben  sah  sie  neben  dem  Waschtisch  die  Kleidung  ihres 
Gemahls  auf  einem  Stuhle  liegen,  in  dem  folgenden  Zimmer 
aber  lag  er  selbst  in  einem  Bett  und  schlief.  Als  sie  ihren 
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Gatten  so  schlafen  sah,  png  sie  auf  ihn  zu  und  küsste  ihu. 
Sogleich  ertonte  ein  forchtbarer  Jirach,  als  ob  das  Schioss 
bente.  Der  junge  Prinz  erwach t«,  schloss  seine  junge 
Oemahlin,  welche  in  Ohnmacht  gefallen  war,  in  die  Anne 
und  brachte  sie  wa  seiner  Mntter.  Unter  deren  Pflege  er- 
holte flidi  dieselbe  bald  wieder.  Das  junge  lebte  fortan 
glücklioh  und  znfiieden,  denn  der  Frina  vergass  nie»  dass  er 
seiner  Ctemahlin  die  Brldanng  verdankte.  Ein  Zauberer  hatte 
es  ihm  nämlich  Liiigethan  gehabt,  dass  er  iu  jeder  Nacht 
einige  Stunden  ein  Pferd  sein  musste.  Er  konnte  nur  durch 
den  Kuss  einer  Jungfrau,  welche  vorher  noch  keinen  Mann 
geliebt  hatte,  erlöst  werden. 

Später  Uess  der  Prinz  auch  die  Eltern  seiner  Frau  kommen« 
Er  gab  ihnen  eine  herrliche  Wohnung  im  Schlosse,  allein 
ihre  Tochter  bekamen  dieselben  nicht  wieder  an  sehen,  damit 
ihnen  diese  nichts  von  den  Vori^ngen  erafihle  nnd  der 
Zauberer  nieht  wieder  Macht  Uber  den  Prinzen  gewinne. 

bń  Hnskan. 

18. 

IHe  venanherte  Priuessii. 

Es  war  einmal  eine  Köchin,  die  diente  bei  einem  Kauf- 
mann. Eines  Tages  ging  sie  in  den  Garten,  um  Petersilie 
an  pflücken,  als  auf  einmal  ihre  Hand  eine  Kröte  erfasste. 
Der  kleine  Sohn  des  Kaofmanns  stand  daneben  nnd  wollte 
die  KrSte  todtschlageni  aber  die  Köchin  nahm  sie  in  ihre 
Schfirae  nnd  setate  sie  sacht  an  den  Gartenzann  nieder. 

Den  Tag  daran!  fuhr  ein  üsiner  Wagen  bei  dem  Kaufmann 
vor,  ein  junger  Mann  stieg  ans  und  fragte  nach  der  Köchin. 

achdem  diese  aus  dem  Garten  geholt  war,  fragte  der  Fremde 
sie  leise,  ob  sie  ihm  einen  recht  grossen  Gefallen  thun 
wolle,  äie  solle  dafÖr  so  belohnt  werden,  dass  sie  für  ihr  ganzes 
Leben  an  der  Belohnung  genug  haben  werde.  Sie  müsse 
sich  anziehen,  mit  ihm  fahren  und  bei  einer  Frau  Gevatter 
stehen,  unter  der  Bedingung  aber,  dass  sie  nicht  ein  Wort 
unterwegs  spreche.  Die  Köchin  sagte:  ,)6uter  Mann,  ich 
vertraue  Buch  und  will  mitCahren.''  Darauf  sagte  der 
Fremde:  |,Aber  ich  musa  Euch  nochmals  sagen^  sprecht  nich^ 


DigUizüu  by  C(.)0^1e 


—  252  - 


mag  uns  begegnen,  was  da  will/'  Die  K^öchin  setzte  sich 
zu  ihm  in  den  Wagen  und  beide  fuhren  fort.  Nachdem  sie 
einen  halben  Tag  gefahren  waren,  kamen  sie  in  einen  grossen 
Wald;  hier  hielten  sie  endlich  Tor  einem  Schlosse,  das  mit 
einer  grossen  Mauer  umgeben  war.  Sie  traten  an  das  Thor, 
welehes  der  Fremde  d&ete.  Im  Gange  des  Thores  stand  ein 
Rieae^  mit  einem  blanken  Sehwerte  bewa&e^  welcher  fragte: 
„Wo  willst  Da  hin?^  Aber  die  Köchin  gab  kerne  Antwort 
Darauf  kamen  rie  an  die  Schlossthtlr,  welche  der  IVemde 
üflfnete.  Hier  standen  zwei  Riesen,  auch  mit  blanken  Schwer- 
tern bewaflftiet,  welche  einen  furchtbaren  Lärm  erhoben  und 
schrieen:  „Wir  schlagen  Dich  todt."  Aber  die  Köchin  gab 
keinen  Laut  von  sich.  Darauf  gingen  sie  weiter^  die  Schlosshalle 
entlang,  und  kamen  in  einen  dunkeln  Gang,  in  weichem  ein 
mächtiges  Feuer  brannte.  Vor  dem  Feuer  lag  ein  grosser, 
sehwaixerHnnd,  welcher  jeden  Augenblick  auf  die  Köchin  loszu- 
fahren drohte.  Der  Fremde  sprach:  i^Greife  in  die  glühenden 
Kohlen  und  nimm  so  viel  Du  tragen  kannst''  Da  grüf  das 
Mädchen  in  die  glühenden  Kohlen,  ohne  ihre  Finger  av  Yer- 
brennen,  steckte  sich  davon  die  Tasche  voll  imd  fßUte  auch 
ihre  grosse  Schürze  damit.  Darauf  gingen  sie  weiter  und  kamen 
in  einen  Saal,  in  welchem  in  der  Mitte  ein  grosses  Bett  stand. 
In  dem  Bett  lag  eine  Frau,  welche  sehr  schön  war,  und  ein 
kleines  Kind.  Die  Frau  war  zur  iiiilfte  eine  lüröte,  ihre 
Füsse  waren  Krötenfüsse.  Stumm  stand  die  Köchin  da.  Da 
nahm  der  Mann  das  Kind;  die  drei  setzten  sich  darauf  in 
einen  Wagen,  welcher  Tor  der  Schlossmaaer  stand.  Sie  sprachen 
kein  Wort  und  fuhren  schweigend  nur  nächsten  Dorffcirche. 
Eüer  wurde  das  Kind  getauft,  wobei  die  Köchin  Gevatter 
stand.  Darauf  fuhren  sie  wieder  nach  dem  Schlosse.  Als 
sie  hier  angekouimeu  waren,  sprach  der  Fremde;  „Jetzt  ist 
die  Erlösung  erst  halb:  die  schöne  Frau  im  Bette  ist  eine 
Prinzessin,  welche  ein  böser  Zauberer  verwünscht  bat  Du 
musst  jetzt  ebenso  stumm  nach  Hause  fahren,  wie  Du  hier- 
her gekommen  bist,  dann  erst  ist  die  Erlösimg  vollendet. 
Halte  nur  ja  Deine  Schürze  recht  fest,  damit  keine  Kohle 
herausfällt''  Das  Mädchen  fuhr  wieder  nach  der  Stadt^  ohne 
ein  Wort  an  sprechen.  Als  sie  su  Hause  angekommen  war, 
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warf  sie  die  Kohlen  unter  ihr  BetŁ  Den  Abend  aber,  als 
sie  auf  ihre  Kammer  ging,  fand  sie,  dass  ein  grosser  Haufen 
Gold  unter  dem  Bette  lag.  Die  Kohlen  hatten  sich  in 
Gold  verwandelt  und  die  Köehin  war  das  reichate  fifödchen 
in  der  gaoaen  Stadt  geworden.  Sie  hat  aber  nie  erfohren, 
was  ans  der  Prinzessin,  welche  sie  erldst  hat,  geworden  ist. 

bei  Yettehaa  B. 

19. 

Der  schlafende  Prinz. 

Für  einen  Prinzen,  welcher  Terwthucht  war,  hatte  sich 
die  Zeit  erfiBllt,  in  welcher  er  erlöst  werden  konnte,  deshalb 

sprach  er  zu  eincni  Bauer:  „Du  kanuist  mich  erlüseii,  wenn 
Du  mit  Deiner  Zunge  meine  Zunge  berührst:  es  wird  Dir 
aber  schwerlich  gelingen."  Der  Bauer  gab  sich  alle  mög- 
liche Mühe,  den  Prinzen  zu  erlösen,  jedoch  vergeblich.  Da 
sprach  der  Prinz:  ,,Nun  muss  ich  noch  hundert  Jahre  schlafen. 
Erlösen  kann  mich  auch  dann  nur  Jemand,  der  in  einer 
Wiege  gelegen  hat^  welche  ans  den  Linden  gefertigt  ist^  die 
hier  gewachsen  sind."  Die  Linden  waren  aber  zur  Zeit  noch 
ganz  klein.  StrObits. 

20. 

Die  Jnngfraa  im  See. 

Auf  einer  grOnen  Wiese,  in  der  Nahe  eines  tiefen  Sees, 

hütete  einmal  ein  Knabe  zwei  Ochsen.  Als  es  Mittag  war, 
tauchte  aus  dem  See  plötzlicli  eine  schöne  Jungfrau,  welche 
verwünscht  war,  auf.  Die  Jungfrau  winkte  dem  Knaben 
und  sagte  freundlich  zu  ihm:  „Eile  schnell,  lieber  Knabe, 
und  hole  mir  beim  Bäcker  eiu  frisches  Brod/'  Der  Knabe 
lief  alsbald  zum  Backer  na«h  dem  Brod,  kehrte  aber,  als 
er  solches  empfongen  hatte,  gemachlich  damit  zurück,  übe 
er  aber  zu  der  Jungfrau  kam,  war  deren  Stunde  Torttber. 
Li  den  See  versinkend  rief  sie  ihm  noch  von  ferne  zu: 
„Leider,  leider  kommst  Du  zu  spät;  jetzt  muss  ich  noch 
fernere  hundert  Jahre  in  dem  See  yerweilen.^ 

Papits. 
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Die  goldene  Kagel. 

Irgendwo  im  Lande  stand  emmal  ein  groaees  SchloaB,  das 
war  Ton  einem  Qarten  umgeben.  In  diesem  Garten  waren 
drei  Brunnen,  an  den  Bronnen  sassen  jnnge  Ifödehen  ond 

spielten  mit  goldenen  Kugeln.  Da  fiel  der  Jlingsten  die 
goldene  Kugel  in  den  lirunnen  hinein.  Sie  fing  darauf  an 
zu  weinen  und  sprach:  „Wer  bringt  mir  meine  goldene  Kugel 
wieder?"  Auf  einmal  rief  eine  Stimme  hinter  ihr:  „Was 
giebst  Du  mir,  dann  hole  ich  Dir  die  goldene  Kugel  aus 
dem  Brunnen."  Darauf  sagte  das  Mädchen:  „Mein  Bestes, 
was  ich  habe,  ich  will  immer  bei  Dir  sein."  Darauf  horte 
sie  die  Stimme  sprechen:  ,Jłnn,  dann  hole  ich  Dir  die  KngeL* 
Es  war  aber  Niemand  anders,  als  eine  Kröte  gewesen,  welche 
so  gesprochen  hatte.  Die  Kr5te  sprang  darauf  in  den  Brunnen 
und  brachte  die  Kugel.  Den  andern  Tag,  als  Alle  bd 
Tische  sassen,  klopfte  es  an  die  Stubenthür.  Als  der  Diener 
aufmachte,  hüpfte  eine  Kröte  herein.  Sie  sprang  sogleich 
auf  den  Stuhl  und  schrie:  „Ich  will  essen."  Darauf  hüpfte 
sie  in  den  Teller.  Die  Kröte  frass,  was  die  Jüngste  ihr 
auf  den  Teller  gelegt  hatte.  Nachdem  sie  fertig  war,  sprang 
sie  mit  einem  Satze  vom  Tisch  herab.  Darauf  blieb  sie  den 
gansen  Tag  bei  dem  Mädchen.  Als  es  Abend  geworden  war, 
sprach  die  Kröte:  „loh  will  anch  in  Deinem  Bettchen  schlafen.** 
Hit  einem  Sats  war  sie  in  das  Bettohen  des  Midchens  ge- 
sprungen. Das  Mädchen  war  ärgerlich  und  schrie:  „Geh 
hinaus,"  aber  die  KrÖte  rfihrte  sich  nicht.  Da  nahm  das 
Mädchen  die  Kröte  und  warf  sie  an  die  Wand,  dass  sie  zer- 
platzte. Auf  einmal  stand  ein  wunderschöner,  junger  Mann 
Yor  dem  Mädchen  und  sprach :  „Ich  bin  verzaubert  gewesen, 
Du  hast  mich  erlöst.  Wenn  Du  mich  heirathen  willst,  so 
soll  morgen  die  Hochzeit  sein.  Mein  Vat«r  hat  ein  grosses 
Königreich,  und  ich  bin  sein  einaiger  Sohn.** 

Damit  war  das  Mädchen  wohl  einverstanden,  und  am 
folgenden  Tag  ward  die  Hochzeit  gefbiert 

Bei  Vetaohan. 
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22. 

Die  d«Bk1»m  KfVte. 

Es  war  emmal  ein  junges  Mädchen,  das  ging  eines  Tages 
im  Garten  seiner  Eltern  spazieren.  Da  traf  es  eine  Kröte, 
welche  traurig  am  Wege  sass.  Das  Mädchen  setzte  sich 
zur  Kröte  hin,  besah  dieselbe  von  allen  Seiten  und  streichelte 
sie.  Da  httpfie  die  Kröte  dem  Mädchen  auf  den  Schooss. 
Dm  Mädchen  nahm  die  Exdte  mit  nach  seiner  Stabe.  Dort 
fttterte  dasselbe  alle  Tage  das  Thier;  es  war  sein  liebster 
Spielkamerad.  Bines  Tages  sprach  die  Kröte  an  dem  MSdchen: 
„Ich  bin  sehr  alt  nnd  werde  bald  sterben;  Da  hast  mich 
gehütet  und  gepflegt,  dafür  will  ich  Dich  belohnen.  Ich 
will  Dich  uud  einst  Deine  Kinder  mit  Schönheit  begaben, 
dass  Niemand  im  ganzen  Lande  so  schön  ist  wie  Ihr.  Bringe 
mich  an  dieselbe  Steile  hiu,  wo  Du  mich  gefunden  hast:  ich 
werde  Dir  dort  noch  mehr  sagen.'^  Da  nahm  das  Mädchen 
die  Kröte  und  brachte  sie  wieder  nach  dem  Garten,  wo  es 
dieselbe  auf  die  Erde  setzte.  Darauf  sprach  die  Kröte: 
lyDrei  Tage  nach  meinem  Tode  wirst  Da  einen  Bing  finden; 
so  lange  Da  nnd  Deine  Nachkommen  denselben  tragen,  wird 
Eoie  Schönheit  danem.^  Nach  diesen  Worten  starb  die 
Er5te.  Das  Madchen  bettete  sie  auf  frisches  Gras  nnd  ging 
seiner  Wege.  Am  dritten  Tage  kam  davS  Mädchen  wieder 
zur  Stelle.  Da  war  die  Kröte  ganz  ausgetrocknet;  neben  der- 
selben aber  lag  ein  schöner  King.  Das  Mädchen  nahm  den 
Ring,  steckte  ihn  an  seinen  Finger  und  verscharrte  die  Kröte. 
Da  ward  das  Mädchen  von  wunderbarer  Schönheit.  Als  es  sich 
verheirathet  und  Töchter  geboren  hatte,  waren  diese  auch  die 
schönsten  Madchen  im  ganzen  Lande.  Das  letzte  Mädchen  ans 
dieser  Nachkommenschaft»  welches  wiedernm  Ton  wunderbarer 
Schönheit  war^  hat  den  Bing  verloren  und  ist  im  Spreewald 
gestorben.  Bei  Yetsohao. 

28. 

Der  Zaiberiehrliiig« 
L 

Sin  Bauer  hatte  einen  Sohn^  der  war  sehr  klug.  Seine 
Freunde  riethen  ihm,  er  solle  seinen  Sohn  etwas  Ordentliches 


lernen  lassen.  Als  derselbe  herangewachsen  war,  beschloss 
der  Vater,  ihn  zu  einem  Zauberer  in  der  Stadt  in  die  Lehre  zu 
f^eben.  Er  machte  mit  dem  Zauberer  eine  dreijährige  Lehrzeit  ab. 
Der  Zauberer  war  bereit^  den  Lehrling  anzuxiehmen  und  mßh 
drei  Jahren  zu  entlasBeo,  wenn  der  Baaer  seinen  Sohn  nach 
dieser  Zeit  wiedererkennen  würde,  es  sei  in  welcher  Gestalt 
er  ihm  denselben  bringen  werde.  Der  Bauer  ging  darauf 
ein.  Beim  Abschied  flflsterte  der  Sohn  dem  Vater  za,  er 
werde,  wenn  der  Zauberer  ihn  wiederbringe,  sich  hinter  die 
Ohren  kratzen:  daran  k5nne  er  ihn  erkennen. 

Die  drei  Jakrc  vergingen.  Der  jungr  Bauer  benutzte  die 
Lehrzeit  so  gut,  dass  er  klüger  wurde,  als  sein  Lehrmeister. 

Nach  Verlauf  dieser  Zeit  bracht^i  der  Zauberer  eines  Tages 
dem  Bauer  drei  Tauben  in  einem  Käfig.  Der  Schwarzkünstler 
forderte  ihn  au^  unter  diese  n  Tauben  seinen  Sohn  zu  suchen. 
Ohne  dass  es  der  Schwarzkünstler  merkte,  kratate  sich  eine 
7on  den  Tauben  am  Kopfe.  Der  Bauer  wusste  nun,  welches 
sein  Sohn  sei  Er  wShlte  also  die  richtige  Taube  und  er- 
hielt seinen  Sohn. 

Eines  Tages  klagte  der  Vater  seinem  Sohne,  er  habe 
kein  Geld.  Der  Sohn  sagte,  das  wolle  er  ihm  bald  ver- 
scliaflfen;  er  werde  sich  in  ein  Pferd  verwandeln,  das  möge 
er  getrost  auf  dem  Markte  verkaulen,  aber  den  Zaum  solle 
er  ja  abstreifen,  sonst  bleibe  er  in  der  Gewalt  dessen,  der 
das  Pferd  gekauft  habe.  Der  Vater  zog  darauf  mit  dem  Pferde 
zum  Markte.  Bald  trat  ein  Herr  an  ihn  heran  und  kaufte 
das  Pferd.  Der  Bauor  wollte  den  Zaum  abstreifen.  Da  das 
der  Herr  sah,  bot  er  für  den  Zaum  noch  einmal  so  viel 
GM,  als  er  f&r  das  Pferd  gegeben  hatte.  Obschon  der 
Bauer  sich  an  das  Verbot  seines  Sohnes  erinnerte,  dachte 
er  doch:  „Geld  ist  Geld;  ist  Dein  Sohn  so  klug,  so  mag  er 
sehen,  wie  er  durchkommt."  Alau  verkautie  er  den  Zaum. 
Jetzt  war  der  Herr,  welcher  Niemand  anders  als  der  Schwarz- 
künstler war,  froh  und  wollte  eben  dem  Pferde  den  Zaum 
anlegen,  als  dieses  sich  plötzlich  in  eine  Taube  verwandelte. 
Der  Schwarzkünstler  folgte  ihr  sofort  in  Gestalt  eines  Raben. 
Nachdem  die  Ydgel  eine  Weile  in  der  Luft  herumgekreiat 
waren,  erspähte  die  Taube  ein  offenes  Fenster;  sie  flog  so- 
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fort  hineiiL  In  der  Stube  befaud  sich  ein  Mädchen.  Die  Taube 
yerwandelte  sich  in  einen  Ring  und  legte  sich  dem  Mädchen 
jxm  den  Finger.  Sogleich  stand  Tor  dem  Mädchen  ein  Mann 
und  bat  um  den  Bing.  Beror  aber  das  Mädchen  noch  den 
Bing  abgestreift  hatte,  fiel  er  als  Gerstenkoni  unter  den  Tisch. 
AugenblieUich  verwandelte  sich  der  Mann  in  eine  Henne  und 
wollte  das  Gerstenkorn  aufpicken,  allein  das  Mädchen  merkte, 
dass  hier  nicht  Alles  richtig  sei,  ergriff  die  Henne  und  schnitt 
ihr  den  Kopf  ab.  Da  war  es  mit  dem  Zauberer  auf  einmal  aus. 

Darauf  verwandelte  sicli  das  Gerstenkorn  wieder  in  den 
jungen  Bauer.  Dieser  sah  das  Mädchen  an  und  fand,  dass 
es  dasselbe  Mädchen  sei,  welches  er  schon  gern  gehabt  hatte^ 
bevor  er  an  dem  Zauberer  in  die  Lehre  gekommen  war.  Da 
er  von  ihm  nun  auch  noch  aus  der  Gewalt  des  Schwarz- 
künstlers gerettet  worden  war,  so  beschloss  er,  es  zu  hei* 
rathen.  Das  geschah  nnd  die  jungen  Leute  lebten  fortan 
glücklich  und  zuficieden.  Braoits. 

24. 

Ber  ZaaberlekrBig. 

n. 

Ein  Vater  hatte  einen  Sohn.  Eines  Tages  sprach  er  zu 
ihm:  „Sin  Handwerk  sollst  Du  nicht  lernen,  wohl  aber  die 
schwarze  Kunst."  Deshalb  gab  ihn  der  Vater  zu  einem  der 
mächtigsten  Zauberer,  welche  im  Lande  waren,  in  die  Lehre. 
Vier  Jahre  sollte  er  bei  diesem  bleiben  und  dann  wieder  zu 
ihm  zurückkehren.  Die  Zeit  der  Bückkehr  kam  heran  und 
der  Vater  wollte  seinen  Sohn  Tom  Zauberer  abholen.  Da 
sandte  der  Sohn  einen  geheimen  Boten  an  seinen  Vater  und 
lieäs  ihm  Folgendes  bestellen:  „Ho  ganz  ohne  Weiteres  wird 
der  Zauberer  mich  nicht  freigeben,  er  will  eine  sehr  grosse 
Belohnung  für  seine  Dienste  haben.  Wenn  Ihr  zu  dem 
Zauberer  kommt,  wird  er  Euch  eine  Stube  voll  junger  Raben 
zeigen,  welche  dort  auf  langen  Stangen  sitzen.  Ich  werde 
ungefähr  der  zwölfte  in  der  Reihe  sein  und  werde  mir  mit 
dem  rechten  Beine  am  Sdmabel  reiben.  Den  Raben  sollt 
Ihr  dann  yerlangen,  und  eilig  mit  ihm  davon  gehen.'^  Der 
Vater  kam  zu  dem  Zauberer  hin  und  fragte  nach  seinem 

T««k«Btt«ilt,  wand.  Sagni  «ad  Mlnhai.  17 
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Sohn,  ^a,'^  sagt«  der  Zaubereri  „bekommen  könnt  Thr  ihn, 
aber  Ihr  müsst  ihn  mir  bezeichnen;  könnt  Ihr  das  nichts  so 
ist  er  mein.^  Darauf  fthrte  er  ihn  in  ein  Zimmer,  in  welchem 
die  Baben  waren.  Der  Vater  forderte  richtig  den,  welcher 
sich  mit  dem  Berne  am  Schnabel  rieb.  Eilig  nahm  der  Vater 
den  jungen  Raben  und  ging  nach  Hause.  Unterwegs  sprach 
der  Vater:  „Sei  mein  Sohn."  Sofort  ward  aus  dem  Raben 
ein  schöner  Jüngliug.  Auf  dem  Heimwege  kamen  sie  in 
ein  Städtchen,  in  welchem  gerade  Pferdemarkt  war.  Da 
sprach  der  Sohn:  „Vater,  hier  können  wir  gute  Geschäfte 
machen}  ich  werde  mich  iu  ein  Pferd  verwandeln  und  Du 
kannst  mich  dann  auf  dem  Markt  verkaufen,  aber  lass  Dir  ja 
den  Halfter  wiedergeben/'  Kaum  hatte  er  das  gesagt  80  ver- 
wandelte sich  der  Sohn  auf  einmal  in  einen  sohwaraen  Rappen. 
Der  Vater  fShrte  denselben  in  die  Stadt  zu  Markte  und  ver- 
kaufte ihn  auch  bald.  Der  Alte  steckte  seine  Halfter  in 
die  Tasche  und  ging  seines  Weges. 

Er  hatte  sein  Grundstück  noch  nicht  erreicht,  als  der 
Sühn  wieder  vor  ihm  stund.  Sie  belachten  den  guten  Ver- 
dienst und  wie  sie  den  Käufer  um  sein  (ield  geprellt  hätten. 

Fortan  bezogen  sie  mehrere  Jahre  hindurch  alle  Markte 
der  Umgegend,  und  der  Vater  prellte  viele  Leute  um  ihr 
schönes  Geld.  Endlich  aber  hatte  dem  Sohne  doch  die 
Stunde  geschlagen.  In  einer  grossen  Stadt  n&mlich  war 
Pferdemarkt;  Vater  und  Sohn  gingen  dorthin.  Eura  Tor 
der  Stadt  verwandelte  sich  der  Sohn  in  emen  Fiichs;  der 
Alte  führte  denselben  zum  Stadtlhore  hinein.  Es  dauerte 
auch  nicht  lange,  so  kam  ein  sehr  dicker  Viehhändler  und 
handelte  um  das  Pferd.  Der  Mann  verkaufte  es,  aber  ehe 
er  noch  den  Halfter  abnehmen  konnte,  war  der  Händler  schon 
mit  dem  Plerde  eine  Strecke  fort.  „Na  ,"  dachte  der  Bauer, 
„mein  Sohn  wird  sich  schon  wieder  eintinden." 

Der  Händler  aber  führte  das  Pferd  schnell  zur  nächsten 
Sehmiede,  um  es  beschlagen  zu  lassen;  dort  band  er  es  an 
einen  Pfahl,  welcher  Tor  der  Schmiede  war.  Darauf  ging 
er  in  den  Gasthof,  um  ein  Qlas  Bier  za  trinken,  während 
mehrere  Kinder  Tor  der  Schmiede  standen  und  sich  das  sch5ne 
Pferd  besahen.  Das  Pferd  sprach  auf  einmal  zu  einem  Jungen, 
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welcher  ganz  in  seiner  Nahe  stand:  „Mache  mir  doch  mal  den 
Halfter  los.'^  Da  sagte  der  Junge  zu  den  andern  Kindern: 
„Nun  hört  blos  mal,  das  Pferd  kann  gar  sprechen^;  furcht- 
sam ging  er  zur  Seite.  Das  Pferd  aber  sprach  nochmals: 
i^acht  mir  doch  den  HaJfter  loa.''  Da  trat  endlich  ein  Junge 
heran  nnd  machte  dem  Pferde  den  Halfter  los^  imd  hnsch  — 
lief  das  Pferd  in  das  Feld. 

In  dem  Augenblick  trat  der  Mann  ans  dem  Gasthans. 
Sofort  verwandelte  sich  das  Pferd  in  eine  Taube  und  der 
Manu  in  einen  Habicht.  Lange  kreisten  die  Beiden  in  der 
Luft  herum,  als  auf  einmal  der  Habicht  auf  die  Taube  los- 
schoss.  Sofort  verwandelte  sich  die  Taube  in  eine  Maus  und 
aus  dem  Habicht  wurde  ein  schwarzer  Kater.  Die  Maus 
lief  in  ein  Loch  und  der  Kater  setzte  sich  davor. 

Endlich  steckte  das  Mäuschen  den  Kopf  snm  Loche 
hersins  nnd  siehe^  eina^  swei,  drei  hatte  der  Kater  das  Mans- 
chem  erwischt  und  angefressen.  Also  hatte  der  Satan  den 
Sohn  doch  endlich  geholt  bei  Vettokau  R. 

25. 

Der  Sekilmeiiter  ud  die  Tenfelskik. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Drebkau  lebte  in  alten 
Zeiten  ein  Schulmeister.  Derselbe  war  ein  finsterer,  strenger 
Mann,  so  dass  man  ihn  nur  den  bösen  Schulmeister  nannte. 
In  seinem  Garten  und  auf  seinem  Ackerstack  gedieh  Alles 
Tortkrefflich,  nnd  obedion  er  nur  eine  magere  Knh  hatte,  so 
Tcrkanlie  er  doch  stets  die  meiste  Bnttor  ans  dem  ganzen 
Dorfe  nach  der  Stadt  Als  die  Banem  das  merkten,  wollten 
sie  alle  die  Knh  sehen.  Diejenigen,  denen  das  glfickte,  wunderten 
sich  über  die  feurigen  Augen  der  Kuh,  ihre  grossen  Nüstern, 
die  langen,  spitzen  Ohren  und  den  gekrümmten  Schwanz. 

Als  die  Frau  des  Schulmeisters  gestorben  war,  verrichtete 
der  Schulmeister  alle  Arbeit  in  seiner  Wirthschaft  allein.  Eines 
Tages  war  er  beim  Melken.  Seine  Nachbarin,  welche  neugierig 
war,  sah  durch  eine  Ritze  in  den  Stall  nach  der  Kuh.  Da 
sah  dieselbe^  dass  die  Knh  an  einem  Stncke  kanete,  welcher 
ihr  Uber  dm  Bficken  herab  hing.  Wenn  der  Schulmeister 
an  dem  Snde  des  Strickes  zog,  strdmte  die  Milch  nur  so  aus 
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(loni  Strick  in  den  Milcheimer  hinein:  wenn  siili  aber  die  Kuh 
umsah,  so  funkelten  die  reinen  Teufelsaugen  in  ihrem  Kopfe. 

Die  Frau  erzählte  im  Dorfe,  was  sie  gesehen  hatte;  seit 
dieser  Zeit  hiess  die  Kuh  die  j^Teufelskuh^^ 

In  demselbeii  Jahren  wo  dies  geschehen  war,  erhob  sidi 

am  siebenten  Sonntage  nach  Trinitatis  ein  schweres  Gewitter. 

Die  Lnft  war  schwill  und  drdckend.   Als  der  Scholmeister 

in  den  Stall  kam,  nm  die  Kuh  sa  melken,  wnrde  dieselbe 

von  den  Fliegen  arg  belästigt.    Um  sich  vor  den  Hieben 

des  Schwanzes,  mit  welclieii  die  Kuh  die  lästigen  Fliegen 

abwehrte,  zu  schützen,  knüpfte  der  Schulmeister  den  Schwanz 

der  Kuh  in  seinen  Rock  ein.    Nun  aber  war  an  ein  Melken 

nicht  mehr  zu  denken.    Die  von  den  Fliegen  gepeinigte  Kuh 

riss  sich  Ton  der  Krippe  los  und  stürmte  zum  Stall  hinaus, 

die  Strasse  entlang  zum  Dorfe  hinaus,  den  Schulmeister 

immer  hinter  sich  herziehend.  Die  Bäuerinnen  riefen  dem 

Schulmeister  zu:  ,,0  mein  Gott,  o  mein  Gottl^  Am  Ende 

des  Dorfes  stand  der  Schulze,  der  rief: 

„Herr  Sohuhneitter,  wo  woU*ki  Sie  denn  laV^ 
„Dm  weiM  der  Teufel  ond  meme  Kuh!** 

antwortete  der  Schulmeister  —  und  weiter  ging  es  durch 
.  Dick  und  Dünn,  über  Stock  mid  Stein,  durch  Wald  und 
Sumpf.  Endlich  war  die  Kuh  mit  dem  Schulmeister  ver- 
schwunden. Niemand  hat  mehr  von  den  Beiden  etwas  ge- 
hört noch  gesehen. 

Der  Weg,  auf  welchem  die  Kuh  mit  dem  Schulmeister 
verschwunden  ist,  heisst  noch  heute  der  Teufelsweg;  noch  heute 
wird  in  dem  betreffenden  Dorfe  am  siebenten  Sonntag  nach 

Trinitatis  jährlich  ein  Dankgottesdienst  gefeiert 

^^^^^^^  bei  Drebkan. 

26. 

Das  Erbstück. 

In  einer  Stadt  lebte  ein  Mann  mit  seinen  drei  Kindern. 
Da  geschah  es,  dass  er  schwer  krank  wurde.  Er  liess  seineD 
Sohn  und  seine  zwei  Töchter  Tor  sein  Bett  kommen  und 
sprach  zu  ihnen:  „Bald  werde  ich  sterben.  Seid  stets  gat 
und  braT,  so  werdet  Ihr  immer  glttcUich  sein.''  Daranf 
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segnete  er  sie,  nicht  lange  darauf  starb  er.  Nachdem 
er  begraben  war,  theilten  sich  seine  Kinder  in  die  Erb- 
schaft Der  Vater  hatte  aber  nicht  mehr  hinterlassen,  als 
seinen  Segen  und  drei  Pfennige.  Ein  jedes  Kind  erhielt  Ton 
der  Erbsehaffc  einen  Pfennig»  Der  Sohn  nahm  alsbald  von 
den  Schwestern  Abschied,  nm  in  die  Welt  zn  gehen  und  dort 
sein  Gltick  m  Tersachen.  Er  war  schon  mehrere  Tage  unfer- 
wegs,  als  er  in  einen  grossen  Wald  kam.  Dort  sass  ein 
Männchen  unter  einem  Baume,  das  sprach  zu  ihm: 
^fSchenke  mir  eine  Gabe."  Der  junge  Manu  sagte:  „Gut, 
ich  will  Dir  meine  Erbschaft  schenken."  Mit  diesen  Worten 
gab  er  ihm  den  Pfennig.  Das  Männchen  sprach:  „Für  Deine 
Gabe  will  ich  Dir  drei  Wünsche  gewähren.  Du  kannst 
wählen.  Aber  wende  sie  gut  an,  das  wird  Dein  Glück  sein." 
Der  Jtkofßog  erwiederte:  JSo  möchte  ich  mich  in  eine  Tanbe, 
einen  Fisch  nnd  einen  Hasen  ▼erwandeln  können."  Das 
Ifönnchen  sagte:  „Es  sei  Dir  gewährt  So  oft  Du  Dich 
schüttelst,  wenn  Do  yerwandelt  bist,  erlangst  Du  Deine  mensch- 
liche Gestalt  wieder."  Darauf  verschwand  das  Miiunchen. 
Der  Jüngling  jrerwandelte  sich  schnell  in  eine  Taube  und 
flog  in  alle  Lüfte.  Er  kam  endlich  über  eine  grosse 
Stadt:  hier  Hess  er  sich  auf  ein  Haus  nieder.  Da  hörte  er, 
dass  Krieg  sei  und  dass  der  König  junge  Leute  anwerben 
lasse.  Darauf  flog  die  Taube  vom  Hause  nieder,  schüttelte 
sidi  und  wurde  wieder  zum  Jüngling.  Darauf  ging  derselbe 
in  das  Werbefaans,  nahm  dort  Geld  und  wurde  ein  Kriegs- 
inann. Nach  einiger  Zeit  zogen  die  Krieger  zu  einer  heror- 
stehenden  Schlacht  aus.  Auf  dem  Schlachtfelde  ordnete  sie  der 
König.  Er  wählte  auch  eine  Anzahl  Krieger  aus,  welche  immer 
um  ihn  sein  sollten.  Der  Jüngling  gehörte  zur  Zahl  der  Aus- 
erwählten, so  dass  er  beständig  in  der  Nähe  des  Königs  war. 
Nicht  lange  darauf  kam  es  zu  einer  Schlacht,  in  welcher  der 
König  zweimal  geschlagen  wurde.  Er  versammelte  seine  Obersten 
und  das  Häuflein  der  Auserwäblten  nm  sich,  darauf  sprach 
er:  ^ch  habe  meinen  Zanbeixing  Tcrgessen;  deshalb  wurden 
wir  gesehlagen.  Wer  von  Such  kann  mir  denselben  in  einer 
Stunde  auf  das  Schlachtfeld  bringen,  damit  ich  eine  neue 
Schlacht  beginne?   Meine  Tochter,  die  Prinzessin,  hat  den 
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Ring  in  Verwahrung."  Alle  schwiegen  still  his  auf  den  Jüng- 
ling, welcher  zum  Könige  sprach:  „Tn  einer  Stunde  will  ich 
mit  dem  Ring  hier  sein."  Da  sagte  der  König:  „Mein  Schloss 
ist  weit^  bringst  Da  mir  den  Ring  in  einer  Stande,  so  sollst 
Du  meilie  Tochter  zur  Fraa  haben."  Da  ging  der  Jüngling 
eilig  Ycm  Schlachtfelde  famweg  und  Terwandelte  sich  in  eine 
Taabe.  Die  Tanbe  kam  an  einen  grossen  See,  sdiütlelte 
sich  and  fiel  als  Ftsch  in  das  Wasser.  Der  Ksch  darch- 
schwaoutt  eilig  den  See.  Als  er  am  jenseitigen  Ufer  an- 
gelangt war,  sehllttelte  er  sich  wieder  and  verwandelte  sich 
in  einen  Hasen.  Der  Hase  lief  was  er  laufen  konnte.  Als 
er  das  Schloss  in  der  Ferne  erblickte,  verwandelte  er  sich 
schnell  wieder  in  eine  Taube.  Im  Schlosse  war  ein  Fenster 
offen.  An  dem  Fenster  sass  die  Prinzessin.  Das  Täubcheu 
flog  in  das  offene  Fenster  und  setzte  sich  auf  den  Schooas 
der  Frinaessini  welche  gar  nicht  wosste,  was  das  bedeuten 
sollte.  Da  sprach  das  Täubchen:  „Dein  Vater  sddckt  mich 
XU  Dir  her  and  Iftsst  sich  den  Zanberring  Ton  Dir  erbitten. 
Gieb  ihn  aber  schnell,  damit  Dein  Vater  in  der  Schlacht 
siegf  Das  Täabchen  sprach  weiter:       *  • 

„Ziehe  ans  memem  Flfigelein 
Drei  Federn  klein 
Und  gedenke  bwIb.*' 

Die  Priniessin  zog  drei  Federn  aus  den  Fltlgeln  des  TSnb- 
chens.  Da  schüttelte  sich  dasselbe,  wurde  ein  Fisch  und  sprach : 

„Ziehe  aus  meinem  iiücken  fein 
Drei  Sehuppen  klein 
Und  gedenke  mem.** 

Darauf  zog  die  Prinzessin  drei  Schuppen  aus  dem  Kücken 
des  Fisches  und  legte  sie  in  ihren  Schooss  zu  den  drei  Federn. 
Wieder  schüttelte  sich  der  Fisch  und  ward  ein  Hase.  Der 
Uase  sprach  zur  Prinzessin: 

„Hau'  ab  ein  Stückchen  klein 

Von  meinem  Schwünzlein 

Und  gedenke  mein." 

Da  hieb  die  Prinzessin  ein  Stück  vom  Schwänzchen  ab. 
Sogleich  schüttelte  sich  der  Hase  wieder.  Auf  einmal  stand 
ein  schöner  Jüngling  vor  ihr  und  sprach:  „Hebe  ja  die  drei 
Zeichen  auf,  denn  daran  wirst  Dn  mich  einst  erkennen.^'  Danof 
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gab  die  Prinzessin  dem  Jüngling  den  Ring  und  sprach: 
„Gedenke  meiner,  denn  seit  dieser  Stunde  bin  icli  die  Deine." 
Der  Jüngling  verwandelte  sich  jetzt  geschwind  in  eine  Taube 
und  flog  zum  Fenster  hinaus.  Dann  verwandelte  er  sich  in 
einen  Hasen,  damit  er  schneller  auf  das  Schlachtfeld  komme. 

Im  Heere  des  Königs  war  aneh  ein  zanborkondiger 
Mann.  Der  hatte  die  Yerwandliingen  des  Jtipglings  gesehen 
nnd  dachte  bei  sieh:  „Dein  Bogen  soll  jedes  Thier,  das  zum 
Heere  ISnl^  niedersehiessen:  anf  diese  Weise  wirst  Dq  den  Jüng- 
ling todten,  den  King  dem  Könige  bringen  und  die  Prinzessin 
zur  Frau  erhalten."  Der  Mann  sah  den  Hjiseu  kommen 
und  schoss  ihn  nieder.  Den  Ring,  welchen  der  Hase  in 
seinem  Schwänzchen  hatte,  brachte  er  dem  König.  Der  König 
nahm  den  King  und  steckte  ihn  an  seinen  Finger,  dann  zog 
er  mit  seinem  Heere  von  Neuem  gegen  den  Feind,  welchen 
er  jetzt  in  die  Flucht  schlug.  Nach  der  Schlacht  liess  der 
König  den  Mann  yor  sich  kommen  und  sprach:  „Du  hast 
mein  Königreich  errettet  und  sollst  meine  Tochter  zur  Frau 
haben."  Darauf  brach  der  König  mit  seinem  Heere  auf 
und  zog  in  die  Hauptstadt.  Der  König  und  smne  Krieger 
wurden  hier  von  allem  Volke  freudig  empfangen. 

Als  der  König  mit  seinen  Getreuen  in  das  Schloss  ge- 
kommen war,  sollte  ein  grosses  Fest  gefeiert  werden,  nämlich 
die  Verlobung  der  Prinzessin  mit  dem  Manne,  welcher  den  King 
gebracht  hatte.  Der  König  ging  mit  dem  Mann  in  die  Gemächer 
der  Prinzessin  und  theilte  ihr  mii^  dass  dieser  ihr  Bräutigam 
sei,  denn  er  habe  sein  Reich  gerettet  Die  Prinzessin  aber  sprach : 
„Dies  ist  nicht  der  rechte;  deijenige,  welchem  ich  den  Ring 
gegeben  habe^  war  viel  schöner  als  der,  welcher  Tor  mir  steht 
Ich  mag  ihn  nichi''  Da  sprach  der  Konig:  ,Jch  habe  mein 
Wort  vor  Allen  gegeben  und  muss  es  als  König  halten. 
Doch  ich  gebe  Dir  eine  Bedenkzeit  von  etlichen  Tagenj  sind 
diese  vorüber,  so  wird  er  unbedingt  Dein  Gatte." 

Während  dies  Alles  geschah,  lag  der  Hase  noch  immer 
auf  dem  Felde,  aber  er  war  nicht  in  Verwesimg  überge- 
gangen, sondern  noch  ganz  frisch.  Da  kam  das  Männchen, 
stiess  den  Hasen  mit  dem  Fnsse  an  und  sprach:  nStehe  auf, 
jetzt  ist  es  Zeit  in  die  Stadt  zu  gehen.^'  Sofort  war  der 
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Hase  gesond  und  mnnier.   Eilig  sprang  er  auf,  achftttolte 

sich  und  flog  als  Taube  zur  Hauptstadt.  Als  er  dort  ange- 
kommen war,  schüttelte  er  sich  wieder  und  stand  als  schöner 
Jüngling  vor  dem  wSchlossthore ,  aber  Niemand  Hess  ihn 
hinein.  Da  schüttelte  sich  der  Jüngling  wieder,  wurde  eine 
Taube  und  flog  durch  ein  offenes  Fenster  in  das  ächloss. 
Hier  yerwandelte  er  sich  wieder  in  einen  jQngling  und  kam 
nach  langem  Suchen  endlich  in  das  Zimmer  der  Prinzessin. 
Da  war  die  Freude  des  Wiedersehens  gross,  denn  die  Fm- 
Zessin  hatte  geglaubt,  der  Jüngling  sei  anf  dem  Sohlachtfelde 
gefallen.  Darauf  Hess  sie  den  König  rufen  und  sprach  sn  ihm: 
„Hier  ist  der  rechte  Bi^ntigam.''  Aber  der  König  wollte  das 
nicht  glauben.  Der  Jüngling  jedoch  sagte:  „Dass  ich  der  bin, 
welcher  den  Ring  geholt  hat,  kann  ich  Euch  beweisen,  denn 
die  Prinzessin  hat  die  Zeichen  davon  in  den  Händen"  Er 
winkte  der  Prinzessin  zu,  diese  ging  zu  einem  Schrank 
und  holte  die  Federn,  Schuppen  und  das  Stück  vom  Hasen- 
schwänzchen herbei.  Der  Jüngling  verwandelte  sich  in  eine 
Taube.  Siehe,  da  fehlten  die  drei  Fedem  aus  dem  FlOgel; 
er  yerwandelte  sich  in  einen  Fisch,  da  fehlten  die  drei 
Schuppen.  Endlich  yerwandelte  er  sich  in  einen  Hasen. 
Siehe,  da  fehlte  ein  GMiek  yom  Schwinichen.  Da  spradi  der 
König:  „Ja,  Du  bist  der  rechte.  Derjenige,  welcher  mich 
und  Dich  betrogen  hat,  soll  sterben."  Sogleich  wurde  der 
talsche  Bräutigam  ergriffen  und  im  Schlosshule  aufgehängt. 
Am  andern  Tage  hielt  die  Prinzessin  mit  dem  scliönen  Jüng- 
ling Hochzeit.  Der  alte  König  hatte  dazu  heimlich  die  beiden 
armen  Schwesteni  des  Jünglings  holen  lassen.  Nun  war  die 
Freude  bei  Allen  gross.  Das  junge  Paar  aber  lebte  zufrieden 
und  glücklich.  Sohdnebeek. 

27. 

Die  sieben  Brftder. 

Es  waren  einmal  sieben  Brüder,  die  gingen  unter  die 
Heiter.  Da  es  gerade  Krieg  war,  so  führten  sie  im  Felde 
ein  wildes  Leben.  Als  sie  das  wilde  Leben  satt  hatten, 
beschlossen  sie  zu  fliehen.  Sie  führten  auch  ihren  Kut- 
schlusB   glficklich   aus.    Nachdem  sie  auf  ihrer  Flucht 
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viele  Meilen  weit  geritten  waren,  sahen  sie  endlich  in  der 
Feme  ein  altes,  graues  Schioss.  Sie  näherten  sich  deni- 
selhen  und  stiegen^  als  sie  angekommen  waren,  von  den 
PferdeiL  Darauf  gingen  sie  in  das  Schioss  hinein.  Im 
Seblosse  sahen  sie  in  der  Mitte  eines  Zimmers  einen  Tisch, 
darauf  standen  sieben  Teller;  neben  den  Tellern  lagen  sieben 
Messer  and  neben  Gabeln.  Das  gefiel  ihnen.  Sie  holten 
ihre  Pferde  in  den  Hof.  Als  sie  dieselben  in  den  Stall  ge- 
führt hatten,  war  för  sieben  Pferde  Hafer  und  Wasser  da. 
Nachdem  sie  ihre  Pferde  versorgt  hatten,  gingen  sie  wieder 
in  die  Stube,  setzten  sich  an  den  Tisch  und  bogehrten  zu 
essen.  Alsobald  kam  ein  gruuos  Männchen  herein,  brachte 
das  schönste  Essen  und  Trinken  und  sagte:  „Bleibt  hier, 
dann  werdet  Ihr  alle  glücklich  werden/'  Zum  Aeltesten  aber 
sprach  es  weiter:  „Wem,  Da  ein  Jahr  hier  bleibst,  mit  Nie« 
mand,  es  geschehe  anch,  was  da  wolle,  als  mit  Deinen 
Brfidem  redest,  so  wirst  Dn  sehr  glflcklieh  werden."  Die 
Brflder  lieasen  sich  Alles  trefflich  munden  nnd  beschlossen 
zn  bleiben.  Als  es  Abend  geworden  war,  legten  sie  sich 
schlafen.  Gegen  Mitternacht  erwachte  der  älteste  von  den 
Brüdern.  Vor  seinem  Bette  stand  ein  junges,  schönes  Mad- 
chen. Das  fragte  ihn,  ob  w  auch  Wort  halten  werde.  Er 
aber  antwortete  nicht,  da  verschwand  das  junge  Mädchen.  Es 
liam  ihm  aber  Alles  so  bedenklich  vor,  dass  er  am  nächsten 
Morgen  mit  seineu  Brüdern  zu  fliehen  beschloss.  Als  der  Morgen 
anbrach,  holten  sie  ihre  Pferde  ans  dam  Stall  und  ritten  fort. 
Anfanglich  ging  Alles  gui>  aber  bald  wurde  die  Gegend  um  sie 
her  so  wild,  dass  sie  nicht  weiter  konnten.  Da  besdhlossen 
sie  wieder  umsukehren.  Als  sie  wieder  an  das  Schioss  ge- 
kommen waren,  führten  sie  ihre  Pferde  in  den  Stall  und 
gingen  m  ihr  Zimmer.  Nach  einiger  Zeit  wollte  der  älteste 
von  den  Brüdern  im  Stalle  nach  den  Pferden  sehen;  als  er 
in  den  Stall  kain^  fand  er,  dass  sechs  Pferden  die  Köjjfe 
fehlten;  nur  sein  Plerd  hatte  noch  den  Kopf.  Als  er  darauf 
in  das  Zimmer  zurückkehrte,  sassen  seine  Brüder  zwar  noch 
am  Tisch,  aber  jeder  hatte  seinen  Kopf  neben  dem  Toller 
liegen.  Zu  fliehen  wagte  er  nun  nicht  mehr,  denn  er  merkte, 
dass  ihm  das  nichts  ntttaen  weide.  Er  blieb  also. 
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In  der  Na4!ht  enohien  ihm  der  Kopf  eineB  Sehwdnes, 

darauf,  als  derselbe  verschwunden  war,  zog  eine  lange,  schwarze 
Katze  durch  das  Zimmer,  schliesslich  kam  das  junge,  schone 
Mädchen  wieder.  Das  Mädchen  sagte  ihm,  er  solle  nur  aua- 
halten; er  werde  noch  einige  Nächte  Erscheinungen  sehen, 
dann  würden  dieselben  nicht  mehr  kommen.  Hielte  er  aber  das 
Jabr  aus,  so  werde  sie  erlöst  sein.   Darauf  Terscbwand  sie. 

Wie  sie  gesagt  hatte  ,  so  geschah  es.  Zwar  stellten  sich 
in  den  ersten  Nächten  noch  manche  Erscheinungen  ein,  allein 
spater  sah  der  Reiter  niehts  wieder.  An  dem  Tśge  aber, 
als  das  Jahr  nm  war,  kam  das  junge,  schSne  Mädchen  ToUer 
Freude  in  das  Schloss  und  sagte  zu  dem  Reiter:  „Ich  bin 
jetzt  erlöst.  Nun  mikhte  ich  aber  gern  meine  Eltern  auch 
erlösen.  Darum  iiiniin  Dein  Pferd  und  reite  mit  mir  davonj 
verliere  auch  den  Muth  nicht,  was  immer  geschehen  mag.** 
Darauf  ritt  er  mit  dem  Madchen  davon.  Als  sie  eine  Strecke 
geritten  waren,  kam  ein  Adler  geflogen,  gerade  anf  den 
Reiter  und  das  Madchen  los.  Schon  sperrte  er  seinem 
Schnabel  auf,  nm  anf  das  Midchen  einzuhacken,  da  Ter- 
wandelte  sich  dasselbe  in  eine  Ente,  der  Reiter  aber  in  einen 
Frosch.  Die  Ente  flog  m  den  See,  welcher  didit  dabei  war, 
und  der  Frosch  hüpfte  in  das  Wasser.  Da  schoss  der  Adler 
auf  die  Ente  los,  um  sie  zu  erwürgen,  die  Ente  aber  nahm  den 
Frosch  in  den  Schnabel,  tauchte  mit  ihm  unter  und  schwamm 
so  unter  dem  Wasser  fort,  bis  zum  nächsten  Ufer.  Dahin 
vermochte  ihnen  der  Adler  nicht  zu  folgen.  Als  sie  das  jen- 
seitige Ufer  erreicht  hatten,  verwandelte  die  Ente  sich  und  den 
Frosch  wieder.  Darauf  fielen  sich  der  Reiter  und  das  junge 
Madchen  freudig  in  die  Arme.  Jetzt  war  auch  die  Erlösung 
der  Eltern  und  Brflder  ToUbracht^  denn  in  dem  Augenblicke 
kamen  die  Eltern  des  Midchens  und  die  sechs  Brflder  des 
Reiters  herbei  Da  war  die  Freude  gross»  Fortan  lebten  Alle 
glücklich  zusammen  bis  au  ihi*  Ende.  baudow. 

28. 

Der  mathige  Ritter. 

Ein  junger  Ritter  hatte  sich  einen  grossen  Hund  aufgezogen, 
welcher  ihn  überallhin  in  den  Kampf  begleitete.  Der  Hund 
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war  muthig  und  wurde  bald  in  jedem  Angriff  so  gesdiickt, 
dass  dem  Ritter  und  seinem  Hunde  Niemand  zu  widerstehen 
Termochte.  So  kam  es,  dass  man  sich  endlich  weit  und  breit 
Yon  der  Tapferkeit  des  Kitters  erzahlte. 

Eines  Tages  gesellte  sich  ein  Mann,  welcher  einen  roth- 
bnumen  Mantel  um  hatte;  so  ihm.  Dieser  fragte  ihn,  ob  er  Luet 
habe^  die  swdlf  schlafimden  Jungfrauen  za  erlösen.  Daan  war 
der  Ritter  bereit  Darauf  sagte  ihm  der  Mann:  werde 
ein  QldcUein  maehen  mid  das  lauten:  dem  Sehalle  desselben 
musst  Du  nachgehen,  bis  Du  an  das  Schloss  kommst,  in  welchem 
die  Jungfrauen  schlafen.  Die  Jungfrauen  musst  Du  dann  küssen. 
Lass  Dich  aber  durch  nichts  abziehen,  dem  Schall  des  Glöck- 
leins  zu  folgen."  Der  Rittor  zog  sogleich  mit  seinem  Hunde 
aus,  die  Jungfrauen  su  erlösen:  immer,  wenn  er  den  Weg 
nieht  wusste,  hdrte  er  in  der  Feme  den  Schall  eines  Glockleins. 

Einst  kam  er  an  eine  Stadt  Da  er  darin  lautes 
Gesehrei  hdrte,  so  sog  er  in  dieselbe  ein.  Hier  sah  er, 
dass  Rauber  die  Stadt  plünderten.  Sofort  begann  er  mit 
seinem  Hunde  den  Kampf  gegen  dieselbeni  erschlug  viele 
Ton  ihnen,  die  übrigen  aber  yertrieb  er.  Zum  Dank  fBr  die 
Errettung  wurde  ihm  von  den  Bürgern  der  Stadt  eine  Burg 
gesclienkt.  Er  sollte  auch  in  der  Stadt  bleiben  und  darin 
herrschen,  allein  er  lehnte  dieses  Anerbieten  ab  und  zog 
weiter.  Darauf  kam  er  in  einen  Wald.  Plötzlich  hörte  er  ein 
furchtbares  Geschrei.  Sogleich  ritt  er  dem  Geschrei  nach. 
Bald  kam  er  an  ein  Sohloss,  welches  in  hellen  Flammen 
stand;  Tor  dem  brennenden  Sehloss  aber  stand  der  Schloss- 
herr und  jammerte,  dass  seine  einage  Tochter  in  den  Flammen 
umkommen  mllsse,  denn  Niemand  sei  d%  sie  su  retten.  Der 
junge  Ritter  liess  sogleich  zwei  Laken  in  Wasser  tauchen, 
hüllte  sich  in  das  eine,  drang  in  das  brennende  Schloss 
ein,  hüllte  die  Junglrau  in  das  zweite  und  rettete  sie  durch 
Hauch  und  Flammen.  Als  der  Schlossherr  seine  Tochter 
.  gerettet  sah,  wollte  er  dem  jungen  Kitter  seine  Tochter  zur 
Frau  geben.  Der  aber  sagte,  er  mflsse  die  swölf  schlafenden 
Jungfrauen  erlösen.  Deshalb  nahm  er  nur  eine  Burg  als  Ge- 
schenk an,  dann  sog  er  weiter.  Nachdem  er  wieder  viele 
Meilen  weit  dem  Schall  des  Gföddeins  nachgeritten  war, 
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stiess  er  in  einem  Wald  auf  zwei  Raubritter,  die  eine  Dame, 
welche  sie  geraubt  hatten,  entführen  wollten.  Der  junge 
Ritter  forderte  sie  auf,  die  Dame  freiwillig  herauszugeben, 
da  sie  aber  hierzu  nicht  bereit  waren,  kam  es  zu  einem 
Kampfe,  in  welchem  ihn  die  zwei  Hauhntter  besiegten.  Als 
man  dem  Ritter  den  Helm  vom  Haupte  genommen  hatte, 
sahen  die  diei  Kampfer,  dass  sie  eigenüidi  alte  Freunde  seien. 
Darfiber  war  eine  solebe  Freude,  dass  die  beiden  Sieger  den 
jungen  Ritter  entliessen  und  ihm  sogar  noeh  die  geraubte 
Dame  gaben.  Darauf  geleitete  der  Ritter  die  junge  Dame 
in  ihre  Heimath.  Als  er  mit  der  Dame  zur  Hurg  ihres 
Vaters  kam,  hielten  die  WiUliter,  zwei  grüne  lütter,  ilin  für 
einen  der  Raubritter.  8ic  drangen  auf  ihn  ein,  aber  die  Dame 
hinderte  den  Kampf  und  erzählte,  wie  »ich  Alles  zugetragen 
habe.  Darauf  nahm  man  den  Ritter  mit  Freuden  im  Schlosse 
auf.  £r  erhielt;  da  er  die  Jungfirau  nicht  heirathen  wolltey 
eine  Burg  zum  Geschenk.  Nach  einigen  Tagen  zog  der  junge 
Ritter  weiter,  immer  dem  Schall  des  6l5ckleins  nach.  In 
einem  Walde  gesellte  sich  der  Mann  im  rotiibraunen  Mantel 
wieder  zu  ihm  und  sagte:  „Nun  bist  Du  dem  Schlosse,  m 
welchem  die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen  sich  befinden,  nahe 
gekommen.  Jetzt  werden  neue  Anfechtungen  beginnen,  Du 
darfst  Dich  aber  durch  dieselben  von  Deinem  Vorhaben  nicht 
abbringen  lassen."  Darauf  verschwand  der  Mann,  der  Ritter 
aber  kam  in  eine  schöne  Stadt.  Dort  kehrte  er  in  dem 
besten  Gasthof  ein.  In  demselben  war  eine  junge,  schöne 
Dame,  welche  ihn  hat,  er  mdge  bleiben.  Als  der  Ritter  sie 
aber  genauer  ansah,  bemerkte  er,  dass  sie  ein  Krdtengetieht 
habe.  Deshalb  yerliess  er  den  Gasthof  und  die  Stadt.  Nach 
einiger  Zeit  kam  er  wieder  in  einen  Wald.  Bald  umgab  ihn 
in  demselben  dichte  Finstemiss,  es  war  ihm,  als  drängen 
Räuber  auf  ihn  ein,  er  glaubte  Gesi)enster  und  wilde  Thiere, 
welche  ihn  bedrohten,  zu  erblicken,  allein  furchtlos  ritt  er 
weiter,  immer  dem  Schall  des  Glöckleins  nach.  Endlich  ije- 
langte  er  au  ein  ächloss.  Sobald  er  dasselbe  betreten 
hatte,  strahlte  Alles  in  liellem  Lichte.  In  einem  Saale 
sah  er  die  zwölf  schlafenden  Jungfrauen.  Schon  wollte 
er  sich  ihnen  nähern,  da  trat  ihm  ein  Mann  in  den  Weg 
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und  sagte:  „Ich  bin  der  Wächter;  die  Jungfrauen  darf 
nur  Jemand  küssen,  der  rein  von  Fehl  und  Sünde  ist,  Du 
aber  hast  in  Deiner  Jugend  Deine  Mutter  bestohlen."  Der 
junge  Ritter  sagte:  i^ch  habe  keine  Sflnde  begangen,  als 
daas  ich  in  meinem  neunten  Jahre  meiner  Mutter  einmal 
heimlich  ein  £i  genommen  habe:  aLi  ich  das  thal>  habe  ich 
jUKsk  keinen  rechten  Verstand  gehabt^  Darauf  trat  der 
Wächter  surflck^  der  junge  Bitter  ging  auf  die  Jungfrauen 
zu  und  kttsste  sie.  Kaum  hatte  er  die  letcte  Jungfrau  ge- 
küsst^  so  geschah  ein  lauter  Krach,  die  Jungfrauen  erwachten 
aus  ihrem  Schlafe,  der  rothbrauue  Manu  stand  vor  ihm  und 
sagte:  „Habe  Dank,  Du  hast  Alle  erlöst,"  Darauf  blieb  der 
junge  Ritter  im  Schlosse  und  heirathete  die  letzte  und  schönste 
der  Jungfrauen.  Da  er  schon  früher  drei  Burgen  erworben 
hatte,  80  lebte  er  mit  seiner  Gemahlin  in  Glück  und  Keich- 
thum,  die  elf  andern  erlösten  Jungfrauen  aber  gingen  in  ein 
Kloster.  Sandow. 

29. 

Die  hilfreichen  Hunde. 

Mit  einem  Bauer  kam  es  zu  sterben.  Er  hatte  einen 
Sühn  und  eine  Tochter.  Auf  dem  Todtciibette  vertheilte  er 
seine  Hinterlasseuschaft  so,  dass  die  Tochter  die  Wirthschaft, 
der  Sohn  aber  drei  Schafe  erhalten  sollte.  Dem  Sohn  er- 
schien sein  Erbe  sehr  gering,  er  musste  sich  aber  in  den 
letzten  Willen  seines  Vaters  fügen.  Nach  dem  Tode  seines 
Vaters  zog  er  mit  seinen  drei  Schafen  fort.  Er  war  noch 
nicht  weit  gegangen,  so  begegnete  ihm  ein  Mann  mit 
drei  Hunden,  welcher  ihm  einen  Tausch  anbot  Der  junge 
Bauer  wollte  nicht  auf  den  Tausch  eingehen,  allein  der  Mann 
sagte,  es  wären  Hunde,  welche  besondere  Eigenschaften  be- 
sässen.  Zu  dem  einen  Hunde  brauche  er  nur  zu  sagen:  ;;Bring 
Speise",  dann  brächte  derselbe  Essen  uud  Bier,  zu  dem  andern: 
„Zerreiss",  so  vernichte  derselbe  jeden  Feind,  zu  dem  dritten: 
„Brich  Stahl  und  Eisen"  so  ötfne  er  jedes  Schloss  und  jede 
Fessel.  Jetzt  war  der  junge  Bauer  zum  Tausch  bereit. 
Nachdem  der  Tausch  vollzogen  war,'  machte  er  sich  wieder 
auf  den  Weg.  Er  war  noch  nicht  weit  mit  seinen  Hunden 
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gekommen,  so  traf  er  auf  eine  schwarze  Kutsche.  Aus 
der  Kutsche  Hess  sich  ein  klägliches  Weinen  vernehmen.  Der 
junge  Bauer  gebot  dem  Kutscher  zu  halten;  er  erfuhr  auf  sein 
Befragen,  es  hause  nicht  weit  entfernt  auf  einem  Berge  eia 
Drache,  dem  jedes  Jahr  eine  Jung&au  gebracht  werden  mQsse: 
diesmal  sei  die  Königstochter  bestimmt,  ein  Opfer  des  Drachen 
zu  weiden.  Der  junge  Bauer  begleitete  den  Wagen.  Ab 
die  Satsche  am  Drachensiein  angekommen  waTy  ersU^  der 
junge  Baner  mit  seinen  drei  Hunden  den  Berg,  welcher  gana 
mit  Domen  bewachsen  war.  Als  ihn  der  Drache  erblickte,  fuhr 
er  auf  ihn  los,  er  aber  schickte  seinen  Huiui  j.Zerreiss"  in  den 
Kampf  und  in  kurzer  Zeit  war  der  Drache  abgethan.  Nun  kehrte 
er  zur  Königstochter  zurück  und  verkündete  derselben  ihre 
Befreiung.  Diese  war  hoch  erfreut  und  erzählte  ihrem  lietter, 
ihr  Vater  habe  sie  Demjenigen  zur  Gemahlin  bestimmt^  welcher 
sie  erlösen  werde.  Dem  jungen  Baner  gefiel  das,  aber  er  wollte 
sich  noch  ein  wenig  in  der  Welt  umsehen  und  sagte  deshalb,  ge- 
nau in  drei  Jahren  werde  er  sur  Hoohseit  in  dem  Schloss  ihres 
Vaters  eintre£fen.  Damit  Terabscfaiedete  er  sieh  und  machte 
sieh  wieder  auf  den  Weg.  Da  er  unterwegs  an  Nichts  Noth 
hatte,  denn  sein  Hund  brachte  ihm  Essen  und  Trinken,  so 
gefiel  es  ihm  auf  der  Wanderschaft  gar  wohl.  Aber  die 
Kinügstochicr  sollte  bald  in  grosse  Noth  kommen.  Der 
Kutscher  hatte  beschlossen,  als  er  den  Ketter  der  Königs- 
tochter absiehen  sah,  sich  su  deren  Gemahl  zu  machen.  Als 
er  an  einen  See  gekommen  war,  bedrohte  er  dieselbe^  er  weide 
sie  ertränken,  wenn  sie  nicht  sagen  würde,  dass  er  sie  erlöst 
habe.  Die  Königstochter  versprach  in  ihrer  Angst  AUee, 
sie  wusste  aber  die  Hochzeit  so  lange  su  Tenögem,  daas 
die  drei  Jahre  last  um  waren.  Endlieh  musste  sie  jedoeh 
dem  Drängen  ihres  Vaters  nachgeben  und  die  Hochzeit  ward 
festgesetzt.  An  dem  Tage,  an  welchem  die  Hochzeit  gefeiert 
wurde,  traf  der  wirkliche  Erretter  in  dem  Schlosse  ein  und 
bat  um  die  Hand  der  Königstochter.  Der  König  hielt  ihn 
aber  für  einen  Betrüger  und  liess  ihn  in  das  Ocfangniss 
werfen.  Da  rief  er  seinem  Hunde  zu:  „Brich  Stahl  und  Eisen." 
Alsobald  wurden  die  Pforten  des  Gefängnisses  Ton  dem  Hunde 
geöffidei  Als  er  darauf  mit  seinen  drei  Hunden  in  den  Königa- 
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Baal  trat,  erkannten  Alle,  dass  er  der  wirkliche  Erretter  der 
Königstochter  sei.  Darauf  wurde  der  betrügerische  Kutscher 
gehenkt,  der  junge  Bauer  aber  Gemahl  der  Königstochter. 

Sandow. 

30. 

Der  Sehats  im  Todtenkopf. 

In  Vetscliaii  lebte  einst  ein  Vater  mit  seinen  beiden 
Söhnen ;  seine  Frau  war  gestorben.  Die  beiden  Sühne  schliefen 
in  einem  Zimmer  allein.  Da  that  sich  in  der  einen  Nacht 
die  Thür  auf,  und  in  das  Zimmer  trat  eine  weisse  Gestalt, 
welche  zuerst  auf  das  Bett  der  Kinder  zuschritt,  dann  war 
sie  plötslich  verschwunden.  Die  Kinder  erzählten  dieses  Er* 
eigniss  am  nächsten  Morgen  ihrem  yater,  der  aber  wnsste 
ihnen  keinen  Bath  za  geben,  was  sie  thnn  sollten,  wenn 
ihnen  wieder  etwas  Aehnliches  zustiesse.  In  der  nichsten 
Nacht  kam  die  weisse  Frau  wieder.  Da  fragte  der  Slteste 
Sohn:  ,|Was  störst  Dn  mich  jede  Nacht  im  Schlafe?"  Sogleich 
erhob  die  weisse  Fran  drohend  den  Finger  und  sprach: 
„Diese  Worte  werden  Dir  leid  thun."  Darauf  verschwand 
sie.  Am  andern  Morgen  wollle  der  jüngste  Sohn  seinen  Bruder 
wecken.    Da  fand  es  sich,  dass  derselbe  todt  war. 

Als  in  der  folgenden  Nacht  die  Frau,  welche  dieses  Mal 
ein  schwarzes  Gewand  trug,  wieder  erschien,  sagte  der  jüngste 
Sohn:  „Liebe  Fran,  sage  mir  doch,  was  ist  Dein  Begehr?'^ 
Die  Frau  antwortete:  »Hier  hast  Da  einen  schwanen  Hand- 
schuh; mit  dem  geh  morgen  langsam  durch  den  Garten. 
Wenn  Du  siehst,  dass  er  sieh  in  einen  weissen  Tcrwaadelt^ 
so  grabe  an  der  Stelle,  wo  sich  das  sagetragen  hat,  nach.'' 
Am  folgenden  Tage  ging  der  Sohn  mit  dem  Handschuh  in 
den  Garten.  Als  der  Handscinih  unter  einem  Birnbaum  weiss 
wurde,  grub  er  daselbst  nach.  Es  dauerte  nicht  lange,  so 
stiess  er  auf  einen  kupfernen  Kessel.    Tn  demselben  lag  ein 

Todtenkopf,  welcher  ganz  mit  Gold  gefüllt  war. 

Yetschaa. 
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Zauber. 


1. 

In  Schorbns  lebte  früher  ein  Förster,  welcher  im  Stande 

war,  jeden  Dieb  an  der  Grenze  festzumachen.  War  dies  ge- 
schehen, so  miisste  derselbe  so  lan^e  auf  der  Grenze  stehen, 
bis  der  Förster  kam  und  sich  ilni  ansah,  (icwobnlich  machte 
er  den  Dieb  dann  frei,  nachdem  er  ihm  eine  furchtbare  Ohr- 
feige gegeben  hatte.  Scan  üb. 

2. 

Bei  einem  Oberförster  diente  einmal  eine  Magd,  welche 
noch  sehr  jung  war.  Die  Magd  wurde  einst  von  einem  der 
Jäger,  welche  hei  dem  Oberförster  waren,  gefragt,  ob  sie 
ilire  Zukunft  wi.ssen  wolle.  Als  sie  das  bejahte,  forderte 
sie  der  Jäger  auf,  mit  ihm  in  der  nächsten  Sylvesternacht 
um  zwdlf  Uhr  an  einen  Ereozweg  zu  gehen.  Das  that  sie. 
Als  es  zwölf  schlug,  sog  der  JSger  mit  seinem  Hirschfänger 
einen  Kreis.  Beide  traten  darauf  hinein.  Alsobald  begann 
es  rings  nm  sie  an  knallani  au  poltern  nnd  an  donnern,  dasa 
das  M&dchen  entsetzt  su  Boden  fiel  und  wie  todt  dalag. 
Es  hörte  nur  noeh  wie  im  Traume,  dass  der  JSger  mit 
Jemand  in  einer  Sprache  redete,  welche  es  nicht  verstuid. 
Erst  als  es  eins  schlug,  war  Alles  wieder  still.  Aber  das 
Mildchen  war  noch  so  angegriffen,  dass  es  nicht  gehen  konnte, 
der  Jäger  musste  es  nach  Hause  trajjjen.  Dort  verfiel  es  in 
eine  schwere  Krankheit.  Erst  nach  vier  Wochen  ward  das 
Mädchen  wieder  gesund.  Darauf  hat  der  Jäger  dem  Mädchen 
die  Zukunft  gesagt  und  es  ist  Alles  eingetroffen,  wie  er  ss 
ersahlt  hat*  bei  Cottbus. 
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Gin  alter  Mann,  welcher  in  einem  Dorfe  bei  Vetschau 
wohnte,  besass  einen  Ghaiakter,  also  ein  Zanberbnch.  Vermöge 
dieses  Baches  rief  er  mitonter  die  Hasen  ans  der  ganzen  Feldflur 
Eusammen,  dass  es  aussah,  als  ginge  eine  ganze  Heerde  Ton 
Schafen  auf  die  Weide,  um  dort  zu  grasen. 

bei  Vetschau. 

4. 

In  Burg  ist  noch  jetzt  viel  von  dem  Hexenmeister  Urbens 
die  Rede,  welcher  zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  dort 
gelebt  haŁ  Eines  Tages,  so  eizählt  maUi  war  Urbens  in 
der  grossen  SchSnke,  als  mehrere  Bauern,  welche  auch  dort 
waren,  von  der  Jagd  sprachen  und  erzShltm,  was  sie  Alles 
geschossen  hatten.  Urbens  aber  sagte:  ,^Ibr  mtlsst  erst  alle 
ordentlich  schiessen  lernen,  Ihr  könnt  noch  nicht  scbiessen. 
Seht  mal,  dort  steht  ein  grosser  Hirsch,  schiesst  doch  ein- 
mal den  nieder/* 

Erstaunt  sahen  Alle  zum  Fenster  hinaus.  Im  harten 
dicht  vor  dem  Fenster  stand  wirklich  ein  grosser  Hirsch, 
welcher  sich  scbweisstriefend  schüttelte.  Aber  keiner  von 
den  Bauern  wollte  danach  schiessen,  denn  sie  merkten,  dass 
hier  nicht  Alles  richtig  sei 

„Und  hier,  seht  diesen  Krebs,**  rief  Urbens,  nfangt  ihn 
docht*'  „Wo  ist  denn  ein  Krebs?"  riefen  Alle.  Urbens  wies 
auf  die  Wand.  Die  Bauern  sähen  hin:  riditig,  da  kroch 
ein  grosser  Krebs.  Voll  Angst  liefen  die  Bauern  aus  der 
Schänke  imtl  liessen  Urbens  allein.  Draussen  sagten  sie: 
jjDas  war  wieder  mal  richtig  Teufelsbiendwerk,  zu  dem  Urbens 
gehen  wir  nicht  wieder.^  Barg. 

5. 

Zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  wohnte  am  Schlüssberge 
bei  Burg  ein  gewisser  Bauer.  Die  Bewohner  von  Burg  und 
Umgegend  versicherten,  dass  er  im  Besitz  eines  Charakters 
sei,  und  dass  er  heimlich  Zauberei  treibe.  Als  der  be- 
treffende Bauer  eines  Tages  auf  dem  Felde  arbeitete,  suchte 
sein  Sohn  das  Zauberbuch  hervor,  um  darin  zu  lesen.  Als 
er  mehrere  Seiten  gelesen  hatte,  kamen  gräuliche  Ungethflme 
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aller  Art  zu  der  ThQr  und  den  Fenstern  herein^  besonders 
viele  Haseu;  auch  Krähen  und  audere  Vögel  kamen  ange- 
flogen. Während  das  im  Hause  geschah,  fühlte  der  Vater 
auf  dem  Felde  eine  plötzliche  Unruhe  und  Angst.  Er  lief, 
80  schnell  er  konnte^  nach  seinem  Hause,  riss  die  Thür  auf 
und  sah  dort  mit  eigenen  Augen,  was  sein  Sohn  angerichtet 
hatte.  Sogleich  nahm  er  das  Buch  zur  Hand  und  las  alle 
Stellen,  welehe  der  Sohn  gelesen  hatte,  rfickwSrta. 

Als  er  80  las,  Terschwanden  alle  die  üngethfime  wieder, 
die  ErShen  flogen  davon  und  die  Hasen  sprangen  wieder  zur 
Thüre  hinaus.  Seinem  Sohn  aber  verbot  er,  das  Buch  je 
wieder  in  die  Hand  zu  nehmen.  Burg. 

6. 

Zwischen  Bassen  und  Ogroaen  befand  sich  frflhor  em 
grosser  Stein.    Man  erzählt,  dass  unter  diesem  Stein  ein 

Priester  liegt,  welcher  von  demselben  erschlagen  ist.  Dsls 
soll  aber  su  zugegangen  sein.  Der  Priester  hatte  geschworen, 
er  wolle  in  einer  Nacht  aus  diesem  řStein  ein  Haus  in  der 
Luft  erbauen.  Als  nun  die  Johannisuacht  herangekommen 
war,  begann  er  seine  Zauberei.  Da  geschah  es,  dass  in  dem 
benachbarten  Dorfe  der  Schmiedemeister,  welcher  zufällig 
noch  SU  arbeiten  hatte,  sich  die  Finger  verbrannte.  Er 
schlug  vor  Schmerz  auf  seine  Lederschtlne,  dass  es  klatschte. 
Darfiber  erschrak  der  Printer  so,  dass  er  vergass,  seine 
Zauberformel  weiter  sn  sprechen.  Alsobald  fiel  der  Stein 
aus  der  Höhe,  in  welcher  er  sich  bereite  befimd,  nieder  und 
begrub  den  Priester  unter  sich.  Hessen. 

7. 

Einstmals  wollte  ein  Bauer  am  BjlTestorabend  Holz 

stehlen;  zu  diesem  Zweck  fuhr  er  mit  seinem  Knecht  in  die 
Haide.  Dort  suchten  sie  einen  Baum  aus  und  fällten  den- 
selben. Der  Bauer  wollte  sich,  bevor  er  und  sein  Knecht 
den  Baum  aufluden,  erst  eine  Pfeife  anzünden,  deshalb  setzte 
er  sich  auf  den  Baum.  Als  er  aber  die  Pfeife  angezandet 
hatte  und  wieder  aufstehen  woUt^  vermochte  er  es  nichi^  denn 
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er  war  am  Baum  festgewachseu.  Der  Knecht  fuhr,  sobald 
er  das  merkte^  eilig  daTon.  bei  Gottbai. 

8. 

Ein  Mann  hatte  einmal  keine  Lust  mehr,  in  der  Mittags- 
zeit zu  arbeiten.  Deshalb  ging  er  in  den  nahen  Wald,  suchte 
sich  einen  schattigen  Baum  aus,  legte  sich  darunter  und 
schlief  ein.  Der  Baum  war  aber  Yon  eiuem  Henker  Ter- 
zaubert  worden.  Als  der  Mann  erwachte,  war  er  im  Ge- 
sicht ganz  blutig.  £r  ist  aoch  nicht  mehr  lange  am  Leben 
geblieben,  denn  fortan  Tcrlor  er  jeden  Tag  so  Tiel  Blttt>  dasa 
er  bald  sterben  mnsste.  Sandow. 

9, 

Einem  Mann  aus  Drebkau  wurde  fast  allnächtlich  Kraut 
gestohlen.  Darüber  wurde  er  schliesslich  sehr  zornig.  Da 
er  den  Diebssegen  kannte,  so  sprach  er  denselben  eines  Abends 
Uber  sein  Feld  aus.  Bichtig,  am  andern  Morgen  stand  ein 
Baner  ans  Loschen  auf  dem  Felde,  mit  einem  Korbe  toII 
Erant  auf  dem  Bücken;  der  Baner  konnte  sich  nicht  rühren. 
Darauf  sah  der  Bedtaer  des  Feldes  sieh  den  Dieb  an,  dann 
sprach  er  den  Diebssegen  rückwärts,  und  nun  erst  kam  wieder 
Leben  und  Bewegung  in  den  Bauer,  welcher  eiligst  davon 
lief.  Das  Alles  war  am  frühen  Morgen  geschehen.  Wäre 
die  Sonne  aufgegangen,  bevor  der  Diebssegen  rückwärts  ge- 
sprochen wurde,  so  wäre  der  Bauer  nicht  zu  befreien  ge- 
wesen. Er  hätte  dann  an  Ort  und  Stelle  stehen  bleiben  müssen, 
bis  er  Ter£ault  wäre.  Drebkan. 

10. 

In  Reuden  wollte  der  Schäfer  des  Gutsbesitzers  einmal 
zu  Tanze  gehen,  getraute  sich  aber  nicht,  seine  Schafe  zu 
Terlassen,  aus  Furcht,  es  möchten  ihm  welche  gestohlen  werden. 
Wie  er  so  an  den  Tanz  dachte,  gesellte  sieb  ein  Mann 
zu  ihm,  welcher  einen  Charakter  besass.  Der  Mann  veac- 
ipraoh  dem  Schafer,  er  wolle  ihn  den  Diebesegen  lehren,  dann 
kitame  er  getrost  au  Tanse  gehen.  Habe  er  den  Diebasegen 
gesprochen,  so  bleibe  jeder  Dieb,  welcher  ein  Schaf  stehlen 
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wollte,  gebannt  an  Ort  und  Stelle  stehen.  Der  Schäfer  lernte 
den  Diebssegen,  mochte  ihn  aber  nicht  anwenden;  deshalb 
musste  er  bei  den  Schafen  bleiben.  Beuden. 

11. 

Ein  alter  Mann  aus  einem  Dorfe  bei  Calan  hatte  einen 
Charakter.  Einst  hatte  er  sein  Zauberbuch  verloren,  die 
Altenaner  Hütejungen  aber  hatten  es  gefunden.  Die  Jungen 
waren  neugierig,  was  in  dem  Buche  stand.  Sie  setzten  sich 
in  einen  Kreis  herum  und  fingen  an,  darin  zu  lesen.  Sie 
hatten  aber  noch  nicht  weit  gelesen,  so  wurde  der  Himmel 
ganz  schwarz:  eine  Menge  Elstern,  Raben  und  IBjrihen  kamen 
durch  die  Luft  herangeflogen,  ja,  als  sie  weiter  lasen,  kamen 
auch  Hasen,  Eulen  und  eine  Menge  seltsamer  Thiere,  wie  sie 
vorher  noch  Niemand  von  ihnen  gesehen  hatte.  Alle  Gethiere 
gingen  auf  die  Hütejungen  los  und  wollten  sie  umbringen.  Auf 
einmal  stand  der,  welchem  der  Charakter  eigentlich  geborte, 
vor  den  Jungen  und  sprach:  „Was  Teufel  beginnt  Ihr  denn 
da^  Ihr  habt  was  Schönes  angerichtet,  gebt  das  Buch  her,  ich 
werde  Alles  vertreiben.^  Darauf  nahm  er  das  Buch  und  las 
darin  rftekwirts.  Nach  einiger  Zeit  Terschwand  Alles  wieder. 

AltenaiL 

12. 

In  der  Nähe  von  Friedrichsfelde  stand  vor  längerer  Zeit 
ein  kleines  Häuschen,  worin  zwei  alte  Leute  wohnten,  welche 
ab  zauberkundig  bekannt  waren.  Einstmals,  es  war  am 
heiligen  Abend  vor  Weihnachten,  gingen  die  beiden  alten 
Leute  nach  dem  Euhstall,  um  ihre  Kuh  zu  ber&uchem  imd 
zu  besprechen.  Darauf  warf  die  Frau  ans  Versehen  ihre 
Laterne  um  und  der  Kuhstall  üug  an  zu  brennen.  Es  dauerte 
nicht  lange,  so  fing  auch  das  Dach  ihres  Wohnhuuäes  Feuer 
und  die  alten  Leute  trieben  die  Kuh  aus  dem  Stall.  So 
schnell  als  möglich  liefen  sie  nach  ihrem  Wohnhause,  um  eine 
grosse  liade,  worin  sie  viel  Kostbarkeiten  hatten,  zu  retten. 
Aber  in  dem  Augenblick  stürzte  das  Dach  des  Wohnhauses  za- 
Hammen,  so  dass  sie  beide  darunter  begraben  wurden  und  ret^ 
brannten.  Als  am  andern  Morgen  die  Leute  aus  den  nSchaton 
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Dorfern  mit  dem  Abräumen  des  Schuttes  von  der  Brandstätte 
ziemlich  fertig  waren,  fanden  sie  auch  die  Gerippe  der  beiden 
verbrannten  Leute,  dicht  neben  dem  Kamin.  Als  sie  bei  dem 
Abräumen  unter  den  Kamin  kamen,  fanden  sie  dort  ganz 
unversehrt  ein  Zauberbuch  liegeOi  ja  es  lag  sogar  aufge- 
schlageiL  auf  einem  Sehemel  unter  dem  Kamin.  Es  war  Alles 
verbrannt^  nur  nicht  der  Charakter^  welchen  der  Böse  geschütat 
hatte.  bei  YetaehaiL 

13. 

Ein  Bauer  aus  Ogrosen  kehrte  mit  seinem  Wagen  aus 

Calau  heim.    Auf  dem  Wege  von  Altenau  nach  Ogrosen 

traf  er  einen  alten  Mann,  weleher  in  dem  Rufe  stand,  er  sei 

geheimer  Dinge  kundig.  Derselbe  stieg  auf  den  Wagen,  um 

mit  nach  Ogrosen  an  fahren.   Als  sie  durch  das  Ogrosener 

BirkenwSldchen  kamen,  sprangen  mit  einem  Male  zwei  grosse, 

schwarze  Hunde  an  dem  Wagen  empor  und  wollten  den  alten 

Mann  von  demselben  herunterreissen.    Die  Pferde  zitterten 

und  bäumten,  sie  waren  nicht  von  der  Stelle  zu  bringen. 

Das  dauerte  so  eine  ganze  Weile.  Endlich  wurden  die  Pferde 

ruhiger.    Der  Bauer  sah  sich  um:  da  lag  der  alte  Mann  wie 

todt  im  Wagen,  die  Hunde  aber  waren  verschwunden. 

Ogrosen. 

14. 

Wer  einen  Charakter  hat,  kann  nicht  eher  sterben,  als 
bis  er  ihn  an  Jemand  abgegeben  hat  Göritz. 
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Die  Hexen. 


1. 

Zwei  Tage  Tor  dem  heiligen  Abende  der  grossen  Feste 

erscheint  den  Mädchen,  welche  sich  au  einem  solchen  Tage 
Tersammelt  haben^  eine  Uexe.  Branitz. 

2. 

Wenn  man  eine  Hexe  in  das  Wasser  wirft>  so  geht  sie 
darin  nicht  unter.  Ditten. 

a 

Die  Hexen  gehen  iu  die  Spinnstubeu.  Betritt  eine  solche 
das  Zimmer,  so  verdunkelt  sich  dasselbe,  sie  selbst  aber  ist 
unsichtbar.  Man  merkt  ihre  Anwesenheit  auch  daran,  dass 
alsdann  selbst  in  einem  geschlossenen  Zimmer  ein  heftiger 
Wind  weht  Sylow. 

4 

In  Sehorbne  fahren  einmal  Brautleute  zur  Kirche.  Als 
die  Vorreiter  des  Hochzeitszuges  fast  die  Kirche  erreicht 
hatten,  kam  aus  einem  Hause  eine  alte  Frau,  welche  einen 
Domenzweig  in  der  Hand  trug,  und  huschte  über  die  Strasse 
weg,  gerade  zwischen  den  Y  orreitern  und  dem  Hochzeits- 
wagen. Die  Frau  muss  es  dem  jungen  Paare  angethan 
haben,  denn  Glück  und  Zufriedenheit  isfc  in  der  Ehe  nie  ge- 
wesen. Schorbnt. 

5. 

Bin  alter  Mann  fiel  einst  beim  Wasserschöpfen  in  den 
Bnmnen.  Als  er  sich  mit  vieler  Mühe  wieder  heraus- 
gearbeitet hatte,  sass  oben  auf  dem  Rande  des  Brunnens  eine 
weisse  Katze.  £r  schnitt  dieser  Eatse,  da  er  nichts  Gutes 
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ahnte,  eine  Pfote  ab.   Zuföllig  kam  er  am  nächsten  Tage 

zu  beiuem  Naclibar.  Der  erzählte  ihm,  seine  Frau  habe  sich 
beim  Holzhacken  am  Tiij^e  zuvor  eine  Hand  abgehauen.  Der 
alte  Mann  wusste  mm,  dass  die  Frau  eine  Hexe  sei  und 
dass  er  ihr  eine  Hand  abgeschlagen  habe,  als  sie  sich  in 
eine  Katze  yenrandelt  hatte.  Buben. 

a 

Ss  war  einmal  ein  Wincbnflller,  bei  dem  waren  alle  MtUler- 
geeetlen,  wenn  sie  nor  eine  Nacht  auf  dem  Windbock  zn- 
brachten,  den  andern  Morgen  todt.  Ale  sich  das  stets  wieder- 
holte, nahm  der  Müller  keine  Gesellen  mehr  an  und  besorgte 
seine  MQhle  allein. 

Einst  kam  ein  hübscher  Miillergesell  zu  ihm  und  fragte 
nach  Arbeit.  Da  sprach  der  Meister:  „Ich  wollte  Euch  gern 
hier  behalten,  aber  in  meiner  Mühle  ist  es  nicht  recht  richtig,  * 
dort  sind  alle  Gesellen  umgekommen,  wenn  sie  auch  nur  eine 
Nacht  oben  geweeen  sind.''  Da  lachte  der  Gesell  dasa  and 
sprach:  ftlth.  will  bei  Euch  bleiben,  ich  will  mit  dem  Spnk 
schon  fertig  werden.^ 

Der  Müller  gab  dem  Gesellen  m  essen  nnd  ftthrte  ihn 
liauii  auf  die  Mühle.  Der  Gesell  machte  sich  an  die  Arbeit; 
der  Müller  sah,  dass  derselbe  sehr  brauchbar  sei.  Darauf 
entfernte  er  sich.  Als  es  Abends  neun  Uhr  war,  trug  der 
Müller  dem  Gesellen  das  Abendessen  hinauf.  Er  freute  sich, 
den  Gesellen  so  munter  zu  finden,  blieb  noch  eine  Weile 
bei  ihm  und  ging  dann  nach  seiner  Wohnung,  um  m  schlafen. 
Der  (xesell  selsEte  sich  hin  und  las  in  einem  Buche.  Als 
der  Wftchter  im  Dorfe  elf  bUes,  suchte  er  sich  ein  Beil 
hervor,  das  legte  er  neben  eich,  dann  machte  er  einen  Kreis 
um  den  Stuhl,  auf  welchem  er  sam,  nnd  sprach  efliehe  Zauber- 
sprüche dabei. 

Es  mochte  ungefähr  zwölf  Uhr  sein,  als  mit  einem  Male 
ein  Gepolter  in  der  Mühle  entstand;  plötzlich  sprangen  zwei 
bunte  Katzen  auf  den  Mehlkasten.  Dort  spielten  sie  eine 
ganze  Weile.  Der  Müllergesell  suchte  sie  au  sich  au  locken, 
indem  er  „Mieze,  Mieze"  rief,  aber  die  Katzen  kamen  nicht. 
Sr  rief  jedoch  wieder:  »Miesfl^  Miece."  Endlich  näherte  sich 
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eine  Ton  den  Katzen  dem  Kreise.   Der  Oeeell  griff  heimlich 

nach  seinem  Beil.  Plötzlich  erfahstc  er  eine  Pfote  der  Katze 
und  zog  das  Thier  bis  in  den  Kreis  hinein.  Schnell  schlug 
er  mit  dem  Beile  zu  und  traf  die  Katze  so,  dass  er  ihr  eine 
Pfote  abhieb,  weiche  in  den  Kreiä  tiel.  Er  steckte  die  ab- 
gehauene Pfote  in  die  Rocktasche.  Sogleich  yerschwanden 
die  EatsetL  Darauf  legte  er  sich  ruhig  sn  Bett.  Am  andern 
Morgen  stand  er  schon  sehr  firflh  auf  und  ging  in  das  Dor^ 
um  bei  dem  MflUer  Kaffiae  su  trinken.  Der  MllUer  freute 
sieh,  als  er  den  Gesellen  kommen  sah.  Er  fragte  ihn,  was 
er  wolle.  Der  Gesell  sagte:  „Essen,  denn  ich  bin  sehr  hungrig/' 
Darauf  erzählte  er  dem  Müller  sein  Abenteuer.  Der  Müller  sagte, 
er  wolle  das  Essen  bestellen,  was  er  auch  that,  aber  das  Essen 
kam  nicht.  Als  der  Gesell  nach  einijxer  Zeit  wieder  davon  sprach, 
sagte  der  Müller,  er  müsse  noch  etwas  warten,  seine  Frau 
sei  in  der  Nacht  krank  geworden,  er  wolle  ihm  das  Früh- 
stück selbst  bereiten.  Darauf  langte  der  Müllergesell  in  die 
Rocktasche  und  brachte  eine  Menschenhand  mit  einem  blanken 
Bing  snm  Vorschein.  Erstaunt  besah  sich  der  Mfiller  die- 
selbe und  rief:  „Das  ist  ja  die  Hand  meiner  Frau.''  Er 
lief  eilig  mit  dem  Gesellen  zu  dem  Bett  seiner  Frau  und 
richtig,  es  fand  sich,  dass  derselben  die  Hand  abgehauen 
war.  Die  Frau  bekannte  jetzt,  dass  sie  und  die  Pfarrerin 
Hexen  seien.  Beide  hätten,  erzählte  sie,  allnäehtlich  in  der 
Mühle  ihr  Wesen  getrieben.  bei  Vetschaa  K. 

7. 

In  Mischen  wurde  bei  einem  Bauer  das  Vieh  krank. 
Da  er  yermuthete^  dass  demselben  etwas  angeifaan  sei,  so 
schickte  er  einen  Boten  nach  Radusch  zu  einer  klugen  Frau. 
Der  Bote  musste  ihr  Alles  berichten  und  sie  bitten^  dass  sie^ 
wenn  es.nöthig  sei,  selbst  kommen  mSchte.  Die  Uuge  Frau 
hielt  es  fflr  nöthig,  den  Boten  zu  begleiten.  Sie  schüttelte 
schon  unterwegs  oft  mit  dem  Kopfe,  indem  sie  dabei  sagte: 
„Bei  Euch  geht  es  recht  sehlecht."  Als  sie  in  Mischen  an- 
gekommen war,  Hess  sie  in  den  Viehställen  dreieckige  Löcher 
graben;  sie  sagte,  man  werde  beim  Graben  schon  etwas 
finden.   In  dem  Kuh-  und  Schweinestall  fisnd  man  nichts^ 
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dafür  aber  desto  mehr  in  dem  Pferdestall.  Sclion  bei  dem 
zweiten  Stich  stiess  der  Spaten  an  etwas:  der  Knecht  rief  so- 
gleich die  kluge  Frau  herbei,  darauf  grub  er  weiter.  Man  fand 
jetzt  Topfflcherbeu,  Gänsefüsse,  Knochen,  Haare,  Hautstücke 
und  noeh  manches  taiŁtre,  Die  kluge  Fraa  befahl,  man  solle 
das  Alles  sosammennehmen  und  auf  einem  Ereosweg  nach 
Sonnenuntergang  verbrennen.  Der  Knecht,  welchem  dies 
aufgetragen  wurde,  ftrchtete  sich  sehr  und  fragte,  ob  er  nicht 
noch  Tor  Sonnenuntergang  Alles  Terbrennen  könne?  Die 
Frau  willigte  endlich  in  die  liitte  ein;  sie  versprach  ihm 
auch,  sie  wolle  Alles  fern  halten,  was  ihm  gefährlich  werden 
könne,  wenn  er  sich  nicht  umsehe.  Darauf  ging  der  Knecht 
auf  den  Kreuzweg,  grub  ein  Loch,  machte  darin  Feuer  an 
und  begann,  als  das  Feuer  hell  brannte,  das  Ausgegrabene  hinein- 
zuwerfen. Alsobald  sauste  und  brauste  es  im  Feuer.  Der 
Knecht  aber  sah  sich  nicht  um.  Darauf  machte  er  sich  auf 
den  Heimweg.  Auch  jetast  sah  er  sich  nicht  um,  und  so 
langte  er  ungefährdet  zu  Hause  an.  Nach  wenigen  Tagen 
war  das  Vieh  des  Bauers  wieder  gesund.  Mischen. 

8. 

Bei  einem  Bauer  in  Saspow  kam  oft  eine  graue  Katze 
in  den  Stall.  Jedes  Mal,  wenn  dies  geschehen  war,  wurde 
das  Vieh  im  Stalle  krank,  so  dass  etliche  Stück  todtge- 
schlagen  werden  mussten.  Die  Leute  wandten  alle  mögliche 
Mfihe  an,  um  ihr  Vieh  sn  erhalten,  aber  es  half  nichts.  Da 
gingen  sie  zum  Scharfrichter  nadi  Spremberg.  Der  aber 
konnte  mehr  als  Brod  essen.  Sie  klagten  ihm  ihre  Noih. 
Der  Scharfrichter  kam  nach  Saspow.  Er  ging  in  den  Stall 
und  grub  darin  mehrere  Löcher,  in  welche  er  Zaubermittel 
legte.  Dann  machte  er  vor  die  Thürschwelle  ein  Loch, 
worin  er  noch  etwas  vergrub.  Darauf  sagte  er  den  Leuten, 
sie  sollten  nichts  Fremdes  in  den  Stall  lassen,  weder  Menschen 
noch  Thiere,  möge  kommen,  was  da  wolle.  Darauf  fuhr  er 
wieder  nach  Spremberg.  Am  andern  Abend,  als  man  im 
Stalle  die  Kühe  molk,  kam  eine  graue  Katse,  welche,  da  die 
Thür  nicht  fest  zugemacht  war,  schnell  Aber  die  Schwelle 
sprang.  Der  Mann  nahm  einen  Kmttel  und  schlug  nach  der 
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Katze,  aber  es  gelaug  ihm  nicht,  sie  zu  treffen.  Darauf  nahm 
er  eine  Düngergabel  und  stach  damit  die  Katze  in  den  Hals, 
dass  sie  schrie.  Das  Thier  sprang  wüthend  zu  einem  LfOche 
des  Stalles  hinaus  ins  Freie.  Der  Mann  lief  ihr  zwar  nadiy 
aber  er  konnte  sie  nicht  mehr  faeaen. 

Den  andern  Tag  hatte  eine  Fran,  weEohe  nicht  waü 
Ton  dem  Baner  wohnte^  mehrere  LOeher  in  dem  Halse,  Jeist 
wneste  das  ganze  Dorf,  wer  die  Heie  war.  Die  Fran  behial% 
■0  lange  sie  lebte,  einen  Bchlimmen  Hals.  Saipow. 

9. 

Die  Hexe  hat  Gewalt  über  Milch  und  Butter,    Sagt  sie 
zu  Jemand:  „Du  hast  viel  Butter^,  so  erhält  die  betrefifende 
Bäuerin  yiel  Butter,  sagt  sie  aber:  „Du  hast  wenig  Butter 
so  ist  im  Butterfass  nur  Bnttermiloh.  Sylow. 

la 

Ein  reieher  Baner  hatte  in  der  Haide  Stren  kehren  lassen. 
Die  Knechte  fuhren  den  Wagen  heim  nnd  gingen,  nachdem  sie 
die  Pferde  ausgespannt  hatten,  in  das  Haus.  Einer  jedoch 
von  den  Knechten  kehrte  uach  einiger  Zeit  an  den  Wagen 
zurück.  Da  fand  vr  »  ine  Frau  am  Wagen  beschäftigt,  welche 
Streu  in  ein  Säckchen  steckte.  Er  merkte,  dass  die  Frau 
eine  Hexe  sei,  hieb  ihr  mit  der  Mistgabel  über  den  Arm  und 
nahm  ihr  das  Säckchen  ab.  Die  Hexe  gab  ihm  den  guten 
Rath,  er  solle  nicht  sagen,  was  er  gesehen  habe. 

Mehrere  Tage  nach  diesem  Vorfidle  sollten  die  M8gde 
buttern.  Es  gelang  ihnen  nicht,  Butter  su  bekommen,  so 
viel  sie  auch  arbeiteten,  das  Butterfoss  war  und  blieb  bis 
oben  hinan  mit  Schaum  gefüllt.  In  ihrer  Noth  wandte  sich 
die  liäueriu  an  den  Knecht  und  fragte  ihn,  ob  er  helfen 
könne.  Der  Knecht  meinte,  er  wolle  dem  Uebel  abhelfen. 
£r  machte  sich  mit  dem  Butterfass  zu  schaffen  und  steckte 
unvermerkt  das  Säckchen  unter  das  Fass,  darauf  hicss  er 
die  Mägde  wieder  buttern.  Es  währte  gar  nicht  lange, 
so  filllte  sich  das  Fass  mit  Butter.  Die  Banerfrau  merkte^ 
dass  der  Knecht  mit  Hexen  zu  thun  haben  mtsse. 

Nach  acht  Tagen,  als  die  MSgde  beim  Buttern  wieder 
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nur  Schaum  im  Fasse  liatten,  sollte  der  Knecht  aufs  Neue 
helfen.  Diesmal  merkte  die  Bauerfrau  genau  auf,  als  der 
Knecht  sich  mit  dem  Batterfass  zu  schafi'en  machte,  was  er 
treibe.  Da  sah  ńt,  wie  er  ein  Säckchen  unter  das  Butterfass 
schob.  Kaum  war  dies  geschehen,  so  wurde  die  Milch  za 
Butter.  Als  der  Knecht  später  das  Säckchen  wieder  ein- 
stecken wollte,  nahm  es  ihm  die  Fran  ab  und  gab  ihm 
daftr  sehn  Thaler.  Fortan  besass  die  Bäuerin  ein  Mittel,  yer- 
möge  dessen  sie  jedes  Mal  sofort  beim  Battem  die  gewünschte 
Butter  erhielt.  Ströbitz. 

11. 

* 

In  einem  Dorfe  bei  Cottbus  gab  eine  Kuh  stets  rothe 
Milch.  Man  merkte  daran,  dass  sie  behext  war.  Der  Bauer, 

welchem  die  Kuh  gehörte,  fragte  eine  kluge  Frau,  was  er 
dagegen  thun  könne.  Diese  rieth  ihm,  er  solle  die  rothe 
Milch  auf  ein  glühendes  Hufeisen  giessen.  Das  geschah. 
Fortan  gab  die  Kuh  wieder  gute^  weisse  Milch. 

bei  Cottba«. 

12. 

Einst  gaben  in  Oross-DSbem  die  Kflhe  lange  Zeit  keine 

Milch.  Das  hatte  tolgeudeii  Grund.  Im  Dorfe  lebte  eine 
Hexe,  welche  in  der  Stube  hinter  dem  Ofen  einen  langen 
Strick  hängen  hatte.  So  oft  nun  die  Leute  im  Dorfe  melkten, 
zog  die  Hexe  an  dem  Strick.  Sofort  floss  alle  Milch  von  den 
Kühen  im  Dorfe  in  die  Gefasse,  welche  die  Hexe  unter  das 
Ende  des  Strickes  gestellt  hatte.  Qrott-DObern. 

13. 

Bin  Bauer  kam  einst  zufallig  in  seinen  Kuhstall.  Da 
sah  er,  wie  seine  Frau  molk,  aber  nicht  eine  Kuh,  sondern 
einen  Strick,  aus  welchem  die  Milch  quoll.  Sogleich  eilte 
der  Bauer  hinzu  und  begann  auch  am  Strick  zu  melken. 
Die  Frau  aber  rief:  ^elke  nicht,  die  Kuh  stürzt"  Der 
Bauer  kehrte  sich  aber  an  das  Geschrei  seiner  Frau  nicht, 
sondern  zog  an  dem  Strick  weiter,  bis  derselbe  plötzlich 
keine  Milch  mehr  gab.  Am  andem  Morgen  erfahr  er,  seinem 
Nachbar  sei  eine  Enh  gefallen.  Da  wusste  er,  dass  seine 
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Frau  eine  Hexe  sei.  Er  aber  wollte  mit  einer  Hexe  nieht 
lebeU;  deshalb  verstiess  er  seine  Frau.  Grosa-Döbem. 

14. 

Ss  giebt  Menschen,  welche  sich  in  HOhner,  Siorclie  oder 
Baren  Terwandeln  können.  Kolkwits. 

15. 

In  der  ersten  Mainacht  gehen  die  Männer,  welche  hexen 
können,  gewöhnlich  in  Gestalt  eines  Esels  um,  die  Frauen 
aber  in  derjenigen  einer  Gans.  Dissen. 

16. 

In  der  ersten  Mainacht  ond  in  den  Naditen,  welche  auf 
die  heiligen  Abende  folgen,  reiten  die  Hexen  auf  ihrem 

Besen  umher.  Sind  die  Kühe  vor  diesen  Nächten  nicht  ge- 
hörig abgefüttert,  oder  ist  die  etwa  vorräthige  Milch  nicht 
ausgetrunken,  so  sterben  die  Kühe.  Ströbits. 

17. 

Am  ersten  Mai  gehen  die  Hexen  anf  neun  Acker  und 

nenn  Grenzen.  Dort  schneiden  sie  nnt^r  Sprüchen,  welche 
nur  ihnen  bekannt  sind,  Gras  und  Futti  ikräuter.  Das  Feld, 
auf  welchem  sie  geschnitten  haben,  gewährt  dem  Besitzer 
in  dem  Jahre  keinen  Ertrag.  Stradow. 

18. 

In  Cbbrow  hielt  einst  ein  Bauer  in  der  ersten  Mainacht 
bei  seinem  Kuhstall  Wache,  damit  die  Hexen,  welche  in 
dieser  Nacht  umgehen,  seinem  Vieh  keinen  Sehaden  th&ten. 

Als  es  zwölf  schlug,  vernahm  er  plötzlich  ein  sonderbares 
Geräusch.  Er  sah  sich  um  und  bemerkte  einen  Esel,  welcher 
auf  den  Stall  zu{27ng.  Der  Hauer  ergriflf  eine  Heugabel;  als 
der  Esel  ihn  bei  Seite  drängen  wollte,  stach  er  ihn  damit. 
Da  schrie  der  Esel:  ,,Miurtin,  Martin,  das  bin  ich  ja."  Da 
merkte  der  Bauer,  dass  es  mit  dem  £sel  nicht  recht  höh- 
tig  sei.  Dissen. 
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19. 

Am  Walpnigiaabend  wachte  ein  starker  Mann  an  seinem 
Gehdffcy  damit  die  Hexen  nicht  in  dasselbe  eindrängen.  Als 

er  eine  gute  Weile  dort  gestanden  hatte,  näherte  sich  ihm 
ein  Esel,  der  wollte  zu  ihm  in  den  Hof.  Der  Bauer  wehrte 
ihn  aber  ab.  Als  der  Esel  mit  Macht  auf  ihn  eindrang,  er- 
i'asste  er  dessen  Ohren.  Der  Esel  setzte  sich  zur  Wehre. 
Da  der  Mann  aber  sehr  stark  war,  so  gewann  er  im 
Bingen  die  Oberband.  Dabei  zerriss  er  dem  £sel  die 
Ohren.  Am  folgenden  Tage  ers&hlten  sich  die  Leute,  es  sei 
Jemand  im  Dorfe  ganz  zerschlagen,  derselbe  habe  auch  die 
Ohren  senissen.  Es  war  nicht  anders:  der  zerschlagene 
Bauer  war  wirklich  der  Zauberer,  welcher  sich  in  einen  Esel 
Terwandelt  hatte.  Papitz. 

20. 

In  der  Walpurgisnacht  entstand  einst  auf  dem  Viehhofe 
eines  Bauers  grosse  Unruhe.  Als  man  nachsah,  bemerkten 
die  Knechte  eine  Gans,  welche  fortwahrend  schreiend  den 
Yiehstall  entlang  lief.  Die  beiden  Knechte  des  Gehöftes 
wollten  das  Thier  hindern,  solches  Unwesen  zu  treiben.  Sie 
machten  sich  daran,  die  Gans  zu  fangen.  Es  gelang  ihnen 
auch,  dieselbe  zu  ergreifen.  Plötzlich  aber  flog  die  Gans 
mitsammt  den  Knechten,  welche  ihre  Beute  nicht  losliessen, 
über  duu  Tliorweg.  Nach  einem  Weilchen  liess  sich  die 
Gaus  wieder  zur  Erde  nieder.  Auch  jetzt  Hessen  die  Knechte 
niclit  los.  Da  schlug  es  auf  dem  Kirchthurm  eins.  Mit  dorn 
Schlage  eins  hatten  die  beiden  Knechte  ein  altes  Weib 
unter  ihren  Händen.  Das  bat  sie  dringend,  sie  möchten  es 
nicht  yerrathoi,  dann  werde  es  ihnen  gut  gehen.  Die 
Knechte  aber  hielten  den  Mund  nicht  Darauf  ist  die  alte 
Frau  erkrankt  und  kurze  Zeit  darauf  gestorben. 

Xolkwits. 

21. 

In  Werben  wachte  einst  am  Walpurgisabend  ein  Bauer 
Tor  seinem  Hofe,  damit  die  Hexen  ihm  nicht  ins  Gehöft  hin- 
ein schlichen  und  Schaden  brachten.  Als  er  so  dastand, 
näherte  sich  ihm  ebe  fremde  Gans.   Die  Gans  las  unter- 
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wegs  Halme  auf,  gerade  a]s  ob  sie  ilir  Nest  bauen  wollte; 
dabei  sah  sie  ganz  harmlos  aus.  Auf  diese  Weise  wollte  sie 
unbemerkt  in  den  Hof  watscheln.  Der  Bauer  aber  fasste  sie 
pldtslioh.  £r  hatte  jedoch  genug  zu  thun,  die  Gans  zu  halten, 
denn  sie  war  überaus  stark.  Sie  lief  mit  ihm  den  Zaim  ent- 
lang^ durch  die  Gärten/  so  dass  er  gaoa  erschöpft  war.  Bei 
dem  Laufen  beschädigte  er  ihr  einen  Flflgel,  dann  liess  er 
sie  los.  Am  nächsten  Morgen  war  in  einem  Naehbarhauae 
viel  Elagens  und  Weinens.  Die  Kinder  aus  dem  Hause  er^ 
zühlkMi,  ilire  Mutter  liege  im  Bette  und  habe  einen  Arm  ge- 
brochen. Da  wusžsten  die  Leute,  denen  der  Bauer  von  seinem 
Abenteuer  erzählt  hatte,  duss  die  Frau,  welche  den  Arm 
gebrochen  hatte,  eine  Hexe  sei,  die  sich  am  Walpurgisabeud 
in  eine  Gans  yerwandelt  hatte.  Werben. 

22. 

In  Schmellwitz  lebte  einmal  ein  Bauer,  welcher  mit  seineu 
Kühen  kein  Glück  hatte.  Da  beschloss  er  in  der  \Val])urgiö- 
nacht  zu  wachen  und  zu  sehen,  ob  mit  seinen  Külien  etwas 
vorgehe.  Er  hatte  zwei  Freunde  gebeten,  sie  möchten  mit 
ihm  wachen.  Das  geschah.  Kaum  war  es  Nacht  geworden, 
so  erblickten  alle  drei  eine  schwarze  Katze  im  Stalle:  sie 
machten  sich  sogleich  darttber  her  und  stachen  das  Thier 
nieder»  Die  Katae  aber  starb  nicht  Als  sie  sich  noch  da- 
raber  wunderten,  dass  die  Eatae  ihren  Stichen  nicht  erlegen 
war,  stand  plötelich  -ein  Hund  Tor  ihnen.  Nun  wussten  sie, 
dass  sie  es  mit  einer  Hexe  zu  thun  hatten  und  dass  sie  dieser 
nichts  anhaben  konnten.  Da  sie  noch  mehr  Unheil  fürchteten, 
80  liefen  sie  eilig  davon.  Sjlow. 

23. 

Einem  Schmied,  welcher  in  einem  Dorfe  bei  Cottbus 
lebte,  war  das  Gerücht  zu  Ohren  gekommen,  seine  Frau  sei 
eine  Hexe.  Um  sich  davon  zu  überzeugen,  ob  die  Leute  die 
Wahrheit  redeten,  beschloss  er,  in  der  nächsten  ersten  Mai- 
nacht auf  ihr  Thun  und  Treiben  genau  su  achten.  Deshalb 
begann  er,  als  der  betreffimde  Abend  nahte,  xu  schmieden. 
Seine  Frau  musste  dabei  am  Ambos  stehen  und  zuschlagen. 


« 


.  Kj      L  y  Google 


—  287  — 

Es  währte  aber  nicht  lange,  so  bat  die  Frau  ihren  Mann, 
er  möchte  sie  ein  wenig  fortlassen,  sie  müsse  nach  der 
Küche  gehen,  um  dort  /u  trinken,  denn  es  dürste  sie  sehr. 
Der  Schmied  aber  erlaubte  es  nicht.  Allein  die  Frau  jammerte 
so  lange,  bis  der  Mann  endlich,  als  es  bereits  halb  zwölf  in 
der  JNacht  war,  ihr  die  Erlaubniss  gab.  Die  Frau  stellte  sich 
tarn,  nachdem  sie  getrunken  hatte,  sehr  ermlSdet  und  that 
80,  als  ob  sie  sich  auf  die  Schwelle  setate,  um  aoszmmhen. 
Nach  etwa  einer  Viertelstmide  besnchte  den  Schmied  ein 
Nachbar  nnd  fragte,  wo  seine  Frau  sei?  Der  Schmied  er- 
wiederte:  ,^Sieh8t  Du  sie  denn  nicht?  Sie  sitzt  ja  dort  auf 
der  Schwelle  und  ruht  aus."  Der  Nachbar  aber  brach  in 
ein  lautes  Gelächter  aus  und  sagte:  „Dort  auf  der  Schwelle 
sehe  ich  nur  eint  u  Flederwisch."  Da  wusste  der  Schmied, 
dass  seine  Frau  eine  üexe  war;  sie  hatte  au  der  Uexenfahrt 
doch  Theil  genonmien  und  ihn  durch  Blendwerk  getäuscht. 
Am  andern  Morgen  prOgelte  er  seine  Frau  gehörig  durch, 
um  ihr  die  Lust  an  den  Fahrten  an  Yortreiben. 

Braniti. 

24. 

Die  Hexen  melken  in  der  ersten  Mainacht  die  Kühe. 
Will  man  sie  vor  den  Hexen  schützen,  so  muss  man  an 
die  StaUthür  drei  Kreuze  malen.  Bylow. 

25. 

Die  Hexen   rutschen   am  ersten  Mai  des  Nachts  um 

zwölf  Uhr  den  Blocksberg  hinunter.    In  der  Spur,  welche 

sie  hinterlassen,  fliesat  Sahne.    Einst  wollten  drei  Männer, 

welche  davon  gehdrt  hatten,  den  Blocksberg  in  der  ersten 

Mainacht  besteigen;  sie  wurden  aber,  beror  sie  den  Gipfel 

erreicht  hatten,  in  einen  Esel,  eine  Gans  und  einen  Hund 

▼erwandelt  und  kamen  als  solche  in  ihr  Dorf  aurfick. 

Onhrow. 

26. 

Die  Hexen  ziehen  am  ersten  Mai,  auf  einem  Besen 
reitend,  durch  den  Schornstein  nach  dem  Hezenberge,  welcher 
in  Sachsen  liegt,  und  tanzen  dort  Kunersdort 
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27. 

In  der  Walpurgisnacht  versammeln  sich  die  Hexen  auf 
dem  Blocksberg,  um  sich  dort  mit  ihrem  Herrn  und  Meister, 
dem  Teufel,  zu  berathen.  Darauf  belustigen  de  sich  in  wil- 
den Tanzen  nnd  beschlieesen  dae  Fest  mit  einem  gemeinBamen 
Mahle.  Dissen. 

28. 

Es  war  einmal  eine  Wittwe,  welche  eine  erwachsene 
Tochter  hatte.  Das  hübsclie  Bauerngut,  welches  ihnen  ge- 
hörte, war  so  gross,  dass  sie  sich  auch  einen  Knecht  darauf 
halten  konnten.  Derselbe  vermuthete  schon  lange,  dass  die 
Frau  und  ihre  Tochter  Hexen  seien.  Gewissheit  aber  erhielt 
er  erst  später. 

Den  Tag  vor  dem  ersten  Mai  sprach  die  Wittwe  zu  dem 
Knecht:  „HanSi  was  Da  heute  findest,  hringe  mit  nach 
Hanse.**  Der  Knecht  zog  aufs  Feld,  um  zu  pfiflgen.  Die 
Sonne  neigte  sieh  schon  zum  Untergange,  aber  der  Knecht 
hatte  noch  nidits  gefunden  als  einige  Steine,  welche  er  bei 
Seite  gelegt  hatte.  Bei  der  letzten  Furche  jedoch,  welche  er 
umwendete,  fand  er  eine  ü heraus  grosse  Kröte.  Er  steckte  die- 
selbe in  seine  Tasche,  dann  spannte  er  die  Pferde  aus  und  fuhr 
nach  Hause.  Als  er  dort  angekommen  war,  fragte  die  Frau, 
ob  er  etwas  mitbringe.  »Ja/^  sagte  Hans,  „ich  bringe  eine 
Kröte  miV*  Die  Frau  nahm  dieselbe.  Als  es  Abend  ge> 
worden  war,  setzten  sieh  alle  drei  an  den  Tisch,  um  Abend- 
brod  zu  essen.  Hans  that  dabei  sehr  schlafing.  Nachdem 
sie  mit  dem  Essen  fertig  waren,  legte  sich  Hans  auf  die 
Ofenbank.  Nach  kurzer  Zeit  stellte  er  sich,  als  sei  er  fest 
eingeschlafen.  Er  schnarchte,  dass  es  in  der  Stube  nur 
80  schallte.  Da  hörte  er  die  Tochter  sagen:  „Der  Haus 
schläft  am  Ende  doch  nicht,  wir  wollen  ihn  mit  Nadeln 
stechen."  Die  Frauen  thaten  es,  aber  Hans  rührte  sich  nicht. 
Darauf  nahm  die  Bäuerin  ihre  Kröte,  that  dieselbe  in  einen 
Tiegel  und  schmorte  sie.  Daun  bestrich  sich  jede  der  Frauen 
mit  dem  Krdtenfett^  nahm  einen  Besen,  setzte  sich  rittUnga 
darauf  und  sprach: 

„lUue  ans,  fidixe  ein, 
Stoss  oitgendi  daxein.** 
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Husch!  fuhren  sie  zum  Kamin  hinaus.  Der  Hans,  welcher 
nicht  geschlafen  hatte,  sprach  jetzt  zu  sich:  ,,Du  willst  auch 
nachfahren.^'  Er  hestrich  sich  gleichfalls  mit  Krötenfett  und 
setste  sich  auch  rittlings  auf  einen  alten  Besen.  Darauf 
spiach  er  den  Spmch.  Er  sagte  aber  die  Worte  Yerkefart 
her,  so  dass  er  beim  Ausfahren  flberall  aastiess  und  den 
Schonistein  fest  einriss.  Aber  endlich  kam  er  doch  glücklich 
zu  dem  Platz,  auf  welchem  die  Hexen  taitzten.  Dort  h5rte  er 
eine  schauerlicli  schöne  Musik.  Die  Frauen  bekamen  den  Hans 
gleich  zu  sehen,  nahmen  ihn  in  die  Mitte  und  tanzten  mit  ihm 
tüchtig  darauf  los.  Als  die  Geisterstunde  um  war,  machten 
sich  alle  auf,  um  nach  Hause  zu  reiten ;  Hans  bekam  zu  diesem 
Zweck  einen  grossen  Bock.  Die  Bäuerin  sprach  zu  ihm:  „Be- 
steige den  Bock  und  reite  heim,  aber  hüte  Dich,  dass  Du  unter- 
wegs nicht  fluchstf  sonst  geht  es  Dir  schlecht  Hans  setate 
sich  auf  den  Bock.  Im  Nu  ging  es  auf  und  dayon  durch  die 
Lüfte.  Unterwegs  kam  Quis  mit  seinem  Bock  an  einen 
breiten  Wassergraben«  Als  der  Bock  etwa  In  der  Mitte  über 
dem  Graben  war,  verlor  Hans  bei  einem  heftigen  Ruck  seines 
Bockes  die  Mütze.  Da  rief  er  ärgerlich  aus:  „Schwerenoth, 
das  war  ein  Ruck!''  Plumps,  lag  er  im  Wasser  und  kam 
nicht  wieder  zum  Vorschein.  Mischen. 

29. 

Ein  junger  Bauer  liebte  ein  Mädchen.  Man  sagte  von 
seiner  Geliebten,  sie  sei  eine  Hexe.  Er  wollte  gern  Qewiss- 
beit  haben,  ob  das  Gerede  wahr  sei  oder  nicht.  Deshalb 
ging  er  am  Walpurgisabend  zu  den  Eltern  seines  Mädchens. 
Nachdem  er  ein  Weildien  dort  war,  stellte  er  sich,  als  sei  er 
auf  der  Ofenbank  eingeschlafen,  Hess  sich  später  aucli  durch 
kein  Rufen  und  Schütteln  ermuntern.  Bald  darauf  kamen  noch 
mehr  Frauen  und  Mädchen,  welche  auch  Hexen  waren.  Die 
Hexen  salbten  sich,  ergriffen  Besenstiele,  sagten  einen  Spruch 
her  und  fuhren  davon.  Der  junge  Bauer  machte  ihnen  Alles  nach, 
nur  sagte  er  den  Spruch  zuerst  yerkehrt  her,  so  dass  er  bei  seiner 
Fahrt  durch  die  Esse  flberall  anstiess.  Als  er  aber  den  Spruch 
richtig  gesagt  hattey  ging  es  in  sausender  Eile  davon.  Unterwegs 
kamen  ihm  zwei  Hexen  entgegen,  seine  Geliebte  und  ihre  Mutter, 
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welcho  dnrcli  ihre  Kunst  von  seinem  Vorhaben  wussten;  sie 
riethen  ihm  ab,  mitzufahren,  da  er  sich  nicht  in  ihre  Zunft 
habe  einschreiben  lassen.  Wenn  er  umkehre,  so  dürfe  er  unter- 
wegs nicht  sprechen,  sonst  gehe  es  ihm  schlecht.  Der  joBge 
Bauer  kehrte  auch  tun.  Auf  der  Heimfahrt  aber  Tergafls  er, 
ab  sein  Besenstiel  plotslich  einen  grossen  Säte  machte,  das 
Verbot,  und  es  entecfalflpften  ihm  einige  Schimpfworte.  So- 
gleich lag  er  an  der  Erde.  Nun  musste  er  zu  Fuss  heim- 
kehren. Nach  langer  Wanderung  kam  er  wieder  in  die 
Heimath.  8eit  der  Zeit  mied  er  den  Umgang  mit  seiner 
früheren  Geliebten.  bei  Senftenberg. 

do. 

Ein  Schneider  hatte  einmal  gehört,  die  Hexen  tanzten 

in  der  Walpurgisnacht  auf  einem  bestimmten  Berge.  Er 
wollte  den  Tanz  der  Hexen  gern  mit  ansehen,  deshalb  ver- 
steckte er  sich  an  dem  betretlenden  Tage  auf  dem  Berge. 
Als  es  zwölf  Uhr  Nachts  war,  kamen  die  Hexen  an.  Die 
Einen  ritten  auf  schwarzen  Bücken,  die  andern  aut  Besen 
oder  Ofengabeln.  Der  Schneider  bemerkte,  dass  die  Uesen 
.ihre  Kleidungsstücke  verkehrt  an  hatten.  Als  sie  yersammelt 
waren,  begannen  sie  zu  tanzen.  Kaum  war  der  Tanz  be- 
endet, so  stieg  plötzlich  aus  der  Erde  ein  einstöckiges  Haus 
auf,  welches  ganz  schwarz  angestrichen  war.  Die  Hexen 
begaben  sieh  sogleich  in  das  Haus  hinein.  Der  Schneider 
suchte  zu  erlauschen,  was  sie  im  llauhe  trieben,  allein  es  war 
vergebens,  er  sah  nichts,  auch  verstand  er  kein  Wort  von  dem, 
was  sie  sprachen.  Nach  einiger  Zeit  fhx^on  die  Hexen  durch 
den  Schornstein  davon.  Das  Haus  versank  in  demselben  Augen- 
blick wieder,  in  welchem  es  die  letzte  Hexe  Terlassen  hatte. 

^  Glinsig. 


Eine  Scharihchterlärau  in  Hoyerswerda  wusste  Alles,  was 
geschah,  wenn  sie  es  auch  nicht  gesehen  hatte.  So  trieb 
einst  ein  Mann  seine  Kflhe  auf  ihren  Acker.  Als  die  K&he 
den  Acker  betraten,  schlug  es  gerade  halb  zwölf  Uhr,  als  sie 
die  Weide  yerliessen,  schlug  es  zwölf.    Am  andern  Tage 
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fragte  die  Scharfrichierfrau  den  betreffenden  Mann,  wie  er  dasn 
komme,  bei  ihr  die  Ktthe  auf  die  Weide  eu  treiben?  Der  Mann 
bestritt^  das  gethan  za  haben,  aber  die  Scharinchterfnra  gab 
ihm  alle  näheren  Umstände  so  genau  an,  das  alles  Leugnen 
nichts  hal£  Hoyerswerda. 

32. 

In  Hoyerswerda  hatte  einst  die  Frau  eines  Fleischers 
für  ihren  Mann  zu  einer  Beise  auf  das  Land  Alles  zurecht 
gemacht  Sie  hatte  ihm  auch  Greld  in  die  Bockijpache  ge- 
steckt^  damit  er  dafür  Vieh  kaufe.  Darauf  holte  sie  ihn  Tom 
Schlachthause  in  die  Stube.  Als  Mann  und  Frau  in  die 
Stube  traten,  (and  es  sieh,  dass  das  Geld  gestohlen  war.  Die 
Frau  ging  sogleich  zu  einer  Scharfinehterfrau;  man  wusste  näm- 
lich, dass  diese  mehr  konnte,  als  Brod  essen.  Die  Frau  gab 
ihr  allerlei  Kräuter  an,  welche  sie  auf  dem  Ileerde  verbrennen 
sollte.  Sei  dies  geschehen,  so  müsse  der,  welcher  das  Geld 
gestohlen  habe,  es  wiederbringen,  selbst  wenn  Thür  und 
Thor  verschlossen  wären.  Die  Frau  des  Fleischers  ging  nach 
Hause,  verschloss  alle  Thüren  und  verbrannte  darauf  die  be* 
treffenden  Kräuter.  Es  w&hrte  auch  nicht  lange,  so  klopfte 
es  heftig  an  die  Thür.  Die  Frau  dffiiete  jedoch  nicht  Da 
kam  ihre  Magd  über  den  Zaun  gekrochen  und  brachte  ihr 
das  Geld:  dieselbe  sagte,  sie  habe  das  Geld  gestohlen,  müsse 
es  jetzt  aber  zurückbringen.  iloyerswerda. 

In  Sassleben  wohnte  vor  mehr  als  fünfzig  Jahren  ein 
Schullelirer,  welcher  eine  sehr  böse  Nachbarin  hatte.  Die 
Frau  war  als  Hexe  im  ganzen  Dorfe  verschrieen.  Eines 
Abends  musstc  der  Lehrer  um  zehn  Uhr  im  Auftrage  des 
Dorfschulzen  nach  Kalau  gehen.  Beim  Nachhausegehen  traf 
er  auf  einem  Kreuzweg  eine  dunkle  Gestalt,  welche  vor  seinen 
Augen  bald  grösser,  bald  kleiner  wurde.  Plötalich  sprang 
sie  mit  Hefti^dt  auf  ihn  zu.  Sie  schnürte  ihm  den  Hals 
so  zusammen,  dass  der  Lehrer  Furcht  bekam,  sie  werde  ihn 
erwürgen.  In  der  Angst  nahm  er  seinen  derben  Knoten- 
stock und  schlug  aus  Leibeskräften  auf  den  Spuk  los.  Die 
Schläge  klangeu,  wie  wenn  sie  auf  eineu  alteu  Topf  fielen. 

19* 
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PlötsUch  verschwand  der  Spak:  nur  in  der  Ferne  hdrie  der 
Lehrer  noch  ein  Baaschen.  Ganz  matfc  kam  er  zn  Haase  an  imd 
ersahlte  den  Seinen,  was  üim  begegnet  sei.  Da  dffiiete  sich 
schnell  die  Thtlr:  die  älteste  Tochter  der  Nachbarin  trat  ganz 
bleich  herein  nnd  sprach:  „Mein  Ootiy  wir  wissen  gar  nichts 
was  wir  mit  unserer  Matter  anfangen  sollen,  sie  geberdet 
sich  in  ihrem  Bette  wie  wahnsinnig;  sie  fing  auf  einmal  an, 
fürchterlich  zu  schreien  und  zu  toben,  als  wenn  sie  grosse 
Schmerzen  hatte,  ihr  Rücken  und  ihre  Arme  sind  braun  und 
blau  geschlagen."  Da  wusste  der  Schulmeister  gar  wohl, 
was  mit  der  Nachbarin  los  war.  Ihr  Geist  war  im  Felde 
gewesen  und  hatte  die  Gestalt  angenommen,  welche  ihn  be- 
lästigt hatte,  während  ihr  Leib  ruhig  im  Bette  gelegen  hatte. 

Saiileben. 

34 

Dicht  bei  dem  Dorfe  Leipe  im  Spreewalde  lag  früher  die 
Katzensteg'sche  Mühle.  Von  der  Mülile  geht  folgende  ^Sage. 
Vor  ungefähr  fünfzig  bis  sechzig  Jahren  trieben  dort  böse 
Geister  ihr  nnheiiiiliclies  Wesen.  Um  Mitternacht  erhob  sich 
Isacht  für  Nacht  ein  furchtbarer  Lärm:  man  hörte  lautes 
Poltern  und  Kataengeschrei.  Die  Leute  wandten  alle  mög- 
liche Mühe  an,  um  diesen  Spuk  EU  vertreiben,  aber  nichts 
halt  Bald  wurde  die  Mühle  Ton  ihren  Bewohnern  yerlassen. 
Da,  eines  Tages  kam  ein  reisender  Schazfidichter  in  das  Dorf. 
Dem  wurde  Ton  dem  seltsamen  Treiben,  welches  in  der  Mflhle 
▼or  sich  ging,  ersähli  Der  Scharfrichter  sagte:  „Da  will 
ich  bald  helfen!"  Er  begab  sich  Nachts  in  die  Mühle  und 
Hess  in  dem  Zimmer  einen  IMsch  aufstellen,  aut  den  Tisch 
aber  zwei  Leucliter  mit  brennenden  Kerzen.  Dann  zog  er 
einen  grossen  Kreis  um  den  Tisch.  Darauf  setzte  er  sich 
in  der  Mitte  des  Kreises  auf  einen  Stuhl,  legte  auch  ein 
scharfes  Messer  vor  sich  auf  den  Tisch  und  begann  seine 
Beschwörungen.  Alle  Wächter  in  der  Umgegend  bliesen  die 
zwölfte  Stunde.  In  demselben  Augenblick  erhob  sich  ein 
furchtbares  Poltern  und  EataengeschreL  Eine  Menge  yon 
Katzen  von  allen  Farben  kamen  zur  Thttre  herein.  Die  Katzen 
gingen  aber  nur  bis  zum  Kreise  und  erhoben  dann  ein  jämmer-' 
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liehe«  Geschrei.  Mitunter  wurde  aueh  eine  Stimme  lant^ 
welche  sagte:  „Geh  Da  hinüber^  geh  Da  hinüber!^  Aber 

keine  Katze  wagte  sich  über  den  Strich.  Endlich  langte 
eine  alte,  dicke  Katze  mit  ihrer  Pfote  in  den  Kreis  hinein. 
Da  hieb  der  Scharfrichter  mit  seinem  Messer  nach  derselben; 
er  traf  die  Pfote  dergestalt,  dass  sie  blutete.  Plötzlich  zer- 
stob die  ganze  Gesellschaft  mit  grossem  Geschrei,  nnd  es 
wurde  still  in  der  Mühle. 

Am  andern  Tage  hiess  es,  die  Frau  des  Amtmaims  im 
nächsten  Dorfe  habe  eine  kranke  Hand,  sie  habe  sidi  ge- 
schnitten. Die  Leute  wussten  aber  gar  wohl,  was  ihr  fehlte; 
sie  war  eine  Hexe  und  hatte  mit  den  andern  Frauen  der 

Umgegend  allnächtlich  in  der  Mühle  ihr  Wesen  getrieben. 

Leipe. 

35. 

Zu  einer  Bauerfrau  in  Kittlitz  kamen  jeden  Abend  zwei 
Hasen  aus  dem  Walde.  Die  Hasen  setzten  sich  immer 
auf  die  Schwelle  des  Kuhstalles,  wenn  die  Frau  ihre  KOhe 
melkte.  Hatte  die  Frau  fertig  gemolken,  so  gab  sie  den 
beiden  Hasen  in  einem  Schfisseldien,  welches  fttr  sie  im 
Knhstall  stand,  etwas  Milch.  Sobald  die  Hasen  die  Milch  ge- 
trunken hatten,  rannten  sie  eilig  fort.  Das  fiel  den  Leuten 
auf.  Sie  hatten  auch  gemerkt,  dass  die  Frau  an  bestimmten 
Tagen  in  den  Wald  ging  und  von  dort  erst  beim  Aufgang 
des  Mondes  nach  Hause  zurückkelirte.  Da  beschlo.ssen  zwei 
Frauen,  der  Bäuerin  nachzugehen,  wenn  sie  wieder  in  den 
Wald  ginge.  Das  geschah  auch.  Da  erblickten  sie  denn 
seltsame  Dinge.  Unter  einem  grossen  Eschen  bäume  im 
Walde  sass  beim  hellen  Mondenachein  die  Bauerfirau,  ihr 
snr  Seite  die  beiden  Hasen,  ein  Eicfakatwhen,  zwei  kohlen^ 
sehwaize,  glänzende  Baben,  ein  Bothkehlchen  und  ein  grosser, 
grauer  Wolfshund.  Alle  schauten  zur  Baumkrone  hinauf. 
Von  Zeit  zu  Zeit  lief  das  Eichkätzchen  den  Baum  liinan 
und  sprang  auf  den  Aesten  herum;  dazu  machte  es  „Ting, 
Ting".  Die  Frau  und  die  Thiere,  alle  redeten  eine  gar 
seltsame  Sprache.  Nur  das  konnten  die  beiden  Frauen 
▼erstehen,  dass  die  Baben  sagten:  ^Die  Kreuze  sind  Ycr- 
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Bohwnndeii,  werden  aueb  die  Glocken  achwinden.^  Dann 
standen  sie  auf,  neigten  sieb  TOT  dem  Banniy  stmöhim  den* 

selben  mit  der  linken  Hand  und  dann  guckten  sie  eine  ganze 

Weile  in  den  Mond.    Darauf  gingen  sie  auseiiiunder.  Die 

Frauen  erzählten,  die  Bauerfrau  habe  unter  der  Esche  so 

glänzend  ausgesehen,  wie  sonst  nie  in  ihrem  Leben. 

KittliU 

36. 

In  Bolschwitz  soll  es  viel  Hexen  geben.  Deshalb  passen 

die  Leute   gewübnlicli  in  der  ersten  Mainacht  auf,  damit 

Niemand,  mag  sein  wer  will,  auf  ihre  Gehöfte  kommt.  Einst 

stellte  sich  auch  ein  Bauer  hin,  um  au  sehen ,  was  in  der 

betreffenden  Nacht  etwa  kommen  werde.    Er  stand  noch 

nickt  lange  Tor  seinem  Kuhstall,  so  kamen  ein  paar  schwarze 

Hunde  angelaufen.    Er  jagte  dieselben  schnell  vom  Hofe 

beronter.  Darauf  kamen  ein  paar  grosse  Eataen,  sodann  eine 

weisse  Gans.  Er  aber  jagte  alle  die  Thiere  Tom  Hofe.  Nun 

dachte  er:  „Jetzt  wird  wohl  Niemand  mehr  kommen."  Schon 

wollte  er  in  sein  Haus  gehen,  als  auf  einmal  ein  Mann  mit 

einem  Sacke  auf  dem  Buckel  und  einem  Messer  in  der  Himd 

an  die  Kulistullthnr  trat.    Der  Mann  nahm  sein  Messer  und 

schnitt  in  die  Kuhstallthür,  indem  er  sprach: 

„Ich  mache  einen  Schnitt, 
Batter  und  Kftae  nehme  ich  mit.'* 

Da  trat  der  alte  Bauer  rasch  benror,  griff  nach  einem  derben 
Stock  und  schlug  mit  aller  Gewalt  auf  den  Mann  los.  Dieser 
verschwand  plotalicb  vor  seinen  Augen.  Bolichwitt. 

37. 

Zu  einem  Bauer  in  Saasleben  sind  einmal,  als  er 
allein  su  Hause  war,  aus  Coswig  drei  Hexen  gekommen. 
Es  war  gerade  der  erste  Mai  um  die  Mittagsaeii  Die  Hexen 

fragten  den  Alten  zuerst  nach  Speck,  dann  nach  Geld. 

Der  Alte  sagte,  er  habe  weder  (ield  nuch  Speck.  Da 
fragten  ihn  die  Hexen,  ob  er  Brod  habe,  worauf  er  sagte: 
„Ja,  das  kann  ich  Euch  geben."  Darauf  stand  er  auf, 
um  Brod  zu  holen.   Allein  kaum  war  er  in  der  Mitte  der 
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Stobe,  80  gingen  die  Hexen  dreimal  um  ihn  herum  und 
bezauberten  ihn,  so  daas  er  weder  spreehen  noch  aonst  etwas 

vonielimen  konnte:  er  mudste  auf  demselben  Fleck  still 
stehen  bleiben.  Darauf  trieben  die  Hexen  allerhand  Unfug 
mit  ihm;  dann  nahmen  sie  you  Allem,  was  im  Hause  war, 
80  Yiel  ihnen  beliebte. 

Ala  sie  fortgehen  wollten,  sahen  sie  unter  dem  Kamin 
eine  Gans  brüten.  Da  rissen  sie  die  Gana  vom  Nest,  be- 
aprachen  die  Eier  und  aetaten  den  alten  Bauer  darauf.  Dann 
machten  aie  die  Stube  und  die  Hauaibfire  fest  zu,  legten 
einen  Besen  Tor  die  Thürsehwelle  und  flogen  nach  Coswig. 

Als  am  Abend  die  Frau  und  die  Dienstboten  heimkamen, 
merkten  sie,  dass  im  Hause  nicht  Alles  richtig  sei,  denn  es 
war  Alles  im  Hause  todtenstill.  Schuell  eilte  die  Bäuerin 
in  die  Stube.  Da  sah  die  Frau  ihren  Mami  auf  dem  Neste 
sitzen  und  fragte  ihn:  „Was  machst  Du  denn  da?"  In  dem 
Augenblick  wich  der  Bann  von  ihrem  Mann,  denn  die  Frau 
hatte  ihn  angeredet  Jetzt  konnte  er  wieder  aufstehen  und 
sprechen.  Er  erzählte  seiner  Frau,  was  sich  augetragen  hatte. 
Merkwürdiger  Weise  war  von  den  Eiern,  auf  welchen  er  ge- 
Seesen  hatte,  keinea  zerschlagen.  Saisleben. 

38. 

Ein  alte  Frau  erzählt,  dass  auf  den  Freibergen  bei 
Kalau  jedes  Jahr  die  Uexeu  aus  der  Umgegend  in  der  ersten 
Mainacht  eine  grosse  Zusammenkunft  gehabt  haben.  Einmal 
hat  sich  dort  sogar  Folgeudes  zugetragen.  Die  Hexen 
waren  um  Mittemacht  alle  versammelt,  da  erschien  mitten 
unter  ihnen  ein  Mann  welcher  sich  in  einen  Bock  ver- 
wandelte. Der  Bock  kletterte  auf  einen  grossen  Stein.  Ein 
alier  Hexenmeister  sprach:  „Das  ist  unser  Herr,  den  mfissen 
wir  anbeten."  Darauf  knieten  alle  Hexen  und  der  Hexen- 
meister Tor  dem  Bock  nieder.  Dann  standen  sie  wieder  auf 
und  drehten  ihm  den  hintern  Theil  des  Körpers  zu.  Darauf 
fragte  der  Bock,  ob  ihm  alle  augehüren  wollten.  Alle  An- 
wesenden sagten  Ja.  Da  nahm  der  Bock  ein  Oefiiss,  welches  wie 
ein  Kelch  aussah,  und  eine  alte  Schüssel,  in  welcher  etwas 
darinnen  lag.  Damit  stellte  er  sich  auf  den  Stein.  Darauf 
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stmunfee  er  ein  Lied  an  und  spzaoh  WeOieworte  Über  die 

beiden  Gefösse.  Dann  gingen  die  Hexen  und  der  Hexen- 
meister um  den  Stein  herum.  Der  Bock  gab  ihnen  aus  dem 
Kelch  zu  trinken  und  aus  der  Schüssel  zu  essen,  aber  der 
Trank  aus  dem  Kelch  war  so  bitter  wie  GaJle,  und  das  Brod 
aus  der  Schüssel  so  zähe  wie  Leder.  Als  der  Umgang  be- 
endet war,  fingen  alle  an  za  tanzen,  der  Bock  aber  tanzte 
mit  allen  Hexen.  Wenn  er  mit  einem  HexenmeiBter  tanste, 
so  Sellien  es,  als  tanzte  er  nicht  mit  einem  Mann,  aondem 
mit  einer  Fma,  tanzte  er  aber  mit  einer  Fran,  so  war  er 
wie  ein  scfa5ner  Jfingling  anzusehen. 

Sobald  der  Tanz  zu  Ende  war,  Terschwand  der  Bock 
unter  üblem  Geruch.  Darauf  ritt  die  ganze  Gesellschaft  auf 
Besenstielen  und  Ofengabeln  nach  Hause.       Saas  leben. 

39. 

Alte  Leute  in  Vetschau  wissen  sich  noch  zu  erinnern^ 
dass,  als  eine  alte  Frau,  welche  überall  für  eine  grosse  Hexe 
galt,  starb,  sich  ein  furchtbarer  Sturm  in  der  Nähe  ihres 
Hauses  erhob. 

Man  trug  den  S«rg  aus  dem  Hause,  um  ihn  auf  die 
Bahre  zu  stellen;  da  fing  der  Sturm  an,  noch  fürchterlicher 

zu  wüthen,  ja  der  Sargdeckel  hob  sieb  öfter  in  die  Hohe, 
so  dass  er  mit  starken  Stricken  festgebunden  werden  musste. 

Kurz  vor  ihrem  Tode  soll  sich  auch  ein  schwarzer  Hund 
an  ihrem  Sterbelager  gezeigt  haben.  Da  soll  dio  Frau  immer 
gesagt  haben:  „Willst  Du  fort?  willst  Du  fortV'*  Aber  der 
schwarze  Hund  soll  nicht  eher  fortgewesen  sein,  bis  die  Frau 
gestorben  war.  Darauf  erhob  sich  der  grosse  Sturm« 

Vetiohau» 
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XXiV. 

Der  Zomy  Bog  und  der  Böly  Bog. 


Zwischen  Schorbna  und  dem  Vorwerk  Reinbnsch  liegt 

ein  Berg.  Auf  diesem  Berge  sind  zwei  Steine.  Man  er/iihlt, 
dass  der  Bely  und  der  Zamy  Bog  auf  ihnen  einander  gegen- 
über gesessen  haben.  Ging  Jemand  über  den  Berg  zwischen 
den  Steinen  hindurch,  so  war  der  weisse  Gott  stets  geneigt, 
ihm  Gutes  zu  Üum,  der  schwarze  aber  verhinderte  dies  stets, 
ja  er  nahm  das  wieder  weg,  was  der  Bely  Bog  ihm  ge- 
geben hatte.  H&hnehen. 
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XXV. 


Der  TeufeL 


1. 

Man  erzählt,  der  Zart  oder  Teufel  babe  HSrner,  einen 

Kiimbart  wie  ein  Ziegenbock,  Fledormaiusflügel,  Pferde tusse 

und  den  Schwanz  eines  Aö'en  oder  den  Schweif  eines  Pferdes, 

Kunersdorf. 

2. 

Der  Teufel  hat  immer  Geld  Wie  er  daza  kommt»  liat 
einst  ein  MSdchen  gesehen.   Der  Teufel  brennt  nämlich  das 

Gras  aul  dum  Felde  an,  dann  verwandeln  sich  die  Kohlen 
und  die  Asche  in  Gold.  Als  das  Mädchen  diis  gesehen  Latte, 
lief  es  hinzu  und  füllte  seine  Schürze  mit  Gold,  aber  der 
Teufel,  welcher  das  gemerkt  hatte,  kam  am  andern  Morgen 
zu  ihm  und  bedrohte  das  Mädchen  so  lange,  bis  es  das 
Gold  wieder  herausgab.  Krisohow. 

3. 

Die  Kirche,  welche  in  Madlow  steht,  ist  sehr  schlecht 
gebaut.  Das  hat  aber  seinen  eigenen  (unnd.  Die  Steine 
nämlich,  welche  man  zum  Bau  verwenden  wollte,  wurden 
jeden  Tag  herbeigefahren,  aber  des  Nachts  fuhr  sie  der  Teutel 
jedes  Mal  wieder  zum  Dorfe  hinaus.  So  hatte  man  weiter 
keine  Steine  zum  Bauen,  als  diejenigen,  welche  vom  Wagen 
zufällig  herabgefiallen  waren.  Dadurch  ist  der  schlechte  Bau 
entstanden.  Madlow. 

An  der  Grenze  der  Kreise  Kalau  und  Cottbus,  nicht 
weit  von  Drebkau,  hat  früher  ein  Stein  gelegen,  in  weichem 
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der  Abdruck  Ton  dem  Fusse  eines  Hahnes  oder  eines  Pferdes 

zu  sehen  \var.  Der  Abdruck  soll  davon  herrühren,  du.ss  der  Teufel 

auf  diesem  Stein  gestanden  hat.  Der  Stein  ist  von  den  Leuten 

des  Nachbardorfes  zu  einem  Hau^ibau  verwandt  worden,  allein 

es  ist  merkwürdig,  dass  es  mit  diesem  Uause  noch  jetzt  nicht 

ganz  richtig  ist.    Wenn  nämlich  die  Leute  das  Dach  decken 

und  an  die  Stelle  gelangen,  wo  der  Stein  liegt,  so  fallen  die 

Steine,  welche  sie  anf  die  Latten  hingeni  wieder  hemnter. 

bd  BrehkaiL 

5. 

Einst  hatte  ein  Bauer  mit  dem  Teufel  den  Vertrag  ge- 
schlossen, er  wolle  ihm  seine  Seele  überlassen,  wenn  der- 
selbe in  der  nächsten  Nacht,  bis  der  Hahn  zum  dritten  Male 
gekräht  habe,  um  sein  Gehöft  eine  Mauer  gezogen  habe. 
Die  Steine  dazu  raüsste  er  aber  aus  dem  Schwielochsee  holen. 
Als  es  Abend  wurde,  machte  sich  der  Teufel  an  die  Arbeit. 
Es  schaffte  auch  dermassen,  dass,  als  der  Hahn  zum 
zweiten  Male  gekräht  hatte,  die  Maner  fast  fertig  war. 
Der  Bauer  und  seine  Frau  warteten  jetzt  sehnaflchtig  anf 
das  dritte  Krähen  des  Hahnes,  indess  dieser  liess  sich  nicht 
hören,  sei  es,  dass  er  es  vergessen  oder  der  Teufel  es  ihm 
angethan  hatte.  Da  erfasste  die  Frau  eine  schreckliche  Angst. 
Zur  guten  Stunde  fiel  ihr  jedoch  eine  List  ein.  Sie  hing  eine 
Lederschiirze  um,  eilte  zur  Thür  hinaus  und  klopfte  mit  den 
Händen  auf  die  Schürze,  dass  es  klatschte;  es  hörte  sich  au, 
als  ob  ein  Hahn  mit  den  Flügeln  schlüge:  darauf  krähte 
sie  wie  ein  Hahn.  Der  Teufel  erschrak,  denn  er  glaubte, 
der  Hahn  habe  gekräht.  Er  nahm  den  Stein,  den  er  gerade 
in  den  Händen  hielt  und  welcher  der  Schlnssstein  der 
Mauer  sein  sollte,  stemmte  sich  mit  dem  einen  Fnsse  der- 
massen  auf  einen  andern  Stein,  welcher  gerade  auf  der  Stelle 
lag,  dasB  noch  heute  darin  ein  Pferdefnss  zu  sehen  ist^  und 
warf  den  Stein  mit  solcher  Gewalt  nieder,  dass  derselbe  tief 
in  die  Erde  eindrang. 

Es  entstand  an  der  be treffenden  Stelle  ein  tiefes  Loch, 
aus  dem  Loch  quoll  ein  Brunnen  hervor.  So  war  der  Bauer 
zu  einer  Mauer  gekommen,  der  Teufel  aber  um  dessen  Seele 
betrogen.  Burg. 
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6. 

Auf  einem  Dorfe  in  der  Nahe  ron  Senftenberg  wohnte 
ein  Bftner.  Der  Bauer  hatte  einen  sehr  sehnintzigeD  Ho^  so 
daas  derselbe  im  FrOhjahr  stets  wie  ein  Teich  anssaL 

Eines  Tages  stand  der  Baner  Tor  seiner  Thtlr  imd  daehte 

bei  sich:  „Ach,  wenn  doch  der  Hof  gepflastert  wäre,  was 
würdest  Du  darum  geben."  Indem  er  noch  so  dachte,  stand 
auf  einmal  ein  Manneheu  vor  ihm.  Das  Männchen  sagte: 
„Gieb  Dich  mir  selber,  so  soll,  bevor  der  Hahn  kräht, 
der  Hof  gepflastert  sein.''  Der  Bauer  sagte:  nGut^  das  will 
ich  thun.''  Kaum  waren  diese  Worte  gesprochen,  so  kamen 
von  allen  Ecken  und  Enden  Steine  auf  den  Hof  geflogen. 
Das  Mannchen  fing  gleich  an  xa  pflastenii  dem  Bauer  aber 
wurde  angst  und  bange.  Er  dachte:  „Mein  Gott,  wenn  der 
Hof  fertig  gepflastert  ist,  wird  Dich  der  B5se  nehmen  und 
in  die  Hölle  führen."  Da  sah  er  seine  Nachbarin,  welche 
als  Hexe  bekannt  war,  am  Zaune  stehen.  Er  klagte  ihr 
seine  Noth.  Es  war  nur  noch  ein  Stück  so  gross  wie  ein 
Brunnen  zu  püastcra:  war  dies  fertig,  so  war  es  um  ihn 
geschehen. 

Die  Nachbarin  sprach:  „Ich  werde  Euch  helfen.  Gebt 
mir  schnell  eine  alte  Lederhose.^  Der  Bauer  brachte  sie  eilig 
herbei.  Sogleich  zog  die  Frau  die  Lederhose  an,  stellte  sich 
▼or  die  Hausthflr  des  Bauern  und  klatschte  drei  Mal  mit  den 
Händen  auf  die  Hose.  Im  Nu  krähten  alle  HShne  im  Dorfe. 
Da  sprang  das  Mftnnchen  auf  und  flog  durch  alle  Lllfte  da- 
von.   Der  Bauer  aber  war  gerettet. 

Der  Hof  war  fertig  gepflastert  bis  auf  ein  Loch.  In 
dieses  Loch  aber  konnte  man  so  yiel  Erde  und  Steine  hinein- 

werfen,  als  man  wollte,  es  gelang  nicht,  dasselbe  auszufüllen. 

bei  Senftenberg. 

7. 

Zu  Ende  des  yorigen  Jahrhundert»  wohnte  in  Werben 

ein  alter  Jäger,  welcher  als  der  beste  Schütze  in  der  tjair/.on 
Gegend  bekannt  war.  Jni  Uebrigeu  war  er  ein  Mann  von 
rohen  Sitten.  Eines  Sonntags  war  der  Jä^er  mit  mehreren 
jungen  Leuten  in  der  Schenke.  Einige  von  denselben  hatten 
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auch  Lnst^  berühmte  Schützen  zu  werden;  sie  sagten  deshalb 
zn  ihm:  ,,Ihr  mQsst  machen,  dass  wir  auch  so  gut  schiessen 
kdnneiii  wie  Ihr/'  ^^Das  will  ich  wohl  thun,"  antwortete  der 
JSger,  ^mmt  nur  morgen  m  mix.**  Am  andern  Tage  gingen 
xwei  Brflder  zn  dem  Jager.  Dieser  hiera  sie  freondlich  will- 
kommen. Dann  sagte  er  ilmen:  „Vor  allen  Dingen  ddift 
Ihr  nichts  dayon  erzählen,  was  ich  Euch  mittheile,  sonst 
lehre  ich  Euch  das  sichere  Schiessen  nicht"  Die  Beiden  ver- 
sprachen, sie  wollten  nicht  ein  Wort  verratheu  und  gaben 
ihm  die  Hand  darauf.  Nachdem  der  Jäger  die  Stubeuthür 
verriegelt  hatte,  sagte  er  zu  ihnen:  „Einer  von  Euch  muss 
den  Sonntag  zum  Abendmahl  gehen,  er  darf  aber  die  Hostie 
nicht  essen,  sondern  muss  mir  dieselbe  bringen.'' 

Am  nächsten  Sonntag  ging  einer  von  den  Brüdern  zum 
Abendmahle  und  brachte  am  Nachmittag  in  Begleitong  seines 
Bmders  dem  Jager  die  Hostie.  Darauf  nahm  der  Jäger 
dieselbe,  einen  Pfahl  und  seine  Bflchse,  dann  gingen  alle 
drei  auf  das  Feld.  Dort  grub  der  Förster  den  Pfahl  em 
und  befestigte  die  Hostie  daran.  Dann  machte  er  ein  grossen 
Kreis  um  den  Pfahl,  wobei  er  allerliand  unverständliche 
Worte  murmelte.  Hierauf  zog  er  ein  Papier  aus  seiner  Brust- 
tasche und  sprach:  „Ich  muss  Jeden  von  Euch  jetzt  ein 
klein  wenig  in  den  Finger  ritzen,  bis  er  blutet;  mit  diesem 
Blute  müsst  Ihr  Euren  Namen  auf  diesen  Zettel  schreiben.'' 
Es  geschah  also.  Darauf  gab  der  Jäger  dem  ältesten  der 
Brfider  die  Büchse  und  sprach:  ,,Tritt  in  den  Kreis.^  Der 
junge  Mann  trat  in  den  Kreis,  l^te  seine  Bdchse  an  und 
schoss  nach  der  Hostie.  Aber  kaum  war  der  Pulverdampf 
▼errancht,  so  erstarrte  der  andere  Bruder  fast  tot  Schreck 
und  Stauiieu,  denn  er  sah  plötzlich  Christus  in  Lebensgrösse 
an  dem  Pfahle  hängen.  Jetzt  wollte  der  andere  Bruder 
nicht  nielir  in  den  Kreis  treten  und  sehies.sen,  aber  der  Jäger 
stiess  ihn  hinein:  er  drückte  ihm  das  Gewehr  in  die  Hand, 
so  dass  er  schiessen  musste. 

^An  diesem  Tage  haben  die  beiden  Brüder  den  Verstand 
verloren,  sie  liefen  fortan  irrsinnig  im  Dorfe  herum.  ^ 

Eines  Sommerabends  spielten  die  Kinder  Tor  der  Kirche. 
Da  ging  ein  grauee  Mannchen,  welches  einen  dreieckigen 
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Hut  aufhatte,  an  ihnen  vorüber.  Die  Kinder  lachten  und 
sprachen  unter  einander:  „Seht  mal,  solch  kleiner  Mann  mit 
einem  so  grossen  Hut.''  Das  Männchen  wandte  sich  um 
und  zeigte  ihnen  ein  grauenhaftes  Gesicht.  Da  wurden  die 
Kinder  stilL  Sie  sahen  nnr  noch^  dass  daa  Mianchen  im  Ge- 
höfte der  Brflder  Terschwand.  Am  andern  Tage  war  der 
älteste  der  BrQder  nirgends  an  finden,  der  jüngste  aber  er- 
hing sieh  kurze  Zeit  dafan£  Werben. 

a 

In  Werben  lebte  einmal  ein  Enech^  welcher  bei  seinen 
Genossen  in  grossem  Ansehen  stand.   Br  konnte  nämlich 

nicht  nur  verspreehen,  sondern  er  besass  auch  einen  Wechsel- 

thaler.  Eines  Tage«  sagte  der  Knecht  zu  seinen  beiden  Mit- 
knechteu:  „Wenn  Ihr  auch  einen  Wechselthaler  haben  wollt, 
so  werde  ich  Euch  einen  solchen  verschafleu.  Einer  von 
Euch  mus8  den  nächsten  bonntag  zum  Abendniahle  gehen,  er 
darf  aber  die  Oblate  nicht  essen,  sondern  er  muss  sie  heim- 
lich bei  Seite  stecken.^'  Das  geschah.  Am  nächsten  heiligen 
Abend  gingen  die  drei  Knechte^  ein  Jeder  mit  einem  Gewehr 
bewaffiiet,  auf  einen  Ereusweg.  Dort  zog  der  Knecht, 
welcher  den  Wechselthaler  besass,  einen  grossen  Kreis  nm 
sie.  Dann  befahl  er  ihnen,  es  solle  Niemand  den  Kreis  ver- 
lasisen.  Darauf  band  er  die  Oblate  an  eine  Stange  und  hiess 
seine  Mitknechte  darnach  schiessen.  Als  diese  die  Gewehre 
anlegten,  sahen  sie,  dass  sie  auf  Jesus  Christus,  welcher  in 
Lebensgrösse  an  dem  Pfahle  hing,  zielten.  Da  wagten  sie 
nicht  zu  Bchiesscuy  sondern  flohen  entsetzt  aus  dem  Kreise. 
Kaum  aber  hatten  sie  den  Kreis  verlassen,  so  verschwand 

der  eine  Knecht^  den  andern  aber  schlug  der  Teufel  lahm. 

Werben. 

9. 

Zwei  junge  Leute  aus  Werben  wollten  einmal  nach  dem 
Mann  im  Monde  schiessen.  Sie  hatten  schon  zwei  ^huss 
auf  «denselben  abgegeben,  als  pldtslich  eine  schwarze  Gestalt, 
in  eine  dunkle  Wolke  gehflll^  vor  ihnen  stand.  Beide  merkten, 
dass  es  der  Teufel  sei,  denn  die  Gestalt  hatte  Hömer  und 
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einen  Pferdefnss.  Der  Teufel  machte  sich  chirmi,  mit  einem 
Schwert  einen  Kreis  um  sie  zu  ziehen.  Das  kam  ihnen  selt- 
sam Tor;  sie  eilteny  sich  der  Macht  des  Kreises  zu  entzieheii. 
Dem  einen  geUng  es,  ans  dem  Kreise  xu  entkommen,  denn 
derselbe  war  noch  nicht  fer%^  als  er  floh.  Als  aber  der 
andere  ihm  nacheilen  wollte,  war  der  Kreis  in  demselben 
Augenblick  ToUendet,  als  er  einen  Fnss  über  den  Band  des- 
selben gesetzt  hatte;  der  andere  Fnss  war  aber  noch  im 
Kreise.  So  hatte  der  Teufel  Macht  über  ihn  und  verwundete 
ihn  um  Fusse.  Darauf  war  der  Teufel  verschwunden.  Der 
Bauer  aber  blieb  an  dem  verwundeten  Fusse  zeitlebens  lahm. 

Werben. 

10. 

In  der  Nähe  yon  Gross-Döbem  liegt  ein  Berg,  welcher 
der  Tenfelsberg  heisst.  Seinen  Namen  hat  er  von  folgendem 
Vorgang  erhalten.  Es  weideten  einmal  mehrere  Hirten  in 
semer  Nahe.  Da  das  Vieh  im  Gnmde  am  Berge  reichliche 
Nahrung  fand,  so  hatten  sich  die  Hirten  anf  dem  Berge  gelagert 
und  erzählten  sich  allerlei.  I>a  machte  einer  von  ihnen  den  Vor- 
schlag, sie  sollten  ihn  an  einen  Baum  hängen  und  nach  einem 
Weilchen  wieder  abschneiden:  er  werde  nicht  gleich  starben, 
er  wolle  einmal  erproben,  wie  das  Gehenktwerdeu  schmecke. 

Die  Hirten  gingen  auf  den  Spass  ein.  Bald  hing  der 
eine  Ton  ihnen  an  einem  Baume.  In  demselben  Augenblicke 
sahen  sie  einen  Hasen  aof  dem  Berg,  welcher,  wie  es  schien, 
nicht  recht  fort  konnte,  denn  er  hampelte  anf  drei  Beinen 
langsam  vor  ihnen  her.  Die  Hirten  meintoi,  sie  könnten 
sich  beqnem  einen  Braten  verschaffen,  ergriffen  ihre  Stöcke 
nnd  warfen  nach  dem  Hasen.  Sie  trafen  ihn  aber  nicht; 
deshalb  vert'ülgten  sie  ihn.  Allein  der  Hase  kam  doch  schneller 
vorwärts,  als  sie  gedacht  hatten.  Schliesslich  mussten  sie 
die  Jagd  aufgeben.  Da  fiel  ihnen  plötzlich  ein,  dass  der 
Ilirt  noch  am  Baume  hing.  Schleunigst  kehrten  sie  auf  den 
Berg  zurück.  Jetat  aber  war  es  zu  spät,  der  Hirt  war  todt. 
Die  Hirten  wussten  jetat,  dass  der  dreibeinige  Hase  der 
Teufel  gewesen  war,  welcher  sie  yerf&hrt  hatte.  Seit  dieser 
Zeit  heist  der  Bei^  der  Teufelsbeig.       Gr oss-D Obers. 
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11. 

In  Werben  spielten  eimnal  drei  Kinder  anf  dem  Felde. 

Da  sagte  eins  von  ihnen:  „Wir  möchten  doch  mal  sehen, 
wie  das  Hängen  ist.'*  Eins  von  den  Kindern  meinte:  ,Jhr 
könnt  mich  au  einen  Baum  aufhängen.  Schneidet  mich  nur 
zur  rechten  Zeit  ab,  dann  werde  ich  Euch  hernach  erzählen, 
wie  das  Hängen  war.'  Den  Kindern  geiiel  der  Vorschlag. 
Kaum  hatten  sie  den  Jungen  au%ehängt,  so  sprang  ein  drei* 
beiniger  Haie  dicht  vor  ihnen  her.  Als  die  Kinder  den  Hasen 
sahen,  wollten  sie  ihn  greifen.  Sie  liefen  ihm  nach|  aber  der 
Hase  war  anf  einmal  yerschwnnd«»!.  Nun  eüten  sie  sn  dem 
Banm  snrflck,  an  welchem  der  Junge  hmg,  aber  der  Knabe  war 
todi  Der  Hase  war  Niemand  anders  gewesen  ab  der  Teufel, 
welcher  die  Kinder  versucht  hatte.  Werben. 

la 

Bei  einem  Schneidemflller  wollte  kein  Gesell  mehr  Arbeit 
nehmeui  denn  so  oft  einer  anf  der  Muhle  an  arbeiten  begonnen 
hatte,  des  Morgens  fand  man  ihn  stets  todt.  Da  kam  ein- 
mal ein  munterer  Geselle  an,  welcher  Arbeit  begehrte.  Der 

Müller  wollte  nicht,  dass  bei  ihm  noch  mehr  junge  Leute 
umkämen;  er  erzählte  alsu  dem  Gesellen,  was  in  seiner  Mühle 
sich  zutrage  und  rieth  ihm,  er  solle  weiter  ziehen.  Der  Ge- 
sell aber  sagte,  er  fürchte  sieh  vor  dem,  was  ihm  bevorstehe, 
nicht.  £r  trat  die  Arbeit  an  nnd  machte  es  sich  am  Abend 
nach  gethaner  Arbeit  bequem.  Es  währte  aber  nicht  lange, 
so  kam  der  Teufel.  Der  Gesell  knackte  gerade  Nfisse  nnd 
liess  sich  aaeh  in  dieser  Beschaftignng  dnrch  des  Tenfels  An- 
kunft nicht  stSren.  Der  Teufel  sah  das  und  bat  ihn,  er  mSehte 
ihm  auch  einige  Nfisse  geben.  Sofort  griff  der  Gesell  in 
die  Tasche  und  steckte  dem  Teufel  einen  Stein  ui  den  Mund. 
Dieser  knackte  und  knackte,  konnte  den  Stein  aber  nicht 
zerbeissen.  Er  klagte  dem  Gesellen  seine  Noth.  Der  Gesell 
sagte;  „Dem  Tebel  ist  leicht  abzuhelfen,  ich  will  Dir  die 
Zähne  spitz  feilen,  dann  kannst  Du  besser  knacken.^'  Das 
leuchtete  dem  Teufel  ein.  £r  liess  sich  den  Kopf  in  eine 
Hobelbank  einklemmen.   Der  Mflller  aber  sehrob,  dass  der 


Digitized  by  Google 


—   305  — 

ganze  Kopf  des  Teufels  knackte.  Dann  begann  er  die  Zähne 
des  Teufels  mit  der  Feile  so  zu  bearbeiten,  dass  dieser  Ach 
imd  Weh  schrie.  Der  Teufel  bat  den  Gesellen,  er  solle  ihn  frei 
lassen,  der  aber  feilte  lustig  weiter.  Endlich  aber,  als  der  Teufel 
Tcrsprach,  er  wolle  die  Mühle  nie  wieder  besuchen,  Hess  er 
flm  frei.  Fortan  blieb  die  Mflhle  von  den  Besuchen  des 
Teufels  verschont  mid  kein  Geselle  kam  darin  mehr  mn. 

Braniti. 

13.  ' 

Ein  MttUer  pflegte  riel  vom  Teufel  zu  reden.  Er  mnss 
auch  mit  demselben  im  Bunde  gestanden  haben,  denn  schliess- 
lich hat  ihn  der  Teufel  geholt  Das  ist  aber  so  sugegangen. 
Der  Midier  redete  einmal  wieder  Tom  Teu&L  Der  Müller- 
bursche,  welcher  krank  auf  der  Ofenbank  lag,  hdrte  zu.  Da 
kam  ein  Wagen  vorgeiahren,  kurze  Zeit  darauf  ging  die 
Thür  auf  und  der  Teufel  trat  herein,  mit  Hörnern  und  einem 
Pferdefuss  ausgestattet,  lu  seiner  Begleitung  befand  sich 
ein  Hund,  welcher  grosse,  feurige  Augen  hatte.  Der  Teufel 
ergriff  den  Müller,  warf  ihn  auf  seinen  Wagen  und  fuhr  mit 
demselben  ab,  dem  Teufelsteich  zu.  An  dem  ganzen  Wege, 
auf  welchem  der  Wagen  gefahren  war,  war  das  I^aub  von 
den  Bäumen  abgefallen.  Am  andern  Tage  fimd  man  am 
Teufelsteicli  die  Kleidung  des  MflUers,  der  Mflller  selbst 
aber  war  und  blieb  yersohwunden.  bei  Cottbut. 

U 

Als  der  Teufel  die  Spvee  pflflgte,  und  zwar  mit  zwei 
giossem,  schwanen  OchseUi  wollten  dieselben  zuweilen  nicht 
recht  Tom  Fle«^  denn  es  ging  an  einigen  Stellen  sehr  schwer. 

War  dies  der  Fall,  so  nahm  der  Teufel  seine  Mütze  und  warf 
sie  nach  den  Ochsen.  Diese  erschraken  darüber  gewöhnlich 
so  sehr,  dass  sie  mit  dem  Pfluge  hin  und  her  rannten:  dadurch 
ifit  die  Spree  so  krumm  imd  winkelig  geworden. 

Als  der  Teufel  in  die  Gegend  von  Drieschnitz  und 
Laubsdorf  kam,  wurde  er  müde  und  setzte  sich  auf  einen 
Stein.  Dieser  Stein  hat  noch  lange  an  dem  Orte  ge- 
legen; er  zeigte  deutlich  Spuren  Jon  des  Teufels  GesSss  und 
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Fusselig  tieiiii  beides  war  darin  abgedrückt  Vor  einigen 
Jahren  hat  ein  Mann  diesen  Stein  gekauft  und  zum  Aufbau 
seines  Hauses  benutzt.  Als  das  Haus  fertig  war,  merkte 
man  darin  einen  gar  Üblen  Geruch,  als  mau  aber  nach  der 
Ursache  suchte,  fand  man  Nichts.  Es  konnte  also  nkht 
anders  sein,  der  l'eufelsstein  war  daran  Schuld. 

Ale  der  Teufel  weiter  pfifigeu  wollte,  hatte  er  die  Richtung 
yerloren.  Er  kroch  deshalb  auf  eine  hohe  Eiche,  um  nach 
der  Richtung  auezuBchanen.  Auch  auf  der  Eiöhe  hat  er 
Spuren  von  sich  aurflckgelaeaen.  Ein  Bauer  hat  diese  Eiche 
vor  einigen  Jahren  gekauft,  es  ist  aber  nicht  bekannt 
geworden,  ob  ihm  mit  der  Eiche  etwas  Besonderes  ge- 
schehen ist. 

Als  der  Teufel  den  Hammergraben  bei  Peitz  pfiü<^te, 
wurden  die  Ochsen  wild  und  gingen  mit  ihm  durch.  Dabei 
warf  der  Pflug  den  Teufel  zur  Seite,  so  dass  er  in  den  Teufels- 
'teich  hineinfiel.  In  diesem  Teiche  ist  er  zur  Hölle  hinab- 
gefahren. Die  Ochsen  liefen  die  Kreus  und  Quer  bis  an 
das  Dorf  Burg;  dort  Terschwanden  sie  spurlos,  Papiti. 

» 

15. 

Zwischen  der  Markgrafenmühle  und  Madlow  macht  die 
8pree  eine  jähe  Biegung.  Sie  wurde  früher  dazu  durcli  einen 
Hügel  gezwungen,  welclier  jetzt  abgetragen  ist.  Als  der  Hügel 
noch  von  der  8pree  bespült  wurde,  hielt  sich  aui  demselben 
eine  Nixe  auf  Die  Nixe  sass  auf  dem  Hügel  und  liess  von 
dort  aus  ihren  Qesang  erschallen.  Den  Wenden  aber  ward  sie 
Tcrderblichy  denn  sobald  ein  Bauer  anf  dem  Kahn  die  Spree 
entlang  kam  und  den  Gesang  der  Nix»  yemahm,  musste  er 
schnell  Kehrt  machen.  That  er  dies  nidht^  so  konnte  er  sieher 
sein,  dass  sein  Kahn  an  den  Hügel  aafiihr  und  umschlug:  er 
selbst  ertrank  dann  gewöhnlich. 

Eines  Tages  kam  der  Teufel  auf  einem  Kahne  die  Spree 
entlang.  Als  er  den  Gesang  der  Nixe  vemahra,  wollte  er 
sich  dieselbe  nuiier  ansehen.  Er  landete  also  am  Hügel  und 
begann,  denselben  emporzusteigen.  Allein  er  kam  nicht 
weit.  Die  Nixe  erhob  ihren  Gesang  lauter:  da  rutschte  der 
Teufel  den  HOgel  wieder  herunter.  Sr  yersuchte  zwar  aufs 
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Neue,  emporzuklettern,  allein  vergeblich.  Schliesslich  wurde 
er  ärgerlich  und  fuhr  in  seinem  Kahne  davon. 

An  dem  Hügel  hat  man  bis  zu  der  Zeit,  wo  er  abge- 
tragen ist,  die  Sporen  Ton  dem  £mporklettent  des  Teufels 
gesehen.  Kiekebatoh. 


16. 

Tn  der  Brante-Haide  bei  Bolschwitz  ist  der  Aufenthalt 
böser  Geister.  Einstens  gingen  drei  alte  Frauen,  um  kleines 
Hülz  aus  der  Haide  zu  holen.  Als  eine  Jede  ein  grosses  Bund 
Holz  gesammelt  hatte,  sagte  plötzlich  die  eine  von  den 
Frauen,  welche  zufällig  nach  dem  Weg  hinsah:  „Seht  ein- 
mal, da  kommt  £iner  gefahren,  der  hat  zwei  schöne  schwarze 
Pferde  Tor  dem  Wagen."  Alle  drei  liefen  an  den  Haide- 
mad,  um  sich  das  Fuhrwerk  zn  besehen.  Als  sie  dort 
waren  y  sauste  schnell  ein  Wagen,  mit  ein  Paar  schwarzen 
Herden  bespann^  an  ihnen  TorQber.  In  wenig  Augenblicken 
war  er  ihren  Augen  entschwunden. 

Da  sagte  eine  andere  von  den  alten  Frauen:  „Es  hat 
ja  vor  eiuem  Weilchen  geregnet,  wir  wollen  doch  mal  sehen, 
ob  eine  Spur  vom  Wagengleis  vorhauden  ist,"  Alle  drei 
gingen  hin,  um  nachzusehen,  aber  nirgends  war  eine  Spur 
von  Pferd  oder  Wagen  zu  sehen.  Darauf  sagten  alle  drei: 
lyHier  ist  es  nicht  richtig,  wir  wollen  machen,  dass  wir  fert- 
kommen."  Als  sie  aus  der  Haide  in  die  Lichtung  kamen, 
sahen  sie  ungefähr  hundert  Schritt  Tor  sich  ein  Fener  brennen. 
Bin  Mann  ging  immer  um  dasselbe  hemm.  Da  standen  die 
Frauen  stilL  Die  eme  Ton  ihnen  sagte:  „Mein  (hM,  da 
brennt  ein  Fener.  Seht  einmal^  wie  der  schwane  Mann 
rings  um  dasselbe  herumgeht."  Eine  andere  von  den  Frauen 
sagte:  „Lasst  uns  nicht  auf  das  Feuer  zugehen,  wir  wollen 
einen  Umweg  machen,  um  nach  Hause  zu  kommen."  Darauf 
gingen  sie  in  einem  grossen  Bogen  um  das  Feuer  herum. 
Da  sagte  die  dritte  von  den  Frauen:  „Kinder,  hier  ist  es  heute 
nicht  nchtigi  das  ist  da  der  Teufel'^  Kaum  hatte  sie  diese 
Worte  gesprochen,  so  bekam  sie  ihr  Beisigbund  an  den  Kopf 
geworfen  und  zwar  mit  solcher  Gewalt,  dass  sie  zur  Erde 
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fiel.  Alle  sahen  sich  um,  aber  nirgends  war  Jemand  zu 
blicken.  Als  sie  nach  dem  Feuer  hinsahen,  war  dasselbe 
sammt  dem  Mause  verschwundeiL  Boltohwitz. 

17. 

Als  einst  ein  Bauer  in  der  Nacht  von  Byleguhre  nach 

Straupitz  fuhr,  gesellte  sich  auf  dem  Knüppeldamm  am  See 

ein  Mann  zu  ihm,  welcher  ihn  bal^  er  möchte  ihn  doch  mit 

auf  den  Wrs^jon  nehmen.   Der  Bauer  war  dazu  bereit  8ie 

waren  eine  Strecke  Weges  am  Koblosee  entlang  gefahren^ 

da  fragte  der  Fremde  den  Bauer,  ob  es  hier  in  der  Gegend 

Tiel  Wild  gäbe.  Der  Bauer  meinte ,  ao  gar  ńel  eben  nicht 

Darauf  sagte  der  Fremde,  er  wolle  ihn  ao  yiel  Wild  sehen 

lassen,  wie  er  gewiss  noeh  nie  erblickt  habe.  Indem  pfiiF 

er  dreimal  laut.    Alsbald  wurde  der  Bauer  durch  ein  ganz 

eigenthümliches  Rauseheu  und  Brausen  erschreckt:  dann  sah 

er,  wie  von  allen  Seiten  eine  ganz  unglaubliche  Menge  von 

wilden  Schweinen,  Hirschen,  Rehen  und  Hasen  herangestürmt 

kamen,  welche  alle  in  dem  See  verschwanden.    Als  er  sich 

darauf  nach  seinem  Begleiter  umsah,  war  derselbe  fort.  Die 

Leute,  welchen  er  sein  Abenteuer  erzählte,  meinten,  der  fremde 

Mann  sei  der  Teufel  gewesen,  welcher  ihm  erschienen  sei 

Btraupits. 

18. 

Unweit  des  Dorfes  Goyatz  liegt  ein  Berg,  ganz  in  der 
Nähe  des  Sehwieloehaees,  welcher  der  Bosch'sche  Berg  hupest 
Dicht  an  dem  Berge  befindet  sich  eine  Mauer,  welche  nur 
▼on  grossen  Feldsteinen,  ohne  Kalk  und  sonBiige  Bindemittel, 
hergestellt  ist  Von  dieser  Mauer,  welche  die  Tenfelsmaner 
heisst,  erzählt  man  Folgendes: 

Vor  uralten  Zeiten  besass  ein  Braukrugbesitzer  dicht 
an  diesem  Berge  ein  Stück  Acker.  Das  Feld  litt  oft  vom 
Wasser  Schaden,  denn  es  lag  dicht  am  See.  Eines  Abends 
trat  ein  kleiner  Mann  an  den  alten  Krüger,  welcher  gerade 
▼or  der  Thür  stand,  heran.  Er  bot  demselben  einen  guten 
Abend  und  fragte,  wie  es  ihm  ginge.  Da  Idagte  ihm  der 
KrQger  sein  Leid  wegen  des  Ackerstftckea.  Er  sagte  auch, 
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dass  er  viel  darum  geben  würde,  wenn  dem  Uebel  abge- 
holi'eu  würde.  Da  sprach  der  Kleine:  ^^Was  gilt  die  Wette? 
Ehe  die  Hähne  krähen,  soll  eine  grosse  Mauer  den  Acker 
schütsen.^  Das  schien  dem  Krüger  nnmdglich.  Doch  der  . 
Kleine  sprach  wieder:  j^Ich  will  die  Maner  aoffllhreni  Du 
mnsst  mir  aber  Terspiechen,  dass  Deine  Seele  nach  dem 
Tode  mir  gehdit^  Der  ErQger,  in  der  Freadei  dass  dem 
Schaden  abgeholfen  werden  sollte,  ohne  recht  eq  wissen,  mit 
wem  er  es  zu  thun  habe,  sprach:  „Topp,  die  Wette  gilt." 
Darauf  verschwand  der  Kleine.  Als  es  Nacht  wurde,  konnte 
der  Krüger  keinen  Schlaf  finden;  mancherlei  Bedeukeii  wurden 
in  ihm  lebendig.  Da,  als  Mitternacht  kam  und  immer  noch 
kein  Hahn  krähte,  ging  er  über  seinen  Hof.  Weil  er  gehört 
hatte,  dass  die  Hähne  erst  mit  den  Flügeln  schlagen,  bevor 
sie  krähen,  sehlng  er  in  seiner  Angst  mit  beiden  Händen 
anf  die  Łederhose^  welche  er  anhatte.  Und  horch,  kanm 
hatte  er  einige  Male  sngeschlagen,  so  fing  sein  Halqi  an 
tXL  krähen,  woranf  die  andern  ffihne  im  Dorfe  Gleiches 
thaten.  Da  hörte  er  plötzlich  ein  Sausen  in  der  Luft  und 
darauf  einen  dumpfen  Schlag  vor  der  Thür.  Als  er  vor  die 
Thür  kam,  fand  er  dort  einen  mächtigen  Stein  liegen:  das 
war  der  Stein,  welchen  der  Kleine  hatte  fallen  lassen,  als 
der  Hahn  gekräht  hatte}  denn  eben  dieser  Stein  fehlte  noch 
an  der  Maner. 

Am  andern  Morgen,  als  der  Krttger  nach  seinem  Acker 
ging,  sah  er,  dass  eine  grosse  Maner  ans  mächtigen  Steinen 
seinen  Acker  sdiütate.  Die  Maner  war  ToUstSndig  fertig^ 
bis  anf  den  einen  Stein,  welcher  tot  seiner  Thilr  lag.  Seit 
der  Zeit  hiess  diese  Maner  die  Tenfelanmner.     a 07 atz. 


XXVI. 


ErscheinTingen. 


1. 

Vor  dem  Schlossberg  bei  Burg  befindet  sich  eine  Brücke, 
welche  über  den  alten  Schlossgraben  führt.  Einst  fanden 
dort  Bauern  ein  Kind,  welches  bei  ihrem  Anblick  jämmerlich 
ichrie.  Niemand  kannte  das  Kind.  Da  das  Kind  den  Bauern 
llberbaupt  sonderbar  vorkam,  so  holten  sie  Heugabeln  und 
Stangen  herbei  und  echlugen  und  stiesBen  auf  das  Kind  los:  das 
aber  wurde  Tor  ihren  Augen  immer  grdsser  und  gidsser, 
bis  es  pldtalich  Terschwunden  war.  Bvrg. 

2. 

Eines  Abends  hüteten  zwei  llirten  ihre  Pferde  auf  der 
Weide.  Der  Mond  schien  hell,  so  dass  man  ziemlich  weit 
sehen  konnte.  Da  war  es  dem  einen  Hirten,  als  nähere 
sich  ihnen  ein  Mann.  Der  Mann  trug  einen  Mantel,  man 
konnte  aber  sein  Gesicht  nicht  sehen.  Der  Hirt  machte 
seinen  Gefährten  auf  die  Ersoheinung  aufmerksam ,  allein 
dieser  sah  nichts  und  lachte  ihn  ans.  Der  erste  Hirt  sah 
deutlich,  wie  der  Mann  taxk  ihnen  immer  mehr  nähert^ 
allein  noch  immer  behauptete  sein  Gefahrte ,  er  sehe  nichts. 
Jetiet  hatte  sich  der  Mann  im  Mantel  ihnen  so  genähert^ 
dass  er  kaum  einen  Schritt  weit  von  den  Hirten  entfernt 
war.  Er  schritt  an  ihnen  vorüber.  Nun  fragte  der  erste 
Hirt  wieder:  „Hast  Du  ihn  noch  nicht  gesehen?^'  Der 
zweite  Hirt  verneinte  wieder;  er  bat  seinen  Gefährten,  der- 
selbe möchte  ihm  die  Richtung  zeigen,  welche  der  Mann  im 
Mantel  eingeschlagen  habe.  Das  that  dieser.  Da  die  Hirten 
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sclmell  gingen,  so  hatten  sie  die  Erschein  im  <^  bald  einge- 
holt. Eben,  als  der  erste  Hirt  seinem  Gelilhrten  bis  auf 
einen  Schritt  nahe  gekommen  war,  sah  er,  wie  der  Mann  im 
Mantel  sich  umwandte.  Nun  musste  auch  der  andere  Hirt 
Etwas  gesehen  haben,  denn  er  stiess  plötzlich  einen  mark- 
ersdifitiienideiŁ  Schrei  aus,  rannte  surttck,  todtenblasS;  und 
atterte  am  ganzen  Leibe.  Jetst  geriethen  auch  die  Pferde 
in  eine  wilde  Aufregung  and  stürmten  nach  Hanse,  gefolgt 
Ton  den  Hirten,  welche  wegen  der  unheimlichen  Erscheinung 
Yoll  Entsetzen  waren.  Oross-Döbern. 

3. 

Eines  Abends  ging  ein  Bauer  von  Peitz  nach  Drehnow. 
£r  rauchte  seine  Pfeife,  konnte  sie  aber,  als  sie  ausgegangen 
war,  nicht  wieder  anzünden,  denn  er  hatte  sein  Feuerzeug 
yergessen.  Als  er  an  den  Galgenberg  gekommen  war,  sah 
er  in  kurzer  Entfernung  Ton  sich  plötzlich  einen  Mann,  welcher 
rauchte.  Er  rief  diesen  um  Feuer  an,  allein  derselbe  hörte 
nicht,  sondern  ging  weiter.  Darauf  beeilte  er  sich  und  yer- 
suchte  ihn  eüizuholen ,  allein  so  sehr  er  auch  lief,  immer 
blieb  der  Mann  in  einiger  Entfernung  vor  ihm.  Plötzlich 
war  derselbe  verschwunden.  Als  er  sich  nach  ihm  umsah, 
erblickte  er  ein  Kalb  ohne  Kopf.  Darüber  erschrak  er  so, 
das»  er  krank  wurde  und  vor  Schreck  starb.  Drehaow. 

4 

In  einem  Dorfe  bei  Peitz  ging  ein  Bauer  eines  Abends 
auf  den  Boden,  um  sich  schlafen  zu  legen.  Gtegen  Mitter- 
nacht erwachte  er.  Da  sah  er,  dass  eine  iremde  Gestalt  an 
sein  Bett  trat.  Er  vernahm  deutlich  die  Worte:  „Komm 
mit."  Der  Bauer  stand  auf,  zog  sich  an  und  wollte  folgen. 
Da  aber  überlief  ihn  ein  Schauder  und  er  wagte  es  nicht. 
Die  Gestalt  jedoch  liesfi  ihm  keine  Kuke,  sondern  bat  so 
lange,  bis  er  ihr  folgte.  Darauf  ging  sie  Toran.  Der  Bauer 
folgte  ihr,  bis  sie  in  der  Scheune  rerschwand.   Kaum  war 

sie  darin  Tenchwunden,  so  brannte  die  Scheune  liohterlolu 

bei  Peits. 
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In  Eriscbow  wollte  eines  Tages  ein  Bauer,  als  es  sdion 
Bu  dSmmem  anfing ,  in  seinen  Enlistall  gehen.  Da  sah  er 
vor  der  Thür  desselben  eine  schwarze  Gestalt,  welche  auf 

ihn  zusprang  und  ihn  nicht  in  den  Stall  Hess.  Der  Bauer 
war  ein  beherzter  Mann:  er  fasste  die  Gestalt  imd  warf  sie 
zur  Erde,  dass  es  nur  so  knackte.  Die  Gestalt  knirschte 
mit  den  Zähnen,  verschwand  dann  aber  sogleich.  Am  andern 
Tag  wollte  der  Bauer  in  die  Schenke  gehen.  Da  stand  der 
Schwaxae  wieder  yor  der  Thür.  Der  Bauer  sprach  zu  ihm: 
yyAUe  guten  Geister  loben  Gott  den  Hemil''  Der  Schwane 
hnunmte  erst  etwas  vor  sich  hin,  dann  lachte  er  laut  anf. 
Darauf  stellte  er  an  den  Bauer  versehiedene  IVagen,  welche 
dieser  alle  su  beantworten  wusste.  Darauf  sprach  der  Sehwarae: 
„Mein  Unglück  ist  Dein  Glück.  Jetzt  bin  ich  auf  ewig  ver- 
dammt.'^  Nach  diesen  Worten  verschwand  er. 

Eriscbow. 

6 

In  dem  Forst  zu  Eichow,  besondere  in  dem  sogenannten 

Zabeltitz-Garteu,  ist  deu  Holzleseru  uml  andern  Personen 
vielerlei  Spuk  begegnet.  So  gingen  vor  einiger  Zeit  drei 
junge  Burschen  in  diesen  Forst,  um  dort  Haselnüsse  zu  pflücken. 
Als  sie  in  der  besten  Arbeit  waren,  sahen  sie  zu  ihrem 
Schrecken  drei  Männer  ohne  Kopfe,  von  denen  einer  den 
andern  krampfhaft  festhielt,  auf  sich  aukommen.  Furchtbar 
erschrocken  ergriffen  die  jungen  Leute  die  Flucht 

Eiehow. 

7. 

An  der  Weissager  Brücke  lässt  sich  von  Zeit  zu  Zeit 
ein  schwarzer  Hund  sehen.  Manche  Leute  haben  auch  dort 
ein  Männchen  gesehen,  welches  auf  einem  Stein  an  der 
Brücke  sitzt  und  seu&t  Weissag. 

8. 

Ein  Müller  in  Cottbus  war  sehr  geizig.  Weil  er  den 
Armen  nie  das  Geringste  gab,  yerwünschten  ihn  diese  bei 
seinem  Tode.  Kaum  war  er  begraben,  so  erschien  an  einem 
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bestimmten  Tage  im  Jahre  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  ein  grosser, 
scliwarzer  Hund  mit  flammender  Zunge,  welcher  dreimal  um 
die  Mülile  herumging.  Kedete  man  ihn  aii|  so  verschwand 
er.  Das  hat  sich  viele  Jahre  so  mgetragen,  endlich  ward 
der  Htmd  nicht  mehr  gesehen.  Sylow. 

9. 

Es  geht  die  Sage,  dass  in  dem  Forst  aof  dem  Wege 
Ton  Eiehow  nach  Weissag  von  Zeit  an  Zeit  sich  ein  Schimmel, 
welcher  nnr  drei  Beine  hat,  blicken  lüssi  Diese  Erscheinnng 

ist  von  mehreren  Leuten,  welche  noch  jetzt  leben,  deutlich 
gesehen  worden.  Noch  vor  etwa  dreissig  Jahren  wurde  dieser 
dreibeinige  Schimmel  von  einer  Frau  mit  ihrer  Tochter  ge- 
sehen, wie  derselbe  wenige  Schritte  an  ihnen  vorüberzog. 
Es  soll  ein  böser  Gutsbesitzer  aus  Eichow  gewesen  sein, 
welcher  früher  die  Leute  sehr  geplagt  und  gemartert  hat 
Daf&r  mnss  er  nach  semem  Tode  umgehen.  Biohow. 

10. 

An  dem  Kirchhof  bei  Ströbitz  hat  früher  ein  schwarzer 
Hund  gehaust,  welcher  Menschen  sn  rauben  fiflegte.  Man 
sagt,  es  sei  dieser  Hund  eigentlich  ein  Teraanberter  Mensch 
gewesen.  Ströbits. 

11. 

In  der  Gegend  yon  Drehnow  bei  Peita  liegt  der  soge- 
nannte Galgenberg.  Auf  dem  Berge  soll  früher  ein  Geist 
sein  Wesen  getrieben  haben.  Msache  Leute  wissen  anch 
m  ersShlen,  dass  sie  auf  dem  Berge  ein  Kalb  ohne  Kopf 
haben  herumlaufen  sehen.  Drehnow. 

12. 

Ein  Bauer  ging  einmal  ruhig  seines  Weges  dahin,  als 
plötzlich  ein  kleines^  Schwanes  Männchen  ihm  zur  linken 
Seite  ging.  Als  sie  an  einen  schmalen  Weg  kamen,  wurde 
das  Mannchen  kleiner  und  kleiner,  dann  Torwandelte  es  sich 
plStdich  in  eine  Gans  mit  einem  Menschenkopf  und  flog 
mit  laehemder  Miene  daTon.  Burg. 
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In  dem  Taner'schen  Font  bei  Peitc  lebte  auf  der  F5ret»rei 
ein  Jäger,  welcher  stets  sehr  b5se  war,  wenn  er  nach  Hanse 

kam.  Er  fluchte  und  wetterte  dann  schrecklich,  dass  ihm 
die  Leute  in  seinem  ]3ezirk  so  grossen  Schaden  anrichteten. 
Seine  Frau  suchte  ihn  zwar  zu  beruhigen,  aber  es  half  Alles 
nichts.  Eines  Abends,  als  er  aus  dem  Forst  nach  Hause 
gehen  wollte,  trat  eine  weisse  Frau  auf  ihn  zu  und  sprach: 
„Du  musst  sterben."  Darüber  erschrak  der  Jäger  sehr;  er 
bat  dringend  um  sein  Leben.  Als  er  snletzt  unter  Thranen 
versprach,  er  werde  Alles  thuiy  was  die  weisse  Fnn  Ton  ihm 
fordere,  wenn  er  nnr  am  Leben  bliebe,  so  sagte  dieselbe: 
„Diesmal  magst  Dn  noch  mit  dem  blossen  Schrecken  davon- 
Irommen,  wenn  Du  aber  noch  einmal  fluchst,  so  wie  Du  jeden 
Abend  in  Deiner  Wohnung  tliust,  so  ist  es  um  Dein  Leben  ge- 
schehen." Nach  diesen  Worten  war  die  weisse  Frau  verschwun- 
den, der  Förster  aber  hat  nie  wieder  gefluchti  Taaer. 

14 

Alle  sieben  Jahre  kommt  ans  dem  Stradower  Park  eine 
weisse  Gestalt  und  wandelt  hinüber  nach  der  Flnr  von 
Suschow.  Gesehen  wird  sie  nnr  von  denjenigen,  welche 
das  Abendmahl  noch  nicht  geuossen  haben.  stradow. 


15. 

Einstmals  ging  ein  Mann  ans  Sassleben  nach  Hause. 
Als  er  an  einer  grossen  Eiche  vorbei  kam,  sah  er  einen 
Mann  ohne  Kopf,  welcher  einen  Einderwagen  sog.  Li  dem 
Einderwagen  sass  ein  Kind,  das  spielte  mit  einem  blutigen 
Kopfe.  Der  Mann  fuhr  mit  dem  Wagen  stets  vor  ihm  her: 
plötzlich  war  Alles  verschwunden.  Saasleben. 

16. 

Im  Lug  bei  Alt-Döbern  beändet  sich  ein  Birkenwäldchen. 
Man  erzahlt,  dass  früher  darin  ein  weisses  Mannchen  gelebt 
hat   Li  dem  Lug  soll  stets  in  der  Nacht  vm  swölf  Uhr 
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Geld  gebrannt  haben.  Man  sa^  auch,  dass  das  Männchen 
einem  Jeden,  der  ihm  Ehre  erwiesen,  viel  Geld  gegeben 
habe,  wer  aber  ohne  zu  grüssen  yorUbergegangen  sei,  den 
habe  bald  eine  schwere  Krankheit  betroffen^  ja  oft  sei  der 
Tod  der  Krankheit  gefolgt  Alt-DObera. 

17. 

Eines  Abends  gingen  mehrere  Büiger  ans  Drebkau  den 
Briesener  Fasssteig^  welcher  nach  einem  benachbarten  Dorfe 
führt  Flötalieh  sahen  sie^  wie  eine  weisse  Gestalt  ans  dem 
Briesener  Schlosse  kam  und  sich  ihnen  nSherte.  Als  dieselbe 
nahe  war,  sahen  sie,  dass  die  weisse  Gestalt  ein  Ideines  MSnnchen 
war.  Die  Leute  standen  darauf  still,  um  sich  die  weisse  Ge- 
stalt zu  besehen,  ja  sie  traten  sogar  zur  Seite,  um  sie  vorbei 
zu  lassen.  Die  weisse  Gestalt  zog  ruhig  an  ihnen  vorüber. 
Man  sagt,  es  sei  dies  ein  alter  Cantor  aus  Briesen  gewesen, 
welcher  nach  seinem  Tode  umgehen  muss.  YetsohaiL 

Auf  einem  Dorfe  nicht  weit  Ton  Drehkau  lebte  ein 
Bauer,  welchen  die  Wenden  Hotte  nannten.    Der  Bauer 

hinterliess  bei  seinem  Toile  einem  Enkel,  welcher  ein  Tauge- 
nichts war,  sein  ganzes  Erbe.  Weil  aber  sein  Enkel  mit 
der  Wirthschaft  schlecht  umging,  hatte  der  alte  Hotto  keine 
Euhe  im  Grabe.  Wenn  die  Nacht  hereinbrach,  fuhr  er  mit 
einem  Ackerwagen  auf  dem  Felde  umher  und  erst  um  Mitter- 
nacht kehrte  er  in  sein  Grab  aurück.         bei  Drebkau. 

19. 

Der  Graf  Christian,  welcher  in  den  Lübbenauer  Spree- 
wald hineingebannt  ist,  soll  einst  zwei  Mägden  aus  der  Busch- 
mühle im  Spreewalde  erschienen  sein.  Beide  waren  von 
ihrer  Herrscliaft  nach  dem  Busch  geschickt  worden,  um  dort 
Gras  zu  schneiden.  Das  Gras  stand  aber  an  der  Stelle  nicht 
sehr  dicht  Da  sagte  die  eine  Magd:  ,Jch  werde  mich  hier 
nicht  plagen  und  so  oft  bficken^  ich  gehe  nach  dem  Ver- 
baonungsplata,  dort  ist  besseres  Gras.'*  —  Wie  sie  gesagt 
hatto|  so  ihat  sie.  Sie  fing  an,  dort  emsig  m  schneiden^  so 
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dass  sie  bald  eine  grosse  Hucke  zusammengebracht  hatte. 

Da  dachte  sie:  „Jetzt  ist  es  genug,"  legte  das  Gras  in  ihr 

Tuch,  band  sich  dasselbe  auf  den  Rücken,  und  machte  sich 

auf  den  Heimweg.    Aber  siehe  da,  auf  einmal  sass  etwas 

oben  auf  ihrer  Grashucke,  so  dass  die  Biagd  nicht  im 

Stande  war,  sich  von  der  Stelle  zu  bewegen,  ja  beinahe  im 

Morast  Tennmken  wSre.  Endlich  wurde  es  ihr  leichter  und 

sie  konnte  nach  Hause  gehen.    In  Folge  des  erlittenen 

Schreckes  aber  erkrankte  sie  und  verstarb  nach  zwm  Tagen. 

Leipe. 

20. 

Vor  vielen  Jahren  ging  einmal  ein  junges  Mädchen  auf 
das  Feld,  um  Futter  au  holen.  Das  Feld  war  dicht  bei  dem 
Kirchhof  gelegen.  Als  das  Mädchen  das  Gras  mit  der  Sichel 
abschnitti  sah  es  pldtslich  einen  grossen,  schwanen  Hund 
▼or  sich.  Der  Hund  sah  das  Mädchen  lange  unverwandt 
an.  Das  Mädchen  wollte  davonlaufen,  allein  es  konnte  nicht, 
denn  immer  staud  der  Hund  vor  ihm,  wohin  es  sich  auch 
wandte.  Da  ting  das  Mädchen  iń  seiner  Noth  an  zu  schreien. 
Augenblicklich  vorschwand  der  Hund.  Der  Hund  soll  eigent- 
lich ein  Hauptmann  gewesen  sein,  welcher  im  Jahre  1813 

an  der  betreffenden  Stelle  vom  Blitze  erschlagen  worden  ist. 

Peiti.  ' 

21. 

Als  der  Feldhüter  aus  Straupitz  einstmals  des  Nachts 
an  den  Koblosee  kam,  fand  er  dort  an  einem  Baum  eine 
Ferse  angebunden.  Er  band  dieselbe  los  und  wollte  sie  mit 
nach  Hause  nehmen.  £s  gelang  ihm  auch,  die  Ferse  bis  in 
die  Nähe  seines  Ortes  zu  bringen,  da  aber  riss  sich  dieselbe 
los  und  eilte  wieder  dem  £oblosee  zu.  Der  Hilter  lief  ihr 
nach.  Er  kam  gerade  noch  snr  rechten  Zeit^  um  zu  sehen, 
dass  die  Ferse  sich  in  ein  schwarzes  Ißnnchen  verwandelte, 
welches  in  den  See  sprang  und  darin  versdiwand. 

Straupits. 

22. 

In  den  Sasslebener  Park  ist  immer  zur  Pflaumenzeit 
eine  grosse,  mSchtige  Eule  gekommen.  Als  einst  der  QSrtaer, 
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dem  immer  viel  Obst  gestohlen  wurde,  im  Park  aufpasste, 
kam  um  die  zwölfte  Stunde  die  grosse  Eule  geflogen.  Die 
Eule  flog  auch  dorÜun,  wo  der  Gärtner  lag.  Dann  setzte 
sie  eich  auf  emen  Fflaumenbaiiia  und  fing  an  an  Bohreieii. 
Da  nahm  der  Gärtner  eine  Bohnenstange  und  schlug  nach 
der  Eule,  aber  zu  semem  Schrecken  wurde  die  Eule  iouner 
grösser  und  grösser.  In  der  Angst  hieb  er  zum  zweiten 
Male  tüchtig  nach  ihr,  aber  wieder  wurde  die  Eule  grösser 
und  grürtser.  Plötzlich  verlor  der  Gärtner  die  Besinnung. 
80  haben  ihn  die  Leute  am  andern  Morgen  gefunden.  Etliche 
Wochen  darauf  ist  er  gestorben. 

Die  Eule  ist  Niemand  anders  gewesen,  als  der  frühere 
Besitzer  des  SchlosseSi  von  dem  man  weiss,  dass  er  nach 
seinem  Tode  umgehen  und  regelmässig  um  die  Zeit  der  Pflaumen- 
reife des  Nachts  dort  erscheinen  muss,  bis  hundert  Jahre  um  sind. 


Auf  den  Klein-Beichower  Feldern  ist  es  nicht  richtig, 
denn  dort  hat  sich  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Wesen  sehen  lassen, 
welches  weder  wie  ein  Mensch,  noch  wie  ein  Thier  gestaltet 
war.  Hatten  die  Leute,  welche  auf  dem  Felde  arbeiteten, 
FrOhstflck  oder  Yesperbrod  mit  auf  das  Feld  genommen,  so 
hat  es  nicht  lange  gedauert  und  das  Untiuer  ist  dagewesen. 
Alles  Frllbsttksk  und  Vesper  war  dann  schnell  Yereehwunden. 
Die  LeutCy  welche  das  ünihier  ganz  nahe  gesehen  haben,erzähleny 
es  habe  wie  ein  Affe  ausgesehen.  Klein-Beichow. 


An  den  heiligen  Abenden  vor  den  grossen  Festen  werden 
neun  Gerichte  gegessen.  Ist  dies  geschehen  so  erscheint 
in  der  Nacht  um  zw51f  Uhr  dreimal  eine  Frau. 


In  Stradow  bei  Vetschau  erscheint  alle  sieben  Jahre 
eine  weisse  Frau,  deren  Hände  in  Blut  getaucht  sind.  Sie 
nimmt,  so  oft  sie  erscheint,  einen  Mensdien  mit  sich  hoch 
in  die  Luft,  Ubwt  ihn  dann  aber  wieder  benueder  fallen. 


Sattleben. 


28. 


24. 


bei  Drebkaa. 


25. 
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Das  hat  sie  aiicli  einst  mit  einem  Tischler  aus  Vetschau  ge- 
than.  Der  Mann  vermochte  drei  Tage  nach  diesem  Ereig- 
niss  nicht  zu  sprechen.  Ye tschau. 

26. 

In  der  Gegend  von  Mischen  nnd  Burg  sollen  vor  grauen 
Zeilen,  als  die  Gegend  noch  von  Heiden  bevölkert  war,  sich 
grossartige  Verehrungsstätten  der  Slaven-Göttcr  befunden 
haben.  Die  Landleute  in  dortiger  (  iegend  erzählen,  dass  an 
gewissen  Tagen  die  verzauberten  Götter  dort  ihr  Wesen 
treiben  und  in  yerschiedenen  Gestalten  gar  Manchem  er- 
schienen sind. 

Die  Wahrheit  dieser  Ersahinngen  hat  auch  ein  Stadent  er- 
fahren. Vor  etlichen  Jahren  ritt  nämlich  ein  solcher  sur  Nacht- 
zeit Ton  Burg  nach  Vetschau.  Er  musste  an  der  betreffenden 
Stelle^  da,  wo  eine  Brficke  ist,  TorbeL    Kaum  war  er 

auf  der  Brücke,  so  sprimg  eine  verschleierte  Dame  von 
blendender  Schönheit  vor  ihm  auf  das  Pferd.  Er  hatte  sich 
noch  nicht  recht  von  seinem  Schrecken  erholt,  als  er  einen 
Back  verspürte:  er  merkte,  dass  sich  hinter  ihm  etwas  bewege. 
Beim  Umblicken  schaute  ihn  ein  grosses  Schwein  mit  feurigen 
Augen  an.  Das  Pferd  bäumte,  fing  an  zu  schnauben  und 
war  nicht  Yon  der  Stelle  zu  bringen.  Dem  Studenten  standen 
die  Haare  zu  Berge;  Ton  Sehrecken  übermannt,  sprang  er 
▼om  Pferde.  Mit  Mfihe  und  Noth  gelangte  er  nach  Vetschau. 

Vetiohan. 

27. 

Den  Mi&dchen,  welche  des  Abends  zu  spinnen  pflegten, 
war  von  alten  Zeiten  immer  verboten  worden,  dies  auch 
des  Sonnabends  zu  tiiun.  Die  MSdehen  kehrten  sich  auch 
an  dieses  Oebot,  bis  auf  eins,  welches  auch  an  einem  Sonnabend 

um  die  verbotene  Zeit  spann.  Als  es  zehn  Uhr  war,  öÜnete 
sich  pl()tzlich  die  Thür;  eine  Hand  reichte  eine  Mulde,  ganz 
mit  Spillen  angefüllt,  herein.  Dazu  liess  sich  eine  Stimme 
vernehmen,  welche  dem  Mädchen  befahl,  diese  Spillen  voll- 
zuspinnen;  es  müsse  aber  mit  der  Arbeit  in  der  Nacht  fertig 
sein,  sonst  wäre  es  sein  Tod.  Voll  Schreck  machte  sich 
das  Midchen  an  die  Arbeit,  allein  so  fleissig  es  anch  war. 
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es  war  ihm  UTimöglich,  die  Aufgabe  zu  erfřillen.  Als  die 
Soniie  aufging  und  der  erste  btrahi  derselben  das  Mädchen 
traf,  fiel  es  todt  za  Boden.  Alt-Doberm 

28. 

Auf  dem  alten  Kirchhof  su  Yetsohau  ist  eine  Erscheinung 
wohl  an  siebzig  Jahre  beobachtet  worden.  Nachts  am  die 
zwölfte  Stnnde  am  Oharfrmtage  jeden  Jahres  sah  man  näm- 
lich die  Gestalt  einer  wendischen  Frau,  welche  in  jeder 
Hand  eine  Kanne  hielt,  in  raschen  Schritten  Qber  den  Kirch-' 
hüt"  nach  der  alten  wendischen  Kirche  geheu.  Die  Thür  der 
Kirche  öffnete  sich  von  selbst  und  flog  mit  lautem,  donnerähn- 
lichem Getöse^  wenn  die  Frau  in  die  Kirche  eingetreten  war, 
wieder  zu.  Zuletzt  ist  diese  Erscheinung  vor  etwa  fünfzig 
Jahren  beobachtet  worden.  £s  soll  der  Geist  einer  Schloss- 
magd gewesen  sein.  V  eise  hau. 

29. 

Einst  wollte  ein  Mann  des  Nachts  von  Byleguhre  nach 
Straupitz  gehen.  Es  traf  sich  aber,  dass  er  gerade  um  zwölf 
Uhr  anf  dem  Knfippeldamm  sich  befiuid,  welcher  den  Koblo- 
see  entlang  fOhrt  Plötzlich  sah  er  Tor  sieh  ein  altes  Weib  mit 
einer  Kiepe  auf  dem  Rücken.  Das  Weib  packte  ihn  an,  suchte 
ihn  zu  Boden  zu  werfen  und  dabei  dem  See  naher  zu  dringen. 
Der  Bauer  aber  wehrte  sieh  ans  Leibeskrftften.  Es  gelang 
ihm  auch,  das  alte  Weib  mehrere  Male  zu  Boden  zu  werfen. 
Merkwürdiger  Weise  behielt  dasselbe,  so  oft  es  auch  nieder- 
geworfen wurde,  stets  die  Kiepe  auf  dem  Rücken.  IJei  dem 
Handgemenge  knisterten  die  Kleider  des  Weibes,  als  wären 
sie  von  Papier.  Das  Hingen  währte  eine  ganze  Stunde. 
Mit  dem  Schlage  eins  war  das  alte  Weib  Terschwunden. 

Byleguhre. 

30. 

Eines  Nachts  stand  ein  Soldat  Wache.  Mit  einem  Male 
sah  er  ein  schönes  Mädchen  vor  sich  stehen,  bald  aber  war 
es  wieder  Terschwunden.  Als  er  das  seinen  Kameraden  er- 
sShlte^  sagten  ihm  diese,  er  solle,  wenn  das  Mftdchen  wieder 
kirne,  dasselbe  ausfragen.  Und  richtig,  als  der  Soldat  wieder  auf 
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Wache  war,  stand  die  Gestalt  plötzlich  vor  ihm.  Da  sagte 
er:  „Ich  und  alle  guten  Geister  loben  (fott,  den  Herrn!" 
Die  Gestalt  antwortete:  „Ich  auch."  Da  fasste  der  Soldat 
Muth  und  fragte:  „Was  ist  Dein  Begehr?"  Das  Mädchen 
antwortete:  ,Jch  bin  in  der  VerwODschung,  Du  sollat  mich 
erlösen.  Da  mosst  Alles,  was  zu  Dir  kommt,  es  sei  auch, 
was  es  wolle,  umarmen  imd  küssen.''  Das  yersprach  der 
Soldat  Daxuif  veischwand  das  soliöne  MSdchen.  Es  danerle 
aber  nicht  lange,  so  kam  ein  grosser,  schwaner  Kater  auf 
den  Soldaten  za;  der  wurde  immer  grSsser  mid  grösser,  bis 
er  so  gross  war,  wie  der  Soldai  Der  Soldat  aber  küsste 
ihn  nicht,  «oudern  wich  zurück.  Daraul"  sah  der  Soldat  plötz- 
lich einen  Bären  vor  sich,  aber  auch  diesen  umarmte  und 
küsste  er  nicht.  Da  verschwand  der  Bär,  und  ein  grosser 
Löwe  stand  an  seiner  Stelle.  Aber  auch  vor  dem  wich  der 
Soldat  zurück.  Da  war  plötzlich  Alles  verschwanden,  der 
Soldat  jedoch  erhielt  so  furchtbare  Schläge,  er  wnsste  nicht 
woher,  dass  er  halb  todt  au  Boden  fieL  Sandow. 

31. 

Auf  dem  Burglehn  bei  Lflbben  hat  einst  ein  Kloster  ge- 
standen. Darin  hat  einmal  eine  hohe  Person  mit  ihrer  Tochter 
gewohnt.  Von  dieser  Tochter  erzählt  man,  dass  sie  noch  jetzt 
mitunter  gesehen  wird.  So  ist  sie  auch  einmal  in  der  Nacht 
zu  einem  Bauer,  welcher  in  der  Mähe  des  Burglehn  wohnte, 
gekommen  und  hat  ihn  gebeten,  er  möge  mit  ihr  kommen. 
Der  Bauer  wollte  nicht  In  der  zweiten  Nacht  kam  sie 
wieder  und  bat  den  Bauer,  ihr  an  folgen,  er  folgte  aber 
wiederum  nicht  Als  sie  jedoch  in  der  dritten  Nacht  wieder 
erschien  und  dringender  htA,  da  folgteihr  der  Bauer.  Das  junge 
Midchen  fOhrte  ihn  darauf  in  ein  unterndisehes  Kloster  und 
sagte  ihm:  „Du  kannst  mich  erlösen,  wenn  Du  ein  frisch- 
gebackenes Brod,  oder  ein  neugebomes  Kind  bringst.  Aber 
Du  musst  eiligst  eins  von  beiden  zur  Stelle  schaffen."  Der 
Bauer  lief  so  schnell  er  konnte  zum  Bäcker  und  kehrte  in 
höchster  Eile  mit  seinem  Brod  zurück.  Als  er  den  betreffenden 
Ort  erreicht  hatte,  war  die  Jungfrau  bereits  bis  an  die  Achseln 
in  die  JBrde  Tersnnken;  nur  mit  MOhe  konnte  sie  noch  4ü 
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Worte  hervorbringen:  „Du  l)ist  zu  spät  gekommen,  nun  kann 
ich  erat  in  hundert  Jahren  erlöst  werden.''  Leipe. 

32. 

Em  Bauer  in  Jüttendozf  lag  schwer  krank  daniieder. 
Ein  Freimd  Ton  ihm  hatte  das  gehört  und  hesndite  ihn  des- 
halb am  Abend.  Als  er  In  der  Stabe  bei  dem  Kranken  sass, 

bemerkte  er  plötzlich  Tor  dem  Hanse  eine  schwarze  Katze. 

Die  Katze  schien  ihm  unheimlich;  er  ging  deshalb  hinaus, 
um  sie  fortzujagen,  allein  die  Katze  wich  nicht:  da  stiess 
er  mit  dem  Fuss  nach  ihr.  Sogleich  verwandelte  sich  die 
schwarze  Katze  in  eine  weisse  Gestalt:  diese  stand  plötzlich 
auf  dem  Fensterbrett  und  stiess  ein  gellendes  Gelächter  aus.  Als 
der  Bauer  in  das  Zunmer  znrflckkehrtei  war  sein  Freund  todt 

JfittendorŁ 

33. 

In  einem  Dorfe  hei  Cottbus  war  einem  Bauer  die  I  rau 

gestorben.    Eines  Tages,  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  der 

Frau,  fuhr  der  Bauer  mit  seinem  Karren  nach  dem  Kirch- 

hoisgraben,  um  daselbst  Gras  zu  holen.    Plötzlich  kam  vom 

Kirchhof  her  eine  schaurige  Gestalt  geflogen  und  setzte  sich 

auf  seinen  Karren.   Der  Bauer  wurde,  als  er  dies  bemerkte» 

böse  und  wandte  seinen  Karren.    Sofort  erhielt  er  eine 

furchtbare  Ohrfeige;  darauf  hörte  er  in  der  Luft  ein  Sausen 

und  Brausen,  das  (Gespenst  aber  war  Terschwunden. 

Cottboi. 
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Spuk. 

1. 

In  Madlow  sollte  ein  Ffiunrbmie  gebaut  werden.  Um 
es  recht  biUig  hensastellen,  hatte  man  beflchlosBen,  die  Steine 
Yon  der  alten  Kirchbofinauer  an  dem  Bau  an  verwenden. 
Allein  man  hatte  kein  GlQck  mit  dem  Neubau ,  denn  bevor 

derselbe  noch  fertig  war,  erhob  sich  in  dem  neuen  Gebäude 

ein  furchtbarer  Spuk,  welcher  sich  jede  Nacht  von  zwölf 

bis  ein  Uhr  vernehmen  Hess.    Man  beschloss  zu  wachen, 

aber  Niemand  hielt  auf  dem  Wachtposten  aus.    Da  waclite 

einmal  der  beherzteste  Mann  der  Gremeinde  in  der  Pfarre, 

aber  auch  ihm  ist  Sonderbares  zugestossen.   Er  erzählt^  er 

habe  ea  in  der  Geiateratunde  nicht  auahalten  kAnnen.  Ea 

habe  aich  ein  aolchea  Sauaen  nnd  Braoaen,  Geklirr  and  Ge- 

raaael  erhoben,  daaa  ihm  die  Haare  an  Berge  gestiegen  und 

er  endlich  geflohen  aei. 

Erst  lange  Zeit  nachher,  als  der  Pfarrer  längst  daa 

Haus  bewohnte,  hat  sieb  der  Spuk  allmählich  verloren. 

Madlow. 

2. 

Bei  Klinge  liegt  an  dem  Wege,  welcher  nach  Groaa- 
Lieakow  f&hrt^  ein  apita  an  gehender  Berg,  bei  dem  ea  nm 

Mittemacht  nicht  recht  gehener  iai  Nnn  hatte  aich  ein- 
mal ein  lüiecht  bis  gegen  elf  Uhr  in  Klinge  aufgehaliei].  Zwar 
sagte  mau  ihm,  er  solle  um  diese  Zeit  nicht  mehr  heim- 
fahren, sondern  erst  die  Mitternacht  abwarten,  allein  der 
Knecht  hörte  auf  die  Warnungen  nicht,  sondern  fuhr  fort. 
Ala  ea  elf  geworden  nnd  er  in  die  Nähe  dea  Bergea  gekommen 
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war,  blieben  die  Pferde  plötzlich  stehen.  So  sehr  er  auch 
■chimpfle  und  fluchte^  nichts  half,  die  Pferde  rührten  sich 
nicht.  NuL  merkte  er  wohl,  dass  es  mit  dem  Spuk  seine 
Richtigkeit  habe.  Damit  ihm  also  nicht  noch  mehr  Unheil 
sastoBse^  hielt  er  sich  genau  in  der  Mitte  des  Weges  zwischen 
den  beiden  Wagenspuren,  weil  er  geh9rt  hatte,  dann  könne 
ihm  Niemand  etwas  anhaben.  Sr  brachte  auch  gllleklieh 
die  Stunde  so  hin,  ohne  dass  ihm  ein  Unglück  zustiess. 
Mit  dem  Schlage  zwölf  zogen  die  Pferde  wieder  an  und  er 
kam  glücklich  nach  Hause.  Qross-Lieskow. 

3. 

Ein  Bauer  ans  Klinge  fahr  einmal  in  der  Nacht  an 
dem  Spitzberge,  welcher  am  Wege  nach  Gross-Lieskow  liegt, 
▼orüber.  Kaum  war  er  in  die  IHUie  des  Berges  gelangt^  so 
wurde  eine  Laterne  vor  seinen  Pferden  sichtbar.    Er  fahr 

dem  Lichte  nach.  Dasselbe  rührte  aber  von  einem  Spuk 
her  und  suchte  ihn  irre  zu  führen.  Der  Bauer  fuhr  die 
ganze  Nacht  hindurch  in  die  Kreuz  und  Quere  auf  dem  Felde 
herum.  Erst  gegen  Morgen,  als  es  helle  wurde,  fand  er  den 
Weg  wieder.  Klinge. 

4. 

In  dem  Busch  zwischen  Sergen  und  Haasow  ist  es  nicht 
recht  richtig.  Leute,  welche  dort  gegangen  sind,  haben  oft 
gesehen,  dass  eine  feurige  Kugel  vor  ihren  Füssen  hin,  wohl 
sehn  Schritt  weii^  gerollt  ist  Sergen. 

Bin  Baaer  fuhr  ernst  in  der  Nacht  nach  Hanse.  Unter- 
wegs bemerkte  er  plötzlich  eine  Feuerkugel,  welche  auf  einer 
Brücke  immer  hin-  und  herrollte.  Als  er  an  die  Brücke  kam, 
verschwand  die  Kugel,  die  Brücke  aber  ächzte  und  stöhnte, 
als  er  über  dieselbe  fuhr,  so,  dass  er  glaubte,  sie  werde 
brechen.  £r  kam  aber  glücklich  hinüber.  In  dem  Augen- 
blick trat  der  Mond  aus  den  Wolken  herror^  nnd  er  erreichte 
ungefährdet  sein  Dorf.  Gliniig. 
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Emst  fuhr  ein  Bauer  in  seinem  Ealin  auf  die  Mitte 
des  Byleguhrer-Sees,  um  dort  zu  fischen.  Da  stiess  sein 
Kahn  plötzlich  gegen  eine  Mauer,  welche  Niemand  früher 
dort  erblickt  hatte.  Die  Mauer  war  so  breit  und  so  fest, 
dass  der  Bauer  hinaufsteigen  und  zehn  bis  zwölf  Schhtte 
darauf  gehen  konnte.  Als  er  wieder  in  »einem  Kahn  war, 
war  die  Mauer  plötalich  Terachwunden»  Bylegnhre. 

7. 

In  einer  Nacht  gingen  mehrere  Männer  aus  Kolkwitz 
heimlich  aut  den  Fischfang.  Als  sie  an  den  Freigraben  ge- 
kommen waren,  warfen  sie  ihre  Netze  darin  aus.  Nun  heisst 
es  aber,  dass  ob  am  Freigraben  nicht  recht  richtig  ist  Und 
etwas  Sehreckliches  man  aoob  den  Männern  sngestossen 
sein,  denn  pldtBÜch  liefen  alle  drei  in  höcbster  Eile  daron. 
Als  sie  eine  Strecke  weit  gelaufen  waren,  fragte  einer  den 
andern:  y,Mein  Gott,  Du  siebst  ja  so  weiss  ans,  was  ist  Dir 
denn  geschehen?^  Da  sagte  der  also  Angeredete:  „Als  ich 
ein  Weilchen  tischte^  war  auf  einmal  ein  Mann  an  nieiuer 
Seite,  welchen  ich  nie  zuvor  gesehen  hatte.  Der  sah 
mich  mit  seinen  flimmernden  Au^en  ganz  seltsam  an." 
Darauf  sagte  der  andere:  „In  meinem  Netz  ruckte  es  auf 
einmal ,  nnd  ich  dachte,  es  wäre  voll  von  Fischen;  ich  zog 
es  heraus.  Als  ich  aber  das  Nets  vom  Ufer  hatte,  wälzte 
sich  ein  grosses  Thier  darin  herum  und  sprach:  „Der 
Fisch  ist  rein.^  „Denkt  Euch,*'  sprach  der  dritte,  „ich  warf 
auch  mein  Neta  ins  Wasser,  aber  auf  einmal  fing  es  darin 
so  an  zu  zischen  und  zu  laschen,  dass  zuletzt  das  Wasser 
in  die  Höhe  spritzte.  Da  lief  ich  schnell  fort."  Zwei  von 
den  Männern  starben  am  neunten  Tage,  der  dritte  aber 
wurde  irre  und  musste  zeitlebens  lachen.  Kolkwits. 
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Entruckung. 


1. 

Wenn  Soldaten  in  einer  Schlacht  furchtsam  gewesen  sind, 
so  können  sie  nicht  wieder  nach  Ilause  kommen,  sondern 
sie  werden  in  einen  Berg  versetsi  Dort  mOssen  sie  so  lange 
bleibeni  bis  einmal  ibre  Landslente  in  Gefabr  sind.  Dann 
öffbet  sieb  der  fierg,  sie  sieben  beraos  und  leisten  den  Ihren 
Hfllfe.  Proiebin. 

2. 

In  den  PIonizka-Berg  bei  Prag  sind  Soldaten  hinein  rer- 
wflnscht,  welche  das  Land  vor  Feinden  scbirmen.  Die  Preussen, 
welehe  1866  in  Böhmen -eingedrungen  waren,  haben  von 
grossem  Glflcke  au  sagen^  dass  sie  niobt  an  diesen  Berg  ge- 
kommen sind,  sonst  wäre  es  mit  ihren  Siegen  ans  gewesen: 
die  Soldaten  aus  dem  Plonizka-Berge  wfliden  sie  ans  Böhmen 
vertrieben  haben.  Gross -Döbum. 

3. 

In  der  Nähe  von  Prag  liegt  der  PIonizka-Berg.  In  dem 
Berg  sind  Soldaten,  welche  hinein  yerwfinscbt  sind.  Wenn 
diese  yerwOnscbten  Soldaten  aus  dem  Berge  berrorkommen, 
so  werden  sie  den  lotsten  Kampf  auskämpfen.  Dann  wird 
der  Untergang  der  Welt  eintreten.  Grosa-Döbern. 

4. 

Einst  gingen  zwei  Mädchen  aus  Kolk-wiłz  während  des 
Gottesdienstes  auf  das  Feld,  um  Futter  für  das  Vieh  zu 
holen,  damit  sie  am  Nachmittag  zur  rechten  Zeit  zum  Tanz- 
vergnflgen  geben  könnten.  Auf  das  Feld  sind  sie  zwar  ge* 
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gangen,  aber  sie  nnd  niemals  heimgekelirt.   Sie  haben  für 

ihre  Sünde  ihren  Lohn  erhalten.  ISiemand  hat  jemals  erfahren, 
wo  sie  geblieben  sind.  Kolkwits. 

5. 

In  Papitz  hat  eine  Feldmark  einen  wendischen  Namon, 
welcher  zu  Deutsch  Mägdeflur  heisst.  Den  Namen  hat 
die  Flur  von  folgendem  Vorgang  erhalten.  Einst  gingen 
drei  Mägde  auf  dieses  Feld  und  blieben  über  Mittag  draussen. 
Dae  aber  hätten  sie  nicht  thnn  sollen.  Die  MSgde  sind 
nämlich  nicht  wiedergekommen  ond  Niemand  hat  je  erfiihien, 
wo  sie  geblieben  sind.  Nur  einige  wenige  EleidmigsstOjcke 
Ton  ihnen  hat  man  später  anf  dem  Felde  yorgefunden. 

Papits. 


XXIX. 
Aufhocker. 


1. 

Vor  längerer  Zeit  pflegte  ein  Mann  in  der  Gulbener 
Haide  des  »Sonutags  zu  Wilddieben,  er  wurde  aber  dabei  von 
einem  Förster  erschossen.  Zur  Strafe  für  seinen  Jagdfrevel 
war  er  verdammt,  des  Soimtags  in  der  Gulbener  Haide  um- 
zugehen. Immer  nämlich,  wenn  Jemand  an  einem  Sonntage 
durch  die  Haide  ging  und  unterwegs  auch  nnr  einen  Laut 
▼cm  sich  gab^  sprang  ihm  der  firOliere  Wilddieb  auf  den  BQckeiiy 
und  er  musste  ihn  bis  zur  Haide  hinaus  tragen.  An  der 
Qrense  der  Haide  sprang  er  dann  wieder  ab.  Jetzt  ist  die 
Haide  von  dem  Wilddieb,  welcher  Terwfinseht  war,  frei  ge- 
worden.   Das  aber  ist  so  zugegangen. 

An  einem  Ostertage  wollte  ein  Mann  durch  die  Haide  nach 
Gulben  gehen.  Er  war  gewohnt,  wo  er  ging  und  stand,  zu 
pteifen.  Als  er  in  die  Haide  kam,  mochte  er  auch  jetzt  sein 
Pfeifen  nicht  einstellen.  Da  er  aber  fOrchtete^  er  werde  den 
früheren  Wilddieb  tragen  müssen,  so  sprach  er:  „Dies  ist 
der  Tag  des  Herm.'^  Darauf  ging  er  ruhig  seiner  Wege^ 
pfiff  wie  immer  und  nichts  geschah  ihm.  Seit  der  Zeit 
muss  der  frflhere  Wilddieb  Ruhe  gefunden  haben,  denn  so 
▼iel  Menschen  auch  sp&ter  durch  die  Haide  gegangen  sind, 
nie  ist  ihnen  mehr  etwas  geschehen.  Qalben. 

2. 

Auf  der  Stradower  BrAcke  ist  es  nicht  ridit^^i  wie  die 
Bewohn«  des  Dorfes  Tendohem.  Dort  haben  schon  Viele 
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eine  weisse  Fran  gesehen ,  welche  mit  Uagender  Geberde 

an  der  Brücke  sitzt.    Sowie  die  Leute  dort  vorübergehen, 

verschwindet  sie,  dann  aber  hockt  sie  den  Vorübergehenden 

auf,  80  dass  diese  eine  schwere  Last  zu  tragen  haben.  Die 

also  Geplagten  sind  froh,  wenn  sie  die  ersten  Häuser  des 

Dorfes  erreicht  haben,  denn  dort  verschwindet  der  Spuk. 

Stcadow. 

3. 

In  Werben  lebte  einmal  ein  Schmied.  So  oft  derselbe 
ausging,  setate  sich  ihm  stets  eine  schwane  Gestalt  auf  den 
Rücken,  welche  er  tragen  mnsste.  Einstmals,  als  er  die 
Gestalt  nahen  sah,  ergriff  er  in  seinem  Zorn  das  Gewehr 

und  schoss  darnach.  Da  flog  die  Gestalt  hoch  in  die  Luft, 
aber  sie  warf  einen  schweren  Stein  auf  ihn  herab,  welcher 
den  Schmied  erschlug.  .  Werben. 

4. 

Tn  Sergen  hat  gar  Mancher  des  Abends  ein  rothes 
Kalb  gesehen.  Wer  das  Kalb  sah,  der  musste  sagen:  „Waa 
wollt  Ihr?  Ich  gehe  nach  Hause.''  That  er  das,  so  geschah 
ihm  nichts.  Nun  ging  einmal  ein  jai^;er  Bnrsch  sur  Spinnte. 
Dem  begegnete  das  rothe  Kalb  auch.  Der  Bniseh  aber 
sagte  nichts,  als  er  das  rothe  Kalb  sah.  Pldtslieli  sprang 
ihm  eine  Katae  auf  den  Bflcken.  So  sehr  er  sich  bemühte, 
dieselbe  abzuschütteln,  es  gelang  ihm  nicht.  Eiligst  lief  er 
darauf  nach  Hause.  Vor  der  Wohnung  war  die  Katze 
plötzlich  vom  Rücken  weg,  der  Bursch  aber  starb  drei  Tage 
darauf.  Sergen. 


5. 

Einst  ging  ein  Bauer  von  Tscliacksdorf  nach  Domsdorf. 
An  einem  Scheidewege  sah  er  plötzlich  eine  kleine,  weisse 
Gestalt,  Der  Bauer  ging  ruhig  daran  vorüber.  Er  hatte 
aber  noch  keine  drei  Schi'itte  gemacht,  so  fühlte  er,  wie  ihm 
etwas  auf  den  Bücken  sprang,  das  er  trotz  aller  Mühe,  es 
absuschütteln,  tragen  mnsste.  Erst  als  er  sein  Dorf  erreicht 
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hatte,  fiel  die  Last  von  seinem  Rücken.  Der  Bauer  wollte 
wissen,  was  ihn  bedrückt  habe,  allein  so  viel  er  sich  darnach 
umblickte,  er  sah  nichts.  Als  er  auf  seinem  Rückwege 
an  einen  Kreuzweg  kam,  belästigte  il^i  dieselbe  Gestalt 
wieder.  Jetst  wollte  er,  um  die  Last  nicht  noch  einmal 
schleppen  za  müssen,  umkehren,  allein  in  demselben  Angen- 
bliek  erhielt  er  einen  fuebtbaren  Schlag,  so  dass  er  mhig 
weiter  ging.  Anf  seinem  Wege  kam  er  bei  einem  alten 
Gemftner  Torflber.  In  dem  Augenblick  hörte  der  Bauer 
darin  ein  furchtbares  Gepolter.  Er  aber  setzte  seinen  Weg 
ruhig  weiter  fort.  Erst  als  er  sein  IK ini.ithsdorf  erreicht 
hatte,  fühlte  er  sich  von  seiner  Last  frei,  bekam  aber  noch 
einen  furchtbaren  Schlag,  so  dass  er  taumelte.  Der  Bauer 
hat  oft  erzählt,  dass  dies  die  furchtbarste  Nacht  seines 
Lebens  gewesen  ist  TscbacksdorŁ 

& 

Nidit  weit  yon  Boblits  hat  früher  die  alte  BurgsdiSnke 
gelegen.  In  der  Schanke  haben  b5se  Geister  gehansi  Nun 
waren  einmal  zwei  alte  Manner  aus  Behlitz  in  Lübbenau  ge- 
wesen. Sie  hatten  sich  spät  auf  den  Heimweg  gemacht.  Als 
sie  an  die  Bergschäuke  kamen,  sassen  sie  dort  ein  Weilchen, 
um  Abendbrod  zu  essen.  Als  sie  gegessen  hatten,  sagte  der 
Eine  von  ihnen:  „Wir  wollen  machen,  dass  wir  fortkommen, 
denn  um  zwölf  Uhr  ist  es  hier  nicht  richtig.'*  Darauf  gingen 
sie  fort.  Sie  waren  aber  kaum  ein  paar  Schritte  Tom  Hause 
weg,  als  der  Eine  von  ihnen  aus  ToUem  Halse  schrie:  „Mein 
Gott,  hilf  mir  doch,  mir  sitst  ja  was  auf  dem  Backen.'' 
Der  Andere  wollte  anspringen.  In  demselben  Augenblick 
aber  hatte  er  auch  etwas  auf  seinem  Rflcken  sitaen.  Die 
beiden  alten  Männer  haben  die  Lust  wohl  zehn  Minuten 
weit  schleppen  müssen,  dann  war  dieselbe  plötzlich  ver- 
schwunden. Boblits. 

7. 

Man  erzählt,  dass  früher  in  einem  gewissen  Garten  in 
Pritzen  sich  eine  Gestalt  geaeigt  hat,  welche  den  Yordber- 
gehenden  auf  den  Rflcken  an  springen  pflegte.   Hatte  sie 
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der  Betrcfifcnde  dann  bis  zu  einem  gewissen  Baume  getragen, 
80  war  sie  stets  vom  Rücken  verschwunden. 

Einstmals  ging  ein  Mann  bei  dem  Garten  vorüber. 
Auch  ihm  sprang  die  Gestalt  auf  den  Bücken.  £r  wusste 
nicht,  dass  er  sie  nur  bi»  zu  einem  gewissen  Baume  tragen 
mOsste,  deshalb  schlug  er  nadi  ihr.  Da  aber  wurde  die 
Gestalt  bSse,  schlug  ihn  wieder  und  traf  den  Mann  so,  dasa 
er  mit  dem  einen  Auge  blind  wnrde.  Die  G^eetalt  blieb  auf 
dem  Bücken  des  Mannes  bis  an  dessen  Wohnung,  ja  sie 
trat  mit  in  die  Stube  ein  und  blieb  am  Bett  stehen.  Der 

Mann  wuide  schwer  krank  und  entging  mit  Mühe  dem  Tode. 

Fritzen. 

a 

In  der  Nihe  von  Alt-D5bem  banste  frOhei»  ein  kleiner 

Mann,  welcher  den  Vorübergehenden  auf  den  Rücken  sprang. 
Wem  das  geschah,  der  musste  ihn  ruhig  tragen.  Einst 
sprang  er  eiiieiu  Leinweber  auf  den  Rücken.  Er  Hess  sich 
von  diesem  eine  bebtimmte  Strecke  tragen,  wie  er  das  immer 
zu  thun  pflegte^  dann  verschwand  er  plötzlich.  Der  Lein- 
weber hatte  ihn  nicht  tragen  wollen,  er  hatte  auf  alle  Weise 
▼ersucht,  ihn  absuschütteln.  Dafür  rächte  sich  der  Ideine 
Mann,  denn  am  dritten  Tage,  nachdem  dies  geschehen,  war 
der  Leinweber  todi  Ali-Dobern. 

9. 

Einem  Nachtwächter  in  Sandow  war  seine  Frau  ge- 
storben, er  aber  wusste  es  nicht,  da  er  im  Augenblick  des 
Todes  seiner  Fran  im  Dienste  war.  Anf  seinem  Heimwege  war 
es  ihm,  als  trage  er  eine  schwere  Last  auf  dem  Rflcken.  Er 
fthlte  sich  erst  erleichtert,  als  er  seine  Schwelle  betrat  Da 
fand  es  sich,  dass  seine  Frau  gestorben  war.  Als  er  sein  Be- 
gegniss  einer  kluge u  i'rau  erzählte,  sagte  ihm  diese,  er  habe 
seine  todte  Frau  getragen.  Sandow. 

10. 

Noch  vor  etwa  zwanzig  Jahren  hauste  hinter  der  heu- 
tigen Stadtmühle  ein  grosser,  schwarzer  Hund.  Es  hatte 
mit  diesem  Hönde  eine  eigene  Bewandtniss,  demi  derselbe 
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war  ohne  Kopf  und  sprang  Jedem,  welcher  in  der  Nacht 

zwischen  zwölf  und  ein  Uhr  bei  der  Mühle  vorüberging,  auf 

den  Rücken.    Sobald  der  Betreffende  den  Hund  auf  dem 

Jäüokon  hatte,  war  es  ihm,  als  müsse  er  eine  forditbar 

schwere  Last  tragen.  In  dem  Augenblick  aber,  wenn  er  mit 

dem  ersten  Fasse  die  Sandower  Brfieke  betrat,  sprang  der 

Hand  von  seinem  Rücken  herab  und  eÜte  davon.  Das  bat 

er  viele  Jahre  getrieben,  jetst  aber  moss  er  verschwanden 

Bein,  denn  Niemand  hat  ihn  nenerdings  mehr  gesehen. 

Cottbna. 
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XXX. 

Die  Grenze. 


1. 

Auf  der  Greuze  zwischen  zwei  Dörfern  ist  es  des  Nachts 
mcht  recht  richtig.  Man  hat  oft  auf  derselben  Lichter  brennen 
seben.  Es  ist  aueh  mitonter  ein  gans  schwanes  Kalb^ 
welches  auf  der  Stim  einen  websen  Fleck  hattei  aufgesprungen 
und  hat  den  erschreckt,  welcher  des  Nachts  die  Grenae 
fibersehreiten  wollte.  Oolltcho. 

2. 

Zwischen  Kuhnersdorf  und  Pa})itz  läuft  die  Grenze 
awischen  Gräben  entlang.  Man  darf  des  Nachts  auf  der- 
selben nicht  gehen,  denn  es  ist  dort  nicht  recht  g^euer. 
Es  erscheinen  dort  des  Nachts  Eatsen,  Hunde  ohne  Kdpfi», 
Kälber  und  weisse  Thiere  mit  g^fihenden  Augen:  Lichter 
schweben  darauf  hemm,  ja  man  hat  schon  Feuer  auf  der 
Grenze  brennen  sehen.  Kuhoer^duif. 

3. 

Zwischen  Frauendorf  und  Neuhausen  konnte  Niemand 
ttber  die  Grenze  kommen:  wer  die  Grenase  überschreiten 
wollte,  blieb  gebannt  stehen,  bis  er  sich  umwandte.  Nun 
wollte  einmal  ein  Mann  des  Weges  gehen.  Er  wurde  ge- 
wamty  die  Grenze  zu  fibersehreiten ,  kehrte  sich  aber  an  die 
Warnung  nicht,  sondern  machte  sich  auf  den  Weg.  Sobald 
*  er  die*  Grenze  zu  überschreiten  im  liegriił  war,  wollte  der 
Bann  sich  auch  seiner  bemächtigen,  er  aber  sprach:  „Hilft 
uns  Gott,  so  geht's  uns  wohll"  Kaum  hatte  er  die  Worte 
gesagt,  so  rief  eine  Stimme:  „Auf  diese  Worte  habe  ich 
schon  lange  gewartet:  Du  hast  sie  gesprochen,  nun  bin  ich 
erlöst   Alsobald  fühlte  der  Mann,  wie  der  Bann  Ton  ihm 


Digitized  by  Google 


-   333  — 

wich.  Fortan  konnte  Jeder  unbehindert  die  Grenze  über- 
schreiten. Frauendorf. 

4. 

Die  Grememdeu  von  Babow  und  Susolio  waren  einst  um 
die  Grenze  in  Streit  gerathen.  Dabei  war  es  vorgekonunen, 
dass  die  Einwohner  Ton  Babow  denen  Ton  Snecho  Land 

'  abgestritten  hatten.  Die  Snschoer  waren  aber  damit  nicht 
zufrieden.  Schliesslich  war  man  daliin  Ü berein gekommeu, 
dass  der  Streit  durch  einen  Eid  beigelegt  werden  sollte. 
Ein  Mann  aus  liahow,  welcher  behauptete,  er  kenne  die  ur- 
sprüngliche Grenze  genau,  sollte  denselben  leisten.  Der  Mann 
that  in  seine  Schuhe  Erde  aus  der  Feldmark  von  Babow, 
dann  trat  er  weit  auf  Suschoer  Gebiet  und  schwor,  er  stehe 
auf  Babower  Erde.  Kaum  hatte  er  den  Schwnr  geleistet, 
so  dffiiete  sich  die  Erde  und  er  versaiik.  Ein  Stein  be- 
zeichnet  noch  hente  die  Stelle,  wo  einst  der  Meineid  ge- 
schworen ist  Eolkwiti. 

6. 

In  Barg  stritten  einst  zwei  Bauern  um  die  Grenze  ihrer 
Wiesen.  Der  eine  von  ihnen  war  sehr  habgierig  und  schlug 
die  Grenzpfahle  weit  in  das  Eigenthum  des  Nachbars  hinein. 
Der  andere  wollte  diese  Grenze  nicht  anerkennen.  Deshalb 
musste  das  Gericht  kommen.  Der  habgierige  Bauer  sdiwor, 
seine  Grenze  gehe  bei  den  Ton  ihm  eingeschlagenen  Pffthlen 
entlang-,  zur  Versicherung  dessen  stampfte  er  mit  dem  Ibisse 
auf  den  Boden.  Sofort  öffnete  sich  die  Erde  und  verschlang 
ihn.  Das  Gericht  machte  sich  darauf  an  die  Arbeit  und 
vermass  die  Wiesen:  da  scholl  plötzlich  aus  der  Tiefe  eine 
Stimme,  welche  rief:  „Uier  ist  die  rechte  Grenze!"  Auf  diese 
Weise  ward  die  rechte  Grenze  offenbar.  Burg. 

6. 

Bei  einem  Grenzstreit  zwischen  Mischen  und  Suscho  that 
ein  Mann  in  seine  Schuhe  Erde  von  der  Mischener  Flur, 
dann  trat  er  auf  Suschoer  Gebiet  und  schwor,  er  stehe  auf 
Mischener  Erde.  Kaum  hatte  er  den  Schwur  gethan,  so  be- 
gann er  zu  Tersinken.  Die  Bauern^  welche  dies  sahen,  eilten 
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herbei,  um  iiim  zu  helfen,  allein  vergeblich.  Ja  trotzdem 
sie  ihm  zuletzt  Stangen  und  abgehauene  Aeste  unter  die 
Arme  sclioben,  der  Meineidige  versank,  und  mit  ihm  die 
Stütsen,  welche  deuaelben  halten  soUtexL  Miachea. 

7. 

Als  die  Bauern  in  Werben  ihre  Grenze  gegen  Burg 
abeieekien,  geeehali  es^  daas  einer  Ton  flmen  im  Smnpf  Ter- 
sank.  Fortan  seigte  neh  mehrere  Nachte  an  der  Stelle,  wo 
der  Arbeiter  versunken  war,  eine  rothe  Gestali  Die  VorBber- 

gehenden  hörten  dieselbe  rufen:  „Hier  ist  die  Grenze,  liier 
ist  die  Grenze!"  Werben. 

a 

Zwischen  Jessen  mid  Palsberg  ist  ein  wüster  Fleck. 
Der  Fleck  wird  von  den  Leuten  nie  bebant,  weil  es  damit 
nicht  recht  richtig  isi  Es  spukt  nimlieh  dort  Jemand  herom, 

welcher  bei  einem  Grensstr^te  der  Ptalsberger  und  Jessener 

falsch  geschworen  hat.  Nach  dem  Schwur  ist  der  Bauer 
sogleich  gestorben  und  geht  auf  dem  wüsten  Fleck  um. 

PuUberg. 

9. 

Bei  einem  Streit  nm  die  Grense,  welchen  die  DSkrfer 
Jessen  uid  Pobberg  ffihrten,  hatte  ein  Mann  aas  Jessen 
falsch  geschworen.  Sofort  Tersank  er.  Der  Acker,  auf  dem 
er  gestanden  hatte,  Terwandelte  sich  in  einen  Sumpf  Man 

erzählt,  dass  der  Geist  des  Meineidigen  noch  heute  darüber 
schwebt  Pnlsberg. 

10. 

Auf  einem  Berge  bei  Moskau  hatte  ein  Bauer  bei  einem 
Gxenzstmte  mit  seinem  Nachbar  lUsch  geschworen.  Da 
▼erwünschte  ihn  dieser.  Als  der  Meineidige  bald  darauf  ge- 
storben war,  erschien  auf  dem  Berge,  wo  der  Meineid  ge- 
schworen war,  zur  Huiulstagszeit  ein  Mann,  welcher  mit 
dumpfem  Tone,  der  durch  Mark  und  Bein  ging,  ausrief: 

„Unrecht  geschworen, 
Leib  und  Seele  yerloren." 

Das  geschah  sieben  Jahre  hintereinander.  Sjlow. 
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11. 

Zwischen  den  Ddrfem  Lanbet  und  Lentben  war  lange 

Zeit  wegen  der  Grenze  Streit  gewesen.  Eudlicli  erklärte  sich 
ein  Mann  aus  Laubst  bereit,  zu  zeigen,  wo  die  Grenze  sei 
und  die  Richtigkeit  seiner  Aussage  zu  beschwüren.  Er 
hatte  aber  die  Grenze  zu  Gunsten  der  Laubster  bestimmt. 
Bei  Tische  rühmte  er  sich  dessen  zu  seiner  Frau,  indem  er 
sagte,  er  habe  ein  schönes  Stück  Land  für  die  Laubster  er< 
worben.  Kaum  liaite  er  das  gesagt,  so  fiihr  ein  Blitz  her- 
nieder und  erschlug  ihn. 

Der  Mann  war  kanm  begraben,  so  erschien  er  viele 
Jahre  hindurch  auf  der  Qrmid,  des  Nachts  nm  swdlf  Uhr, 
in  Gestalt  des'  Nachtjägers  imd  zwar  auf  einem  Pferde 
reitend.  Seinen  Kopf  trug  er  unter  dem  Arme,  begleitet 
war  er  von  Hunden,  welche  gleichfalls  keine  Köpfe  hatten. 
Wer  ihn  so  des  Nachts  auf  der  richtigen  Grenze  dahinreiten 
sab,  der  hörte  auch,  wie  er  rief:  n^^'#  rechte 
Grenze!^  Łenthen. 


XXXI 


Die  Pest. 


1. 

Weiui  öicli  die  Pest  einem  Dorfe  nüliert,  so  muss  man  um 
dasselbe  mit  dem  Henkel  eines  kupfernen  Kessels,  welcher 
aas  einem  ausgestorbenen  Hause  herrührt,  einen  Kreis  ziehen. 
Diesen  Kreis  kann  die  Pest  nicht  überschreiten,  es  sei  denn, 
dass  sie  mit  Gewalt  hinfiber  gesogen  wird.  Dass  dem  so 
ist,  haben  auch  die  Leute  in  einem  Dorfe  bei  Gottbus  er- 
fahren. 

Die  Pest  wfithete  im  Lande»  die  Bauern  des  Dorfes 

aber  hatten  sich  vor  derselben  durch  den  Kreis,  welchen  sie 
um  das  Dorf  gezogen  hatten,  gesichert.  Eines  Tages  fuhr 
aus  diesem  Dorfe  der  Müller  nach  seiner  auswärts  gelegenen 
M(lhle.  Bei  seiner  Rückfahrt  sah  er  am  Wege  eine  weiss- 
gekleidete  Frau  liegen,  welche  ihn  dringend  bat,  er  möchte 
sie  doch  mit  auf  den  Wagen  nehmen,  sie  wolle  auch  nach 
dem  Dorfe.  Der  Müller  ging  auf  die  Bitte  der  Fraa  ein. 
Unterwegs  erkundigte  sie  sich  nach  allen  Bewohnern  seineB 
Hauses.  Der  Müller  nannte  die  Namen  Aller,  bis  auf  oiiett, 
welchen  er  sufSllig  Teigass.  80  waren  sie  bis  an  den  Ring 
gekommen,  welcher  um  das  Dorf  gezogen  war.  In  demselben 
Augeublicko  tiel  die  Frau  vom  Wagen.  Der  Mann  Jialf  ihr 
wieder  auf  den  Wagen,  sie  fiel  aber  noch  einmal  herunter. 

Jetzt  wollte  der  Müller  die  Frau  liegen  lassen,  sie  aber 
bat  und  klagte  so,  dass  er  sie  seinem  Wagen,  welchen  die 
Pferde  einige  Schritte  weiter  gezogen  hatten,  an  der  Hand  nach- 
schleppte. Darauf  half  er  der  Frau  wieder  auf  den  Wagen  und 
kam  mit  ihr  glücklich  an  Hanse  an.  Als  er  auf  seinem  Hofe 
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still  hielt,  bemerkte  er,  dass  die  Frau  verschwundeu  war. 
Der  Müller  aber  hatte  noch  immer  kein  Arges  von  allen 
diesen  Vorgängen.  Er  setzte  sich  mit  seiner  Familie  zu 
Tische.  Plötzlich  hörte  er,  wie  sieh  die  Thüre  öffnete  und 
die  weissgekleidete  Frau  in  das  Zimmer  trat.  £r  sah,  wie 
sie  unter  ihrer  Schürze  eine  hölzerne  Kelle  heryoroahm  and 
damit  den  aof  den  Kopf  schlug,  dessen  Namen  er  su  nennen 
▼ergessen  hatte.  Oer  Geschlagene  fing  mit  einem  Bfale  an,  Aber 
Kopfschmerz  zn  klagen.  Das  aber  waren  die  ersten  Anzeichen 
der  Pest  Da  merkte  der  Mflller,  was  er  fiir  ein  Unheil  angerichtet^ 
dass  er  die  weissgekleidete  Frau  in  das  Dorf  gebracht  hatte. 

Nun  war  die  PesL  im  Dorfe  und  bald  starben  last  alle 
Bewohner  desselben.  Branitz. 

% 

Einstmals  war  die  Pest  in  eine  Stadt  eingezogen.  Viele 
Leute  starben.  Es  fand  sich  kein  Mittel,  welches  man  gegeii 

die  Krankheit  anwenden  konute.  Da  liüite  einmal  ein 
Mädchen,  wie  ein  Vogel  „Baldrian,  Baldrian"  rief.  Das  er- 
zählte das  Miidchen  andern  Leuten.  Da  beschloss  man,  die 
Pflanze  zu  suchen.  Als  man  sie  gefunden  hatte,  kochte  man 
die  Pflanze.  Den  Trank  davon  gab  man  den  Kranken  ein. 
Alle  die,  welche  davon  tranken,  wurden  gesund. 

Leatlien. 

3. 

In  Geyerswalde  führte  in  alten  Zeiten  ein  Graben  unter 
einem  Hause  hindurcL  Man  konnte  mit  Leichtigkeit  zu 
dem  Graben  gelangen.  Eines  Tages  sah  man  darin  eine 
Kugel.  Niemand  wusstCi  wie  sie  dort  hineingekommen  war. 
An  dem  Tage,  an  welchem  man  die  Kugel  bemerkt  hatfce^ 
wurde  alles  Vieh  im  Dorfe  von  einer  Seuche  be&Uen  Da 
lenkte  sich  der  Verdacht  auf  die  Kugel.  Um  dem  Vieh- 
sterben abzuhelfen,  wälzten  die  Hauern  einen  grossen  Stein 
auf  dieselbe.  Alsobald  erlosch  die  Seuche.  Einige  Zeit  darauf 
brannte  das  Hans,  unter  welchem  der  Graben  war,  nieder. 
Dabei  wurde  der  Graben  verschüttet^  Stein  und  Kugel  blieben 
aber  an  ihrem  Orte. 

Eine  eigentliche  Seuche  ist  in  dem  Dorfe  nicht  wieder 
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ausgobrochen,  aber  die  Nachwirkung  der  Kugel  ist  daran  zu 
verspüren,  dass  das  Vieh  derjenigen  Hauern  von  einer  Seuche 
befallen  wird,  welche  an  einem  Sonnabend  Dünger  fahren. 
Deshalb  wagt  es  Niemand  au8  dem  Dorfe  mehr,  diese  Arbeit 
an  einem  Sonnabend  sn  yeiriohten.  Geyeriwalde. 

4. 

Ein  Bauer  fahr  naeh  Hanse.  Sein  Wagen  war  gana 
mit  Leuten  besetat  üntenregi  wurde  er  Ton  einer  Frau, 
welche  am  Wege  stand,  gebeten,  er  möge  sie  doeh  mitnehmen. 

Der  Bauer  Hess  sich  erbitten.  Er  räumte  der  Frau  einen 
Platz  neben  sich  ein.  Bald  aber  merkte  er,  dass  es  mit  der 
Frau  nicht  richtig  sei.  Da  bat  er  dieselbe,  sie  mochte  ihm 
wenigstens  nichts  Böses  authuu.  Das  versprach  sie.  Darauf 
holte  die  Frau  ein  Schippchen  hervor,  welches  sie  verborgen 
bei  sich  geführt  hatte,  und  berührte  damit  Einen  nach  dem 
Andern  auf  dem  Wagen.  Alle  aber,  die  mit  der  kleinen 
Schippe  berührt  waren,  starben.  StrObits. 

5. 

Bs  war  einmal  ein  E5nig  und  eine  Königin,  die  hatten 

keine  Kinder.  Einstens  gingen  beide  in  den  Wald  spazieren 
und  setzten  sich  auf  einen  grossen,  sclnvarzen  Stein.  Im 
Gespräche  sagte  der  König  zu  seiner  Gemahlin:  „VVemi  wir 
doch  ein  Kind  hätten,  es  möchte  sein  wie  es  wollte,  so  wäre 
ich  glücklich.''  Da  erscholl  eine  Stimme  aus  dem  Stein, 
weldie  sprach:  „Ueber's  Jahr  habt  Hur  ein  Kind.''  Das  Jahr 
Tergisg.  Naeh  Ablauf  desselben  gebar  die  Kdnigin  eine 
Toditer,  die  war  eo  schwars  wie  Ehenhola.  Als  die  Pziniesain 
sw5lf  Jahre  alt  war,  starb  sie.  Man  trug  die  Leiehe  in  einem 
sdiwarMn  Sarge,  welcher  offen  war,  in  die  Kinshe.  Dort 
wnrde  der  Sarg  vor  den  Altar  gestellt.  Ein  Soldat  stand 
als  Wache  davor.  Am  andern  Morgen  lag  die  Prinzessin 
im  Sarge,  der  Soldat  aber  war  verschwunden.  ^Vieder  musste 
ein  Soldat  in  der  nächsten  Naclit  Wache  stehen,  aber  am 
andern  Morgen  war  auch  er  verschwund^  Das  ging  so 
ein  ganzes  Jahr  hindurch:  alle  Wächter  verschwanden  auf 
eine  unerklärliche  Weise,  die  Prinseesin  im  Saige  aber 
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blieb  iiiiverüudert.  Endlich  muaste  wieder  einmal  ein  Soldat 
Wache  stebieii.  Der  Soldat  hatte  toh  den  Seinen  Abschied  ge- 
nommen, denn  er  glaubte,  er  werde  am  andern  Morgen  ver- 
Bchwonden  sein.  Als  er  in  der  Kirche  allein  bei  dem  Sarge 
etand,  kamen  ihm  allerhand  Gedanken.  Sa  fiel  ihm  ein, 
unter  den  Sarg  zn  kriechen.  Er  kroch  anoh  darunter,  und 
zwar  gerade  am  Kopfende  des  Sarges.  Die  Uhr  schlug  zw51f. 
Da  richtete  sich  die  Prinzessin  auf  und  schmatzte  wie  ein 
Schwein.  Darauf  sprang  sie  schnell  auH  dem  Sarg  und  wollte 
den  Wächter  auffressen.  Als  .sie  aber  Niemand  sah,  sprach 
sie:  „Hat  mir  mein  Vater  heute  kein  Opfer  geschickt?" 
Darauf  begann  sie  zu  suchen.  Endlich  fiond  sie  den  Soldaten. 
Als  sie  ihn  unter  dem  Kopfende  des  Sarges  erblickte,  sprach 
sie:  „Du  hast  mich  erlöst.  Was  hinter  mir  ist,  greife  ich 
nicht  an.  Weisst  Du,  wer  ich  bin?  Ich  bin  die  Pest^  Sie 
sprach  noch  einen  grossen  Fluch  Aber  die  Mensehen  aus, 
darauf  Terschwand  sie. 

Der  Soldat  erzahlte  am  andern  Morgen  Alles,  was  er  in 
der  Nacht  Arlebt  hatte.  bei  Vetschau  Ii. 


6. 

Zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fanden  die  Missener 
Bauern  auf  ihrem  Felde  einen  sehr  alten  Mann,  welcher 
unheimlich  aussah.  Der  alte  Mann  sagte,  er  sei  ganz  sehwach, 
denn  er  sei  schon  lange  gegangen,  die  Bauern  möchten  ihn 
doch  auf  einen  Wagen  laden  und  mitnehmen,  oder  in  das  Dorf 
tragen.  Die  Bauern  liessen  ihn  jedoch  erbarmungslos  auf 
dem  Felde  liegen.  Da  kam  ein  Bauer  mit  einer  Fahre 
Kienholz  gefahren.  Der  alte  Manu  bat  wieder:  „Nehmt  mich 
mit."  Der  Bauer  hatte  Mitleid,  er  schob  den  Kien  etwas 
bei  Seite  und  lud  den  Mann  auf. 

Als  er  zu  Hause  angekommen  war,  machte  er  dem  Greis 
ein  Lager  znrecht  und  legte  ihn  darauf.  Da  sprach  der  alte 
Mann:  „Aus  Dankbarkeit,  dass  Du  mich  hierher  gebracht 
hast)  will  ich  Dich  vom  Tode  erretten.  Ich  bin  der  Vorbote 
der  Fest;  wenn  Du.  Dein  Leben  und  das  der  Deinen  erhalten 
willst,  so  eile  schnell  fort  aus  Missen;  ziehe  in  das  freie 
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Feld,  in  die  Nälie  dos  Fliesses.  Geh'  iiitlit  elier  ins  Dorf 
zurück^  als  bis  eme  weisse  Gaus  auf  dem  Fliesse  ange- 
schwommen kommt/' 

Nach  kurser  Zeit  fing  ein  grosses  Sterben  in  Missen  an, 
denn  die  Pest  war  ausgebrochen.  Da  raffte  der  Baner  seine 
Sachen  snsammen.  Er  und  die  Seinen  aogen  mit  dem  Vieh  nnd 
Allem,  was  sie  fortbringen  konnten,  in  das  freie  Feld.  Dort 
mochte  der  Baner  viele  Monate  zugebracht  haben,  als  mit 
einem  Male  im  Fliesse  grosses  W  asser  ward.  Den  anderen 
Tag  kam  eine  weisse  (iuns  mit  dem  Fliess  angeschwommen. 
Da  machte  sich  der  Bauer  mit  den  Seinen  auf  und  zog 
wieder  nach  Missen. 

In  Missen  waren  unterdessen  drei  Viertel  der  Bewohner 
gestorben.  Der  Fleck,  wo  der  Bauer  auf  dem  Felde  gewohnt 
hat,  heisst  noch  heutigen  Tage«  die  „Bude'^  MitieiL 
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XXXD. 
Der  Tod. 


L 

In  Burg  war  einst  ein  Mann,  der  hatte  vieriuidz wanzig 
Kinder,  jedes  Kind  aber  hatte  soviel  Pathen  als  es  das  so  und 
sovielste  Kind  war.  Als  die  £lt«rn  das  vierundzwanzigste 
Kind  wollten  taufen  lassen,  ^ing  der  Vater,  wie  gewi)hnlich,  die 
Patheu  bitten.  AU  er  dreiuudzwanzig  gebeten  hatte,  wusste 
er  Niemand  mehr,  an  den  er  sich  hätte  wenden  können. 
Traurig  ging  er  omher.  Da  traf  er  ein  Mannchen,  das  fragte 
ihn,  warum  er  so  traurig  seL  Er  ersaUte  ihm,  das«  er  den 
▼ieruadswanugaten  Geratter  suche,  aber  denselben  nicht 
finden  könne.  „Wenn  es  weiter  nichts  ist^"  sagte  das 
Männchen,  „so  will  ich  der  Tierundzwansigste  Geyatter  sein. 
Das  soll  überdies  Dein  Glück  sein."  Am  Tage  der  Taufe 
waren  die  Pathen  versammelt;  endlich  kam  auch  das  Männchen. 
Es  band  nichts  v'iu,  wie  die  übrigen  Gevattern,  sondern 
sagte  dem  Vater  nur  heimlich:  „Du  sollst  von  nun  ein  Arzt 
sein;  ich  werde  Dir  helfen.  Kommst  Du  zu  einem  Krauken 
und  ich  stehe  an  seinem  Haupte,  dann  wird  er  sterben^  stehe 
ich  aber  zu  seinen  Füssen,  so  wird  er  genesen.^ 

Wie  es  das  Männchen  gesagt  hatte,  so  geschah  es  fortan. 
Der  Mann  wurde  ein  Arzt  Nach  einigen  Monaten  war  er 
ein  berflhmter  Mann,  denn  es  traf  bei  dem  Kranken  jedes  Mal 
ein,  was  er  sagte.  Von  Nah  und  Fem  kam  Alles  zu  ihm,  so 
äiiüs  er  sehr  reich  wurde. 

Einstmals  war  ein  Freund  des  Arztes  erkrankt,  welcher 
sehr  reich  war.  Diesem  wollte  er  gerne  helfen,  einmal,  weil  er 
^in  Freund  war,  dann  auch,  weil  er  eine  reiche  Belohnung 
erwarten  durfte.  Als  er  aber  zu  dem  Kranken  in  das  Zimmer 
trat,  stand  das  Mannchen  am  Kopiende  des  Kranken.  Der 
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Kruiike  musstü  also  sterben.  Da  Hess  der  Arzt  das  Bett 
umstellen.  So  stand  das  Männchen  am  Fussende  und  der 
Kranke  wurde  gesund.  Nach  einigen  Taizen  kam  das  Männchen 
zum  Arzte  und  sagte  ihm:  „Komm  mit  mir,  ich  will  Dir 
etwas  zeigen.''  Der  Arzt  folgte  ihm,  Beide  kamen  in  einen 
grossen  SaaL  In  dem  Saal  brannten  viel  tausend  Lichte, 
einige  waren  lang,  andere  aber  kara.  Der  Arst  firagte:  „Was 
sind  das  für  Liebte?"  Das  Männoben  antwortete:  lySiebe, 
das  sind  die  Menschenleben.  Das  Licht  Ton  manchem  Menschen 
ist  laug:  der  Mensch,  welchem  das  Licht  gehört,  wird  noch 
lange  leben;  das  von  manchem  aber  ist  kurz:  der,  welchem 
(las  j^a'hürt,  stirbt  bald.'*  ludern  kamen  sie  zu  einem  Lichte,  das 
war  fast  niedergebrannt,  es  llatkerte  nur  noch  und  wollte  eben 
erlöschen.  „Wesseu  ist  dieses  Licht?''  fragte  der  Arzt.  „Das 
ist  das  Deinige/'  antwortete  das  Männchen,  „hättest  Du  mich 
letzthin  nicht  betrogen,  so  könntest  Du  noch  lange  leben, 
aber  nun  musst  Du  sterben."  Indem  erlosch  das  Lichta 
Der  Arzt  sank  um  und  war  todi  Sein  Geratter  war  der 
Tod  gewesen.    Papits. 


2 

In  Scliadewitz  hat  einstens  ein  alter  Nachtwächter  Nachts 
um  zwölf  Uhr  den  Tod  durch  das  Dorf  reiten  sehen.  Der 
Tod  war  zu  Pferde.  £r  sprengte  auf  den  Nachtwächter  zu. 
Am  dritten  Tage  ist  derselbe  gestorben.  Schadewiis. 

8. 

in  Stonsdorf  bei  Luckau  ist  in  einer  Nacht  der  Tod 

auf  einem  pechschwarzen  Rosse  durch  das  Dorf  i^eritten. 
Derselbe  hat  den  dreiNsij^ährigen  Krieg  angekündigt.  Er 
ist  dreimal  durch  die  Dorfstrassen  gehtteuj  dann  ist  er  ver- 
schwunden. Stonadort 

IMe  Todeifran. 

1. 

Einst  Hull  in  einem  Dorfe  nicht  weit  ¥0U  Cottbus  di^ 
Göttin  des  Todes  alle  KOrbisse  zu  einem  grossen  Hauten  auf 
der  Landstrasse  zusammengetragen  haben,    bei  Cottbus. 


2. 

Die  Maia  ist  früher  angebetet  worden.  Deijenigej  dem 
sie  erscheini^  muss  sterben,  denn  sie  ist  die  TodeefniiL 

Sylov. 

3. 

Die  Smertnica  ist  eine  weissgekleidete  Frau.  Sie  betritt 
das  UaxJi,  in  welehem  sieh  ein  Kranker  befindet  Gesehen 
wird  sie  von  den  LeuteUi  welche  sich  im  Zimmer  befinden, 
nicht  aber  Ton  dem  Kranken.  Bald  nach  ihrem  Erscheinen 
stirbt  der  Kranke.  Braaiti. 


XXXUI. 
Die  Todten. 


1. 

Ein  Bauer  in  Steiuitz  bei  Drebkau  wusste  ein  Jahr  lang 
voraus,  wer  sterben  würde.  Da  bat  ihn  einmal  ein  junger 
Maun^  er  möge  ihn  auch  leliren.  Avio  er  es  anfange,  solches 
zu  wissen.  Darauf  forderte  der  Bauer  den  jun<^en  Mann 
auf,  er  solle  ihn  in  der  nächsten  Nei^ahrBoacbi  in  die  Kirche 
begleiten.  Das  geschah.  Der  Bauer  ging  Yoran  und  der 
junge  Mann  folgte  ihm.  Kaum  aber  hatte  der  Bauer  die 
Kirche  betreten,  so  scUoss  sich  die  ThOr  Ton  selbst  und 
der  junge  Mann  musste  draussen  surflckbleiben.  Also  muss 
doch  nicht  Jeder  dazu  bestimmt  sein,  dass  er  lernen  kann,  • 
den  Tod  Jemandes  voraus  zu  wissen.  Steinits. 

2. 

Der  irühere  Besitzer  von  iStradow,  welcher  ungefähr  vor 
sechzig  Jahren  gestorben  ist,  soll  ein  düsterer  und  roher 
Mensch  gewesen  sein.  Seinem  Leben  hat  er  durch  Gift  ein 
Ende  gemacht 

Um  dieselbe  Zeit  und  au  derselben  Stunde,  als  er  mit 
dem  Tode  kämpfte,  waren  drei  bis  vier  Mftgde  mit  dem 
Melken  der  Kflhe  im  Kuhstall  beschäftigt  Als  die  M3gde 
auf  ihren  Schemmeln  sassen  und  bei  der  Arbeit  waren,  er- 
hob sich  im  Stall  ein  furchtbarer  Sturm,  «o  dass  die  Kühe 
zitterten  und  vor  Angst  brüllten.  Die  Balken  des  Stalles 
krachten,  es  schien,  als  ob  das  Dach  jeden  Auf^enblick  ein- 
stürzen werde.  Erschreckt  sprangen  die  Mägde  von  den 
Schemmeln  auf  und  flüchteten  nach  der  Thür,  um  ihr  Leben 
SU  retten.  Darauf  geschah  ein  furchtbaier  Krach.  Die  Mägde 
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wurden  mit  Gewalt  zur  offenen  Thür  hinaustreworfen.  Kaum 
waxen  sie  im  Jb'reieu,  so  brachte  mau  die  Kunde,  der  Herr 
ad  soeben  yeischieden.  Stradow. 

3. 

Im  Schlosse  zu  Neuhausen  hörte  man  früher  des  Nachts 

ein  eigenthümliches  Sausen,  Schwirren  und  Gepolter.  Das 

soll  davon  Ii  er  gerührt  haben,  dass  einst  zwei  Offiziere  unten 

im  Keller  sich  duellirt  haben;  beide  sind  im  Duell  geblieben. 

NeuhaasexL 

In  Ghro88-D5beni  wurde  einet  ein  Grab  anegeworfen. 
Dabei  stieesen  die  Gräber  auf  einige  Knochen.  Als  einer 
der  Arbeiter  diese  Knochen  sab,  Susserte  er:    Diese  Gebeine 

sollen  wieder  auferstehen?  Daran  glaube  icli  nicht"  Kaum 
hatte  er  das  gesagt,  so  begannen  sämmtliche  Knochen  sich 
zu  bewegen.  Von  da  au  hat  der  Arbeiter  an  die  Auferstehung 
der  Todteu  geglaubt  Gross-Döbern. 

5. 

Wer  einen  Erhenkten  abschneidet,  hat  daftir  schlechten 
Danh  zu  erwarten.    Der  Erhenkte  giebt  ihm  nUmlich  als 

Lohn  eine  Ohrfeige.  Wolkenberg, 

6. 

Der  8ohn  eines  Bauers,  dessen  Vater  gestorben  war, 
ging  eines  Nachts  nm  awdlf  Uhr  su  Bett  Als  er  eben  das 
Bett  besteigen  wollte,  hdrte  er  eine  Stimme,  welche  sprach: 
„Hier  hast  Du  nichts  zu  snchen.**  Er  Uess  sich  dadnrch  in 
seinem  Vorhaben  nicht  irre  machen^  sondern  stieg  in  das  Bett 
Da  erhielt  er  eine  furchtbare  Ohrfeige.  Es  soll  aber  der  Geist 
seines  Vaters  gewesen  sein,  welcher  ihn  so  geschlagen  hat, 
denn  der  Hauer  ist  immer  schlecht  gegen  seineu  Vater  gewesen. 
Fortan  ist  jedes  Jahr  in  der  Nacht,  welche  auf  den  Todes- 
tag des  Vaters  folgte,  der  Geist  des  Vaters  erschienen  und 
hat  ihm  einen  Schlag  an  den  Kopf  gegeben.      bei  Peiti. 

7. 

In  Werben  lebte  eine  alte  Fian,  die  hatte  dreimal  Feuer 
im  Dorfe  angelegt^  aber  kein  Mensch  hatte  je  Verdacht  auf 
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sie  geworfen.  Als  es  zum  Sterben  ging,  liess  sie  ihren  ein- 
zigen Sohn  rufen,  erzählte  ihm  Alles  und  bat  denselben,  er 
solle  nach  ihrem  Tode  allen  Leuten  im  Dorfe  erzählen,  sie 
habe  das  Feuer  angelegt.  Darauf  starb  sie.  Der  Sohn  aber 
dachte:  „Du  wilUt  Deiner  Mutter  im  Grabe  nichts  Ueblee 
nachsagen. 

Er  war  sehr  traurig  über  diese  Eröffiiung,  sagte  aber, 
seinem  Vorsatae  getreu,  nichts*  In  der  ersten  Nacht  nach 
dem  Begrabniss  kam  seine  Mutter  um  zw51f  Uhr  an  sein 

Bett,  hüb  die  Hände  in  die  Höhe  und  sah  ihn  starr  an. 
Dann  legte  sie  sich  über  ihron  Sohn,  ilass  es  ihm  war,  als 
müsse  er  ersticken.  Um  ein  Lhr  verschwand  sie.  Das  ging 
80  jede  Nacht,  mehrere  Wochen  hindurch,  so  dass  der  Sohn 
ganz  elend  wurde.  Endlich  fiel  den  Leuten  das  veränderte 
Wesen  des  Bauers  auf:  deshalb  fragte  ihn  sein  Nachbar,  ob 
ihn  der  Tod  seiner  Mutter  so  sehr  betrflbe.  Da  enahlte 
der  junge  Bauer,  was  er  seit  dem  Tode  seiner  Mutter  erlebt 
habe.  Der  Nachbar  ersahlte  im  Dorfe  Alles  weiter.  Seit 
der  Zeit  hat  der  Sohn  Ruhe  gehabt,  seine  Mutter  ist  ihm 
nicht  wieder  erschienen.  Werben. 

8. 

Zwei  Schwestern,  von  denen  die  eine  Wittwe  war,  lebten 
mit  einander.  Eines  Tages  nalimen  sie  sich  vor,  sie  wollten 
am  nächsten  Morgen  ganz  in  der  Frühe  auf  das  Feld  gehen, 
um  daselbst  Bohnen  zu  pflücken.  In  der  Nacht  um  zwölf 
Uhr  hdrte  die  eine  Schwester  einen  starken  Krach;  sie  glanbts^ 
ihre  Schwester  wolle  schon  in  der  Nacht,  wie  sie  gesagt 
hatte,  auf  den  Acker  gehen,  und  achtete  des  QerSusches 
nicht  weiter,  sondern  schlief  wieder  ein.  Um  drei  Uhr  stand 
sie  auf.  Als  sie  nach  dem  Acker  ging,  sah  sie  ihre  Schwester 
hinter  sich.  Sie  rief  derselben  zu,  dieselbe  solle  sich  beeilen 
und  mit  ihr  zusammen  gehen,  aber  sie  erhielt  keine  Antwort. 
Nach  einem  Weilchen  sah  sie  sich  wieder  um,  da  war  ihre 
Schwester  verschwunden.  Nun  fiel  ihr  wieder  ein,  dass  sie 
in  der  Nacht  einen  starken  Krach  gehört  hatte.  Voll  banger 
Ahnung  eilte  sie  nach  Hanse:  da  fand  sie  ihre  Schwester 
todt  im  Bette.  bei  Peits, 


-   347  — 


9. 

In  Gross -Dübern  lebten  einst  zwei  Schwestern  friedlich 
mit  einander  auf  einem  Gehöfte,  welches  sie  gemeinschaftlich 
bewirthschafteten.  Sie  vertrugen  sich  sehr  gut.  Einst  gaben 
sie  sich  das  Versprechen,  es  sollte  diejenige,  welche  zuerst 
sterben  würde,  der  Ueberlebenden,  wenn  es  in  ihrer  Macht 
stände,  erscheinen.  Nach  einiger  Zeit  starb  die  eine  von 
den  beiden  Schwestern.  Üb  währte  nicht  lange,  so  erschien 
die  Verstorbene  ihrer  Schwester,  welche  gerade  Ktlhe  melkte, 
angethan  mit  dem  Ckwande^  mit  welchem  sie  begraben  war. 
Die  beiden  Schwestern  haben  eine  lange  Unterredung  gehabt, 
Niemand  aber  hat  etwas  Näheres  davon  erfahren.  Nicht 
lange  darauf  ist  auch  die  zweite  Schwester  gestorben. 

GroBB-Döbern. 

10. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Cottbus  hielten  einst 
zwei  Madchen  trene  Freundschaft  Da  wurde  das  eine  von 
den  MSdehen  krank  und  starb.  In  der  folgenden  Nacht  war 
es  dem  andern  Madchen,  ab  h5re  es  JBtwas  in  der  Nahe 
seines  Bettes;  eine  Stimme  rief:  „Huhu,  mir  ist  so  kalt." 
Das  Mädchen  entsetzte  sich,  erzahlte  aber  von  diesem  Be- 
gegniss  nichts.  Fortan  erschien  ihm  die  Freundin  jede  Nacht 
wieder  und  sprach  dieselben  Worte.  Dadurch  zehrte  sich 
das  Mädchen  ganz  ab.  Endlich  erzählte  es  seinen  Eltern 
auf  dringendes  Befragen,  was  ihm  jede  Nacht  begegne.  Die 
Eltern  sandten  zum  Pfarrer.  Der  liess  die  Leiche  der  Freundin 
sofort  ausgraben.  Da  £and  es  sich,  dass  der  Sarg  förmlich 
im  Wasser  schwamm.  Jetet  wurde  ein  neues  Grab  an  einer 
hodigelegenen  Stelle  des  Friedhofes  gegraben  und  der  Sarg 
aufs  Nene  beigesetzt.  Von  der  Zeit  an  hat  das  Madchen  vor 
seiner  Freundin  Buhe  gehabt  bei  Cottbai. 

11. 

In  Werben  war  eine  Magd,  welche  vor  Nichts  Furcht  hatte. 
So  oft  die  Knechte  sie  zu  schrecken  versuchten,  nie  gelang 
es  ihnen.  Selbst  wenn  sich  der  eine  oder  andere  von  ihnen 
in  ein  weisses  Laken  einhüllte  und  auf  dem  Kirchhof  hinter 
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einem  Leicheustein  hervorkam,  die  Magd  ging  dreist  auf  die 
Gestalt  zu  und  nahm  die  Mütze  oder  sonst  ein  Kleidungs- 
stück, welches  der  Betreffende  am  folgenden  Tage  wieder 
holen  moste. 

ISrnstmals,  als  die  Magd  auf  den  Kirchhof  kanii  sass  ein 
Sfönnchen  mit  einem  schwarzen  Kappchen  anf  einem  Grahe. 
Die  Magd  glaubte,  es  wolle  sie  wieder  ein  Knecht  necken« 
Dreist  ging  sie  deshalb  anf  das  Münnchen  ta  und  nahm 

ihm  das  Käppchen  ab.  Darauf  ging  sie  nach  liau.s.  Aber 
in  der  Nacht  klopfte  es  an  ihr  Fenster  und  eine  Stimme 
rief:  „CJieb  mir  mein  Käppchen  wieder."  Sie  aber  erwiederte : 
j^ole  es  Dir  morgen.*^  Wieder  rief  die  Stimme  und  wieder 
antwortete  das  Mädchen  wie  zuvor.  Darauf  verstummte  die 
Stimme.  Das  ging  nun  so  viele  Nächte  hinchireh,  dass  die 
Stimme  sich  hdren  Hess.  Endlich  wurde  das  Mädchen  doch 
furchtsam  and  reichte  die  Kappe  zum  Fenster  hinaus.  Das  . 
Männchen  aber  sprach:  DBring*  mir  das  Käppchen  dorthin, 
wo  Da  es  genommen  hast'*  Darauf  ging  das  Mädchen  sum 
Pfarrer  und  klagte  ihm  seine  Noth.  In  der  folgenden  Nacht 
begleitete  der  Pfarrer  das  Mädchen  auf  den  Kirchhof.  Kaum 
aber  hatte  dasselbe  dem  Männchen,  welches  auf  dem  Grabe 
sass,  die  Kappe  hingereicht,  so  bokani  es  eine  so  furchtbare 
Ohrfeige,  dass  es  todt  zu  Boden  sank.  Das  Männchen  aber 
war  Tcrschwunden.  Werben. 

12. 

In  dem  Hause  eines  Försters  diente  eine  Magd;  ihr  Ge- 
liebter wohnte  in  dem  nächsten  Dorfe.  So  oft  dieselbe  konnte, 
ging  sie  des  Abends  zu  ihrem  Schatze,  weldier  sie  dann 

nach  Hause  begleitete.  Zwischen  dem  Dorfe  und  dem  Porst- 
hause la^  ein  Friedhof.  Die  Jägerburschen,  welche  diese 
Liebschaft  nicht  gern  sahen,  sagten  dem  Mädchen  öfter,  es 
möchte  sich  in  Acht  nehmen,  dass  ihm  nicht  noch  einmal 
ein  Gespenst  Etwas  authäte.  Das  Mädchen  antwortete  aber 
stets,  es  fürchte  sich  vor  einem  Gespenst  nicht 

Eines  Abends  konnte  der  Knecht  seine  Geliebte  nicht 
heimbegleiten,  deshalb  musste  sie  sich  allein  auf  den  Weg 
machen.    Als  "Sie  auf  den  Kirchhof  kam,  sah  die  Magd 
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pföislicli  binter  emem  Łeiclienstem  eine  weisse  Gestali  Sie 

glaubte,  es  sei  ein  Jügerbursche,  welcher  sie  erschreckeu 
wolle.  Deshalb  trat  sie  auf  die  Gestalt  zu,  ri88  ihr  das 
Laken  ab  und  eilte  damit  nach  Hause.  Als  sie  im  Bette 
lag,  klopft«  es  an  ihr  Fenster;  eine  Stimme  rief:  „Gieb  mir 
mein  Hemde  wieder,  gieb  mir  mein  Hemde  wieder/^  Das 
Mädchen  leiehte  yoU  Schrecken  das  Laken  zum  Fenster 
hinaus,  denn  es  wosste  nun,  dass  das  Gewand  einem  Todten 
gehöre.  Am  andern  Morgen  war  die  Magd  schwer  hrank,  so 
dass  sie  kaum  noch  ihr  Erlebniss  erzählen  konnte. 

Am  folgenden  Tage  starb  sie.  Janer. 

13. 

In  Saspow  war  einmal  eine  grosse  Spinnte.  Als  es  um 
die  zwölfte  Stunde  kam,  wurde  ein  Mjidehen,  welches  für 
ganz  besonders  beherzt  galt,  aufgefordert,  auf  den  Kirchhof 
zu  gehen  und  zu  bringen,  was  es  dort  fände.  Das  Mädchen 
machte  sich  auf  und  ging  nach  dem  Kirchhof. 

Als  es  snm  Thore  hinein  kam,  sah  es  nicht  weit 
▼on  sich  etwas  Weisses  auf  einem  Grabe  stehen.  Das 
Madchen  ging  darauf  so.  PłStaUch  stand  es  yor  einer  Ge- 
stalt, welche  in  weisse  Gewinder  gehlült  war.  Ein  dürrer 
Knochenarm  ragte  au»  dem  (Gewände  herror.  Dreist,  wie 
das  Mädchen  war,  trat  es  an  die  Gestalt  heran  und  riss  ihr 
das  Laken  weg.  Dann  ging  es  mit  demselben  wieder  in  die 
Spinnstube.  Da  klopfte  es  plijtzlich  an  dan  Fenster  und 
eine  Stimme  rief:  ,,Gieb  mir  mein  Gewand  wieder.'' 

Erstaunt  gingen  Alle  zum  Fenster.  Vor  dem  Fenster  sahen 
sie  ein  Gerippe  mit  erhobener  Hand  stehen,  welches  nochmals 
sagte:  „Qdeh  mir  mein  Gewand  wieder.'^  Danuf  nahm  das 
M&dchen  einen  Stod^  legte  das  Gewand  darauf  und  machte  das 
Fenster  auf,  um  es  hinausznreichen.  Aber  die  Stimme  rief: 
„Nein,  Du  musst  es  mir  selber  umlegen  und  awar  auf  dem- 
selben Fleck  auf  dem  Kirchhof,  wo  Du  es  mir  genommen  hast." 

Das  Mädclien  hatte  zwar  erst  keine  Lust,  das  Gewand 
wieder  nach  dem  Kirchhof  zu  tragen,  aber  schliesslich  ging 
es  doch  mit  einer  Freundin  zu  der  Stelle.  Dort  stand  die 
Gestalt  und  winkte.   Das  Mädchen  trat  hinzu  und  legte  dem 
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Gerippe  das  Gewand  um  die  Schultern.    Die  Frexmdin  sah 

zu.  Plötzlieh  waren  das  Mädchen  und  die  (iestalt  vor  ihren 
Augen  verschwunden. 

Niemand  hat  das  Mädchen  wieder  gesehen. 

Saspow. 

14. 

£in  Gutsherr,  welcher  auf  einem  Dorfe  nicht  weit  yon 
Cottbus  lebte,  war  in  hohem  Alier  gestorben  und  nach  drei 
Tagen  begraben  worden.  Unter  seinen  frfiheren  ]&iediten 
war  einer,  welcher  mehr  konnte,  als  Brod  essen.   Er  fragte 

seine  Mitknechte,  ob  sie  den  Herrn  noch  einmal  sehen  wollten. 
Die  Knechte  lachten  und  sagten,  das  könne  er  nicht  bewirken. 
Aber  der  betreÖende  Ivnecht  lud  Alle  in  seine  Stube  ein, 
nahm  einen  Charakter  hervor  und  las  <larin  bis  die  Mitter- 
nachtsstunde schlug.  Als  sich  der  erste  Glockenschlag  ver- 
nehmen Hess,  sprangen  alle  Thüren  des  Hanses  auf:  der  alte 
Gutsherr  trat  im  weissen  Sterbehemde  in  das  Zimmer  ein. 
Die  andern  Knechte  eilten  ToUer  Schrecken  aus  der  Stube, 
nur  defjenige,  welcher  den  Todten  herangelesen  hatte,  blieb. 
Da  sprach  der  alte  Gutsherr  mit  furchtbarer  Stimme  zu  ihm: 
„Warum  holst  Du  mich  aus  meinem  Grabe?**  Darauf  Ter- 
schwand  er.  Der  Todte  ist  neun  Mal,  immer  um  die  Mitter- 
nachtsstunde, dem  Knechte  erschienen.  Was  in  der  zehnten 
Nacht  geschehen  ist,  weiss  man  niclit.  Am  andern  Morgen 
fand  man  den  Knecht  mit  gebrochenem  Genick  todt  in  seiner 
Stube.  \m  Cottbnt. 

15. 

Eines  Nachts  hörte  der  NachtwSditer  in  einem  Düde^ 
dass  in  der  Kirche  Orgel  gespielt  wurde.  Der  Nachtwächter 
konnte  sich  nicht  erklaren,  wer  da  spiele.  Deshalb  weckte 

er  den  Lehrer  und  den  Pastor  des  Dorfes.  Denen  erzahlte  er, 

was  er  gehört  hatte.  Darauf  innigen  alle  drei  in  die  Kirche, 
Die  Orgel  war  verstummt,  aber  die  Aitarbibel,  welche  jeden 
Sonntag  nach  dem  Gottesdienst  zugemacht  wurde,  lag  auf- 
geschlagen aui  dem  Altar  j  sie  lasen  was  geschrieben  steht 
Uesekiel  7,  7.  hei  Cottbut. 
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16. 

Wenn  die  Todten  ihre  Ghrietnacht  halten ,  so  mflsaen 
diejenigen  Ton  ihnen,  denen  die  Angehörigen  nicht  ein  Sterhe- 
hemd  gegehen  hahen^  welches  sie  ToHstSndig  einhflllt,  so 

mit  4eni  Rücken  gegen  die  Wand  gekehrt  sitzen,  dass  man 
ihre  Blosse  nicht  sieht.  Die  ']\>dten  aber,  welche  ein  volles 
Sterbegewand  erhalten  habeUi  üiLzeu  mitten  in  der  Kirche  in 
ihren  iStühlen.  SchorbuB. 

17. 

In  dem  Dorfe  Steinitz  lehte  vor  vielen  Jahren  ein  Mann, 
welcher  jede  Nacht  ttm  zwölf  Uhr  in  die  Kirche  ging  und 

sich  dort  mit  den  Geistern  unterhielt.  Die  Leute  waren  auf 
die  nächtlichen  Gänge  des  Mannes  aufmerksaui  geworden. 
Einst  baten  ihn  mehrere  neugierige  junge  Burschen,  er  möge 
sie  mit  in  die  Kirche  nehmen.  Der  Mann  sagte  zu.  In  der 
nächsten  Naciit  begaben  sich  Alle,  sobald  es  zwölf  schlug, 
in  die  Kirche.  Dort  sahen  die  jungen  Burschen  die  ganze 
Kirche  voll  £ngel  und  Geister,  ao  daaa  aie  heftig  erschraken. 
Biligst  liefen  sie  nach  Hanae.  Steinits. 

18. 

In  Steinitz  haben  die  Todten  jährlich  zweimal  ihren 
Gottesdienst  gehalten,  und  zwar  in  der  Advents-  und  l'assions- 
zeit  Ein  Mann  aus  Steinita  ist  jedes  Mal  als  Küster  dabei 
gewesen.  Steiniti. 


19. 

In  einem  Dorfchen  bei  Lübbenaa  war  einer  Frau,  und 
swar  in  der  Nacht  Tor  dem  ersten  Weihnachtatag,  als  hdre 
aie  Glockengelaate.  Sie  stand  ana  ihrem  Bette  auf  und 
kleidete  aich  an,  um  in  die  Chriatnacht  zu  gehen.   Als  sie 

auf  die  Strasse  kam,  fiel  der  Frau  auf,  dass  sich  noch 
Niemand  ini  Dorfe  regte.  Sie  dachte  bei  sich:  „Heute 
bist  Du  die  Erste."  Die  Frau  ging  also  in  die  Kirche. 
In  derselben  war  Alles  erleuchtet,  aber  doch  brannte  kein 
Licht    Die  Frau  sah  in  den  Bänken  sehr  viele  Männer, 
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Franen  und  Kinder  sitzen ,  ancb  ihre  künlich  Texstorbene 

Nadibarin.  Als  sich  die  Frau  ebenfalls  in  eine  Bank  setzen 
wollte,  sagte  dieselbe  zu  ihr:  „Was  willst  Du  denn  bierV 
Geh'  Deiner  Wege,  sonst  wird  es  nicht  gut:  hier  halten  heut« 
die  Todten  Christmahl."  Da  ging  die  Frau  aus  der  Kirche. 
Vom  Thurme  schlug  es  ein  Uhr.  bei  Lübbenan. 

20. 

In  Missen  diente  eine  fromme  Magd  bei  einem  Bauer. 
Eines  Nachts  kam  ein  Männchen  zu  ihr  und  ri»'f  sie  drei 
Mal.  Die  Magd  fragte:  „Was  willst  Du  von  mirV"  Daa 
JiMmclieii  aber  gab  keine  Antwort,  sondiBm  winkte  ihr, 
sie  solle  ihm  folgen.  Die  Magd  ging  nicht  mit,  denn  sie 
fiOrchtete  sich.  In  der  nächsteoi  Nacht  kam  das  Männchen 
wieder  und  winkte^  aber  die  Magd  ging  wiedermn  nicht  mit. 
In  der  dritten  jNaeht  kam  das  Msjmchen  wieder,  aber  es 
stand  vor  der  Magd  mit  einem  traurigen  Gresicht  Es 
winkte  wieder.  Da  ging  endlich  die  Magd  mit.  Sie  kamen 
au  die  Kirche,  die  Thür  war  offen;  darauf  gingen  beide 
hinein.  Vor  (h;m  Altar  stand  ein  Sarg,  der  war  mit  einem 
goldenen  Sclilosse  verschlossen.  Da  gab  das  Männchen  der 
Magd  einen  goldenen  Schlüssel  und  deutete  ihr  an,  sie  solle 
das  Schloss  damit  öffnen.  Die  Magd  drehte  den  Schlüssel  im 
Schlosse  um.  Sogleich  sprang  der  Sargdeckel  in  die  Hohe. 
Im  Sarge  lag  Jemand.  W&hrend  die  Magd  noch  das  Schlosa 
mit  dem  Schlllssel  in  ihrer  Hand  hielt,  waren  anf  einmal 
Sarg  und  Mannchen  yerschwunden. 

Die  Magil  ^j,nig  eilig  mit  dem  Schlosse  zur  Kirche  hinaus. 
Sie  hat  später  Vielen  im  Dorte  das  goldene  Schloss  mit  dem 
Schlüssel  gezeigt  und  dann  erzählt,  wie  sie  dazu  ge- 
kommen ist  Misaen. 

21. 

Vor  etwa  zweihundert  Jahren,  als  die  Wenden  in  (  iulilen 
und  Missen  noch  katholisch  waren,  hat  sich  Folgendes  in 
der  Kirche  zu  (Jahlen  zugetragen.  Ein  junges  Mädchen  aus 
Missen  heirathete  einen  Bauer  aus  Gahlen.  Da  der  Bauer 
sehr  reich  und  das  Madehen  sehr  schön  war,  so  waren  viele 
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Heiuclieii  in  die  Kirche  zu  Gahlen  gekommen,  um  die  Trauung 
wa  sehen.  Die  junge  Brant  kam,  mit  einem  frischen  Rosen- 
krause  geachmfickt,  am  Aime  des  Brantrateis  in  die  Einshe 
ond  setzte  sich  yor  dem  Altar  auf  einen  Stahl  Nicht  lange 
darauf  nahete  aneh  der  Br&utigam  nnd  aetate  aieh  an  ihre 
Seite;  die  andern  HochzeitagSste  aassen  im  Halhkreise  um 
das  Brautpaar.  Die  Trauung  sollte  beginnen.  Da  kam 
plötzlich  vom  Altar  lier  ein  kleines  Kind  und  setzte  sich  der 
Braut  auf  den  Schooss.  Dann  sprach  es:  „Nirgend  sitzt  es 
sich  so  schön,  als  auf  meiner  Mutter  Schooss."  Die  Braut 
erbleichte  und  riss  den  Kranz  von  ihrem  Haupte.  Sie  sprach: 
„Das  ist  die  Strafe  för  meine  Sünde;  ich  habe  heimlich  ein 
Kind  gehören  und  ea  getödtet.^  Darauf  warf  sie  den  Kranz 
weg.  Der  flog  snr  Thflre  hinana  nnd  blieb  in  der  Nähe  dea 
Thurmes  liegen. 

Dort  achlug  er  Wurzeln.  Ton  Tag  an  Tag  wneha  der 
Boaenkxana.  Endlich  wnrde  ein  groaser  Strauch  daraua, 
welcher  noch  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts  am  Thurme  zu 
Gahlen  zu  sehen  war.  Gahlen. 
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XXXIV. 


Der  Vampyn 


1. 

Die  Yampyre  nelimeii  die  Gestalt  von  Katien,  FrÖBchen^ 
Kröten,  fliegeu.  Spinnen  oder  Fledenn&neen  an.  Anrät. 

2. 

Wer  einen  Vampir  sieht,  bekommt  blasse  Lippen. 

bei  Drebkau. 

3. 

Die  Golen  eind  Gespenster,  welche  des  Nachts  die  Giftber 
der  jüngst  gestorbenen  Menschen  anfirflhlen  und  die  Leichen 
aufessen.  *  Avrai. 

4. 

Die  Golen  haben  die  Gestalt  von  Wieseln;  sie  saugen 
den  Menschen  das  Blut  ans.  Aarat. 

ö. 

Ein  Bauer  ans  Anras  fiel  von  dem  Wagen  und  brach 
das  Genick.  In  der  Nacht  nach  seinem  Begrabniss  kehrte 
er  ans  seinem  Grabe  en  seinem  Sohne  zurflek  imd  sog  diesem 

daa  Blut  aus,  so  dass  derselbe  bald  darauf  starb.  Als  dieser 
Vorgang  im  Dorfe  ruchbar  wurde,  verbrannte  luau  beide 
Leichen,  um  sich  vor  fernerem  Schaden  zu  bewahren. 

Auras. 

6. 

In  der  Nähe  von  Kiekebusch  ist  einmal  ein  Bauer  er- 
mordet gefunden  worden.  Die  Leiche  wurde  bestattet.  Bald 
darauf  verbreitete  sich  das  Gerflcht,  dass  der  ermordete  Bauer 
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des  Nadits  umgehe,  das  lÄcht  in  den  H&nsem  ausbkse,  an 
die  Thflroi  selilage  und  den  Menschen,  welche  ihm  begeg- 
neten, das  Blnt  aussauge.  Um  sich  von  dieser  Plage  za  be- 
freien, gruben  die  Leute  den  Leichuaui  aus,  schlugen  ihm 
einen  geweihten  Nagel  in  den  Kopf  und  einen  Pfahl  durch 
das  Herz.  Indess,  das  lialf  nichts,  der  Ermordete  kam  jede 
Nacht  wieder.  Da  entschloss  man  sich,  die  wieder  bestattete 
Leiche  noch  einmal  auszugraben,  verbrannte  sie  an  der 
Branitzer  Lache  und  streute  die  Asche  in  alle  Winde.  Seit 

der  Zeit  hatte  das  Dorf  Ruhe  vor  dem  Todten. 

Kiekebnteli. 


«8* 


XXXV. 

Schatzsagen. 


1. 

Wo  man  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  kleine  Flämmchon 
aui'  der  Erde  herumflackem  aieh^  da  breunt  Geld.  Wer  eiu 
solches  Feuer  antrifft^  der  mnss  versuchen,  ein  Geldstück  oder 
ein  Messer  bineiniuwerfen.  Qelingt  ihm  das,  so  findet  er  am 
andern  Morgen  an  der  Stelle  Tiel  Geld.  Aber  freilich  ist 
nicht  Jeder  so  glücklich.  Das  Fener  wird  namlieh  Ton  wilden 
Hunden  bewacht  oder  von  fremden  wilden  Thieren,  welche 
man  gar  nicht  kennt  Deshalb  geh5rt  yiel  Mnth  daan,  das 
Geld  zu  entzaubern.  Büiohmflhle. 

2. 

Wer  verwOnschtes  Geld  haben  will,  muss  dafür  seine 
Seele  geben.  Bylow. 

3. 

Ein  Mann  aus  Burg  sah  einmal  des  Abends  dicht  am 
Wege  einen  grossen,  schwarzen  Fleck.  In  der  Mitie  dieses 
Fleckes  stand  ein  Kessel,  welcher  von  Flämmchen  umspielt 
ward,  üm  den  Kessel  lagen  Drachen.  Der  Mann  ging 
schnell  bei  dem  Ort  vorüber.  Am  nächsten  Abend,  als  er 
wieder  des  Weges  kam,  sah  er  den  Xessel  wieder,  ebenso 
das  Feaer  nnd  die  Drachen.  Dasselbe  sah  er  am  dritten 
Abend.  Da  eraahlte  er  dem  Pfiuter  Alles,  was  er  gesehen 
hatte.  Dieser  rieth  ihm,  er  solle  fbrchtlos  dnrdi  die  Drachen 
gehen  und  sich  des  Kessels  bemächtigen.  Das  wollte  auch 
der  Bauer  thun,  allein  als  er  am  vierten  Abend  zur  Stelle 
kam,  war  Alles  verschwunden,  Burg. 
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4. 

Eines  Abends  ging  ein  Bauer,  welcher  sich  in  Cottbus 
einen  kleinen  Rausch  angetrunken  hatte  ^  nach  Hause.  Auf 
dem  Wege  von  Cottbus  nach  Dobberick  musste  er  an  der 
Haide  vorbei.  Wie  er  den  Haidesaum  entlang  ging,  sah 
zwischen  den  Baumen  ein  Feuer  schimmern.  Er  ging  darauf 
loe,  nm  seine  Pfeife  mit  einer  £olüe  aoznzflnden.  Allein  so 
oft  er  aneh  eine  Eoble  auf  die  Pfeife  legen  wollte,  immer 
misslang  ilun  das.  Bei  diesen  Yersnchen  fielen  mehrere  Köhlen 
in  seine  Stiefel.  PlStzUch  war  e&  ihm|  als  brenne  es  rings 
um  ihn.  Mit  einem  Male  stand  ein  grosser,  schwarzer  Hund 
mit  feurigen  Augeu  vor  ihm.  Der  Bauer  sprach  in  seinem 
Rausche  ganz  wohljemuth:  „Du  wirst  mich  auch  uicht  beissen." 
Nach  diesen  Worten  ging  er  seiner  Wege.  Als  er  zu  Hause 
angekommen  war,  legte  er  sich  sogleich  auf  die  Ofenbank 
und  schlief  ein.  Am  andern  Morgen  erwachte  er  ziemlich 
spat.  Das  Erste  war,  dass  er  seine  Stiefel,  welche  er  vom 
Torigen  Tage  her  noch  auf  den  Füssen  hatte^  aussog.  Da  fielen 
acht  GoldstfldEe  aus  den  Stiefeln  heraus,  gerade  so  viel,  als 
Kohlen  hineinge&llen  waren.  Eilig  lief  er  darauf  zu  seiner 
Mutter,  aeigte  ihr  die  Gkildstlicke  und  sagte:    Siehst  Du, 

Mutter,  ein  Betrunkener  kann  audi  einmal  Glflck  hahen." 

DObberick. 

6. 

Eine  Wittwe  wollte  einmal  des  Nachts  Feuer  anmachen, 
aber  es  gelang  ihr  nicht  Da  schien  es  ihr,  als  oh  hinter 
dem  Hause  ein  grosses  Feuer  brenne.  Sie  sah  genauer  hin 
und  erblickte  Toischiedene  Jungen  mit  Hunden  um  ein  grosses 
Feuer  lagern.  Sogleich  ging  sie  zu  ihnen  hin  und  bat  nm  die 
Erlaubniss,  sich  glühende  Kohleu  nehmen  zu  dürfen.  Die 
Kohlen  wurden  ihr  gewährt.  Als  sie  aber  dieselben  auf 
ihrem  Heerde  anfachen  wollte,  gelang  ihr  das  nicht.  Des- 
halb holte  sie  sich  zum  zweiten  Male  Kohlen,  aber  sie  be- 
kam davon  wiederum  kein  Feuer.  Zum  dritten  ALaie  ge- 
statteten ihr  die  Jungen  zwar  wieder,  Kohlen  zu  nehmen, 
fügten  aber  die  Drohung  hinzu,  k&me  sie  noch  einmal,  so 
werde  es  ihr  schlecht  ergehen.   Die  Wittwe  wagte  nicht 
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mebr,  zum  Feuer  zurückzukehren,  obgleich  sie  wiederum  die 
Kohlen  nicht  hatte  anfachen  können.  Da  es  aberdies^  wie 
sie  jetit  merkte,  noch  mitten  in  der  Nacht  war,  so  legte  aie 
sich  wieder  nieder  und  schlief  ein.  Als  sie  am  andern 
Morgen  erwachte,  fand  sie  ihren  gansen  Heerd  voll  Gold. 

Golben. 

6. 

In  Gaglow  waren  einst  zwei  Männer  in  dem  Garten, 
welcher  sich  neben  dem  Amte  befindet.  Es  war  gerade 
Nachts  um  die  zwölfte  Stunde.  Als  der  eine  Yon  ihnen  in 
den  Amtsgarten  hineinblickte,  bemerkte  er,  dass  aus  einem 
Busche,  welcher  swischen  zwei  Birken  etwa  in  der  Mitte 
des  Gartens  stand,  Fanken  heraassprQhten.  Er  machte 
seinen  Begleiter  darauf  aufmerksam.  Beide  beschlossen,  sie 
wollten  aof  den  Busch  angehen,  um  zu  sehen,  woher  die 
Funken  kirnen.  Sobald  sie  sich  aber  dem  Busche  nSherten, 
sprang  ein  Hund  aus  dem  Busch  auf  sie  zu,  so  dass  sie  voll 
Schrecken  davonliefen.  Am  andern  Morgen  begaben  sie 
sich  wieder  7AI  dem  betreffenden  Busche.  Da  fanden  sie,  dass 
unter  demselben  die  Erde  aufgewühlt  war.  Sie  gruben  nach 
und  fanden  an  der  Stelle  Tiel  Geld.  Grots-Gaglow. 

7. 

Ein  junger  Bauer  aus  Gross -Döbem,  welcher  bei  der 
Beiterei  diente,  ritt  einsl^  da  er  Urlanb  bekommen  hatte»  in 
der  Nacht  seiner  Heimath  zn.  Plötzlich  sah  er  mitten  anf 
der  Strasse  Fener  brennen.  Er  ritt  auf  dasselbe  so.  Da 
sah  er  yiele  grosse  Hunde  um  das  Feuer  gelagert.  Daran 
merkte  er,  dass  hier  ein  Schatz  zu  heben  sei.  Schnell  nahm 
er  seinen  Säbel  und  warf  ihn  in  das  Feuer,  dann  aber  sprengte 
er  in  rasender  Geschwindigkeit  davon.  Es  gelang  ihm,  seinen 
Taterlichen  Hof  zu  erreichen,  kaum  aber  war  er  in  das  Thor 
hineingesprengt  und  hatte  mit  seinem  Pferde  die  Schwelle 
des  Stalles  überschritten,  so  fnhr  sein  Säbel  in  die  Schwelle 
der  Thür  hinein.  Wäre  er  nnr  einige  Augenblicke  sp&ter 
in  den  Stall  gekommen,  so  wflrde  ihn  der  Sftbd  getroffsn 
haben.  Am  andern  Morgen  ging  der  junge  Reiter  zur  be- 
treffimden  Stelle  und  hob  den  Schatz.  Groii-Ddbera. 
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Ein  Bauer  spielte  einmal  mit  seiner  jüngsten  Tochter 
in  der  Stube:  das  Kind  lief  beim  Spielen  in  den  Garten  und 
kam  mit  einem  blaiikea  Tlialer  zurück.  Der  Vater  fragte, 
woher  es  den  Thaler  habe.  Das  Kind  sagte:  „Im  Garten  am 
Zaune  liegt  ein  grosser  Haufen  von  blanken  Thalern."  Darauf 
schickte  der  Vater  ^eiue  kleine  Tochter  wieder  in  den  Garten; 
nach  kurzer  Zeit  brachte  sie  richtig  wieder  einen  Thaler  an. 
Jetzt  folgte  der  Vater  seinem  Kinde.  Als  er  den  Haufen 
Geld  sah,  rief  er  Terwunderi  «is:  „Gottes  Teufel,  welehes 
Geld!**  Kaum  hatte  er  diese  Worte  gespxodien,  so  Teraank 
der  Schatz  in  die  Tiefe.  Der  Bauer  bekam  nichts  mehr  daTon. 

Braaiti. 

9. 

Das  Feuer  pflegte  froher  in  der  Gegend  von  Werben 
auf  der  Erde  herumzuspielen.  Wenn  die  Flamme  herumhflpfte^ 
flogen  die  Funken  umher.  Wer  ein  Stfick  Stahl  hineinwarf, 
der  entzauberte  es  und  das  Feuer  yerwandelte  sich  in  Gold. 

Davon  hatte  auch  ein  Bauer  gehört,  welcher  beschloss,  sicli 
des  Goldes  zu  bemächtigen.  Er  wusste  aber  auch,  dass  dabei 
der  Teufel  seine  Hand  im  »Spiele  hat.  Deshalb  musste  er 
diesen  unschädlich  machen,  wollte  er  das  Gold  erlangen.  Zu 
diesem  Zwecke  nahm  er,  als  er  ausging,  das  Gold  zu  eut- 
zauhem,  ausser  dem  Stahl  ein  Kissen  voll  Federn  mit  sich. 
Kaum  hatte  er  das  Feuer  erblickt,  so  warf  er  den  Stahl 
hinein.  In  demselben  Augenblick  sah  er  statt  des  Feuers 
*  Gold  Tor  sich.  Kaum  hatte  er  sieh  danach  gebflckt,  so 
stand  schon  der  Teufel  Tor  ihm.  Sofort  schflttelte  er  sein 
Kissen  aus.  Der  Teufel  stürzte  sich  in  ToOer  Wuth  auf  die 
Federn  los  und  zerriss  sie.  Mittlerweile  gelang  es  dem  Bauer 
zu  entkommen.  Am  andern  Morgen  ging  er  zur  Stelle  und 
holte  sich  das  Gold.  Werben. 

10. 

In  einem  Dorfe  bei  Drebkau  lebte  einmal  ein  arme  Frau 
mit  ihrer  Tochter.  Die  Tochter  stand  in  dem  Alter,  dass 
sie  confirmirt  werden  sollte.    Als  die  Zeit  nahete,  sah  die 
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Vnia,  welche  sehr  am  war,  ni  ihrem  Sehrecken,  daas  sie 
ihrer  Tochter  das  GimfirmaiidenzeDg  nicht  heaehaffea  hdimte. 
Da  kam  eines  Nachts  ein  Mlimehen  aa  das  Bett  der 

Tochter  uud  forderte  sie  auf,  ihm  zu  folgen.  In  der  einen 
Hand  hatte  das  Männchen  eine  Laterne,  in  der  andern  zwei 
kleine  Stäbchen,  an  welchen  kleine  Schippen  befestigt  waren. 
Das  Männchen  sagte,  wenn  das  Mädchen  ihm  folge,  so  werde 
es  einen  Schatz  heben;  der  Noth  ihrer  Mutter  wäre  damit 
ein  Ende  gemacht  Es  erzählte  dem  Mädchen  anch,  der 
Sohats  liege  nnter  einem  Stranch,  welcher  grane  BlStter 
habe:  die  Erde  sei  aa  der  betreffenden  Stelle  etwas  ein- 
gesunken. 

Das  Mftdehen  folgte  dem  Unnchen  aber  nicht»  als  das- 
selbe fortging,  denn  es  fürchtete  sich  sehr.  In  der  folgenden 

Nacht  kam  das  Männchen  wieder,  allein  das  Mädchen  folgte 
ihm  wieder  nicht.  In  der  dritten  Nacht  stand  das  Männchen 
wieder  am  Bette  des  Mädchens,  diesmal  weinte  und  bat  es 
dringend,  das  Mädchen  solle  ihm  folgen,  sonst  werde  es  nicht 
erlöst  werden,  allein  vergeblich.  Endlich  ging  das  Männchen 
weinend  daTon  und  sagte,  nnn  sei  es  um  seine  Erlösung 
geschehen. 

Am  folgenden  Moigen  enahlte  das  MSdchen  seiner  Mntter 
Alles,  was  es  erlebt  hatte.  Die  Mutter  schalt  ihre  Tochter 
heftig,  dass  sie  dem  Ifönnchen  nicht  gefolgt  seL  Sie  ging 
mit  derselben  sogleich  zn  der  Stelle,  welche  das  Männchen 

bezeichnet  hatte.  Bald  war  der  Strauch  mit  grauen  Blättern 
gefunden.  Aber  schon  war  die  Erde  rings  herum  so  tief 
eingesunken,  dass  alles  Nachgraben  keinen  Schatz  mehr  zu 
Tage  förderte.  bei  Drebkao. 

11. 

Zwischen  Gross-Gaglow  und  Schorbus  liegt  ein  Berg, 
welcher  den  Namen  „BruderbeEg**  hat.  Dieier  Name  rtthrt 
von  folgender  Begebenheit  her.  Einst  lebten  in  Gaglow 
zwei  Bdellente,  die  waren  Brfider.  Beide  zogen  zu  gleicher 

Zeit  in  den  Krieg.  Bevor  sie  aber  auszogen,  thaten  sie 
ihren  ganzen  Ileichthum  zusammen  und  vergruben  ihn  heim- 
lich auf  dem  Bruderberge.    Für  den  Fall,  dass  nur  einer 
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▼on  ihnen  aus  dem  Kriege  heimkehren  werde,  setzten  sie 
fest,  dass  der  Ueberlebende  den  ganzen  Eeichthum  besitzen 
*  BoUe. 

Der  Krieg  war  beendet^  aber  beide  BrUder  waren  in 
einer  Schlacht  ge£allen|  so  dass  keiner  kommen  konnte,  den 
Sehata  zu  heben. 

Seit  der  Zeit  ist  es  auf  dem  Bmderberge  nicht  recht 
geheuer.  Oft  umtoben  Stttxme  diesen  Berg;  wenn  rings  hemm 
die  Lnft  mhig  ist  Schorbns. 

12. 

Unter  dem  grossen  Stein  bei  Beinbnsch,  anf  welchem 
▼iele  Leute  den  Zart  haben  sitaen  sehen,  liegt  ein  grosser 
Schata  Tergimben.  Beinbnaoh. 

13. 

Eh  kamen  einmal  drei  Männchen  nach  Auras,  weldie 
durch  ihre  altmodische  Kleidung  Allen  auffielen.  Sie  gingen 
in  das  Wirihshaus  und  erkundigten  sieh  dort  nach  den 
Pechdfen.  Dabei  erzählten  sie  allerlei.  Sie  Hessen  auch 
manches  Wort  Ton  emem  Schata  fiülen,  welcher  anf  der  Feldflur 
des  Dorfes  yergraben  sei.  Darauf  gingen  sie  wieder  fort  Ifan 
hatte  auf  ihre  Reden  geachtet  und  builitc  nacli  dem  Schatze, 
von  welchem  sie  gesprochen  hatten.  Als  man  ihn  aber  nicht 
fand,  dachte  nach  einiger  Zeit  kaum  noch  Jemand  daran. 

Es  war  eine  geraume  Zeit  vergangen,  da  pflügte  einmal 
ein  Bauer  auf  seinem  Acker.  Plötzlich  stiess  der  Pflug 
gegen  einen  festen  Gegenstand.  So  sehr  der  Bauer  die  Pferde 
4iuch  antrieb,  sie  konnten  den  Pflug  nicht  von  der  Stelle 
sohaffsn.  Der  Bauer  bflckte  sieh  und  untersuchte  das  Hinder- 
niss;  da  &nd  es  sich,  dass  eine  grosse^  mit  Eisen  beschlagene 
Kiste  den  Pflug  hemmte.  Sogleich  führte  er  seine  Pferde 
abseits  und  band  sie  an  einen  Baum.  Als  er  wieder  zur 
Kiste  kam,  traf  er  drei  Männer  m  aitmodibcher  Kleidung 
bei  derselben,  die  sagten  ihm:  „Wenn  Du  den  Schatz  heben 
willst,  so  hole  Deinen  Knecht j  für  Dich  allein  ist  die  Arbeit 
zu  schwer;  Ihr  dürft  aber  bei  der  Arbeit  kein  Wort  sprechen." 
Sofort  holte  der  Bauer  seinen  Knecht  herbei.  Schnell  war 
die  Kiste  blosgelegt  und  beide  Manner  hoben  sie  empor.  Da 
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aber  entschlüpfte  dem  Knecht  das  Wort:  „Das  ist  aber  ver- 
flucht schwer!^  Sofort  entglitt  die  Kiste  ihren  Händen  und 
sank  in  die  Tiefe.  Nun  muss  sie  wieder  bis  zu  einer  b6> 
stimmten  Zeit  in  der  Erde  rohen.  Aurai. 

14 

Eines  Abends  ging  ein  Bauer  aus  der  Stadt  nach  Hause. 
Er  war  nicht  mehr  weit  von  seinem  Dorfe,  als  er  plötzlich  eine 
weisse  Gestalt  über  den  Weg  ziehen  sah.  Da  er  sehen 
wollte,  wo  das  Gespenst  hergekommen  sei,  so  ging  er  auf 
die  Stelle  so.  £r  fand  daselbst  ein  grossesi  tiefes  Loch. 
Als  er  sich  noch  darQber  wnndertei  wo  dieses  Loch  h«r- 
gekommen  sei,  kehrte  das  Gespenst  pldtslich  wieder  sorOek 
nnd  TerBchwaDd  in  dem  Loche.  Alsobald  war  das  Loch 
nicht  mehr  m  sefieu;  an  der  Stelle  aber,  wo  es 'gewesen 
war,  lag  ein  Sack  mit  Geld.  Den  nahm  der  Bauer  mit  nach 
Hause.  Allein  er  sollte  sich  nicht  lange  des  Geldes  treuen, 
denn  als  es  ein  Uhr  schlug,  war  das  Geld  plötzlich  mit^ammt 
dem  Sack  verschwunden.  bei  Cottbni.* 

15. 

In  Gulben  erschien  einst  einem  Bauer  ein  Geist  und 
forderte  ihn  auf,  er  solle  in  einem  Winkel  seines  Gartens 
einen  Schatz,  welclier  dort  vergraben  sei,  heben.  Der  Geist 
bezeichnete  ihm  den  Baum,  unter  welchem  das  Geld  liege. 
Allein  der  Bauer  hörte  nicht  auf  den  Geist  Am  andern 
Tage  erzählte  er  seinem  Nachbar  Yon  der  Erscheinung.  Der 
war  Ufiger.  In  der  nächsten  Nacht  ging  er  zn  dem  be- 
treffenden Baume  und  grub  unter  demselben  nach,  er  fand 
aber  nichts.  Als  er  noch  grub,  umsprang  ihn  plötzlich  ein 
schwarzer  Hund.  Da  Hess  der  Bauer  vom  Graben  ab,  knüpfte 
den  Hund  an  eine  Schnur  und  band  ihn  an  die  Thür  des 
Nachbars.  Der  Hund  schien  den  Garten  schon  zu  kennen. 
Er  war  lustig  neben  dem  Bauer  hergesprungen  und  hatte 
sich  ruhig  anbinden  lassen.  Merkwilrdig  war  es,  dass  er 
grosse,  feurige  Augen  im  Kopfe  hatte.  Am  andern  Morgen 
fand  der  Bauer,  welchem  der  Geist  erschienen  war,  dass  seine 
Thür  Ton  Aussen  zugebunden  war.  Da  er  das  Band  nicht 


uiyiii^uü  Oy  Google 


-   363  — 

lösen  konnte^  so  riss  er  die  Thür  schliesslich  mit  Gewalt 
auf.  Zu  seinem  Erstaunen  fand  er  an  der  Thür  einen  Sack 
hangen,  welcher  mit  einer  Schnur  daran  festgehonden  war. 
Der  Bauer  band  den  Sack  los  und  fand,  dass  Qeld  darin 
war.  Er  eiumerte  sich,  dass  er  dem  Kachbar  Yon  der  Er- 
scheinung des  Geistes  ensfthlt  habe.  Es  fiel  ihm  ein,  das 
Geld  im  Sacke  könne 'yielleicht  der  Schatz  ans  dem  Garten 
sein.  Sogleich  ging  er  zu  acinem  Nachbar  und  berichtete 
ihm  von  dem  Sack  mit  dem  Oelde.  Der  Nachbar  wunderte 
sich  sehr  über  das,  was  er  hörte,  denn  er  hatte  einen  Hund 
an  die  Thür  gebunden.  Da  sie  nun  aber  einmal  im  Besitz 
des  Geldes  waren,  so  fragten  sie  nicht  weiter  danach,  woher 
es  gekommen  sei,  sondern  theilten  es  sich.  £s  fand  sich, 
dass  sie  drei  Motzen  toU  Geld  hatten.  Galben. 

16. 

Ein  Hirt  hfitete  einst  auf  einem  Berge  nicbt  weit  Ton 
Gross-Döbem  die  Schweine.  Eines  Tages,  als  er  die  Heerde 

heimtreiben  wollte,  bemerkte  er,  dass  eine  Sau  mit  ihren 
Ferkeln  verschwunden  war.  So  viel  Mühe  er  sich  auch  gab, 
dieselbe  aufzusuchen,  er  fand  sie  nicht.  Am  andern  Morgen 
jedoch,  als  der  llirt  mit  seiner  Heerde  wieder  am  Berge  war, 
stellte  sich  die  Sau  mit  ihren  Ferkeln  bei  der  Heerde  wieder  ein. 

Das  Alles  kam  dem  Hirten  sehr  sonderbar  vor.  Im 
Laufe  des  Tages  gab  der  Hirt  auf  die  Sau  genau  Achtung. 
Pldtalich  merirte  er,  dass  sie  ihre  FeiM  grunzend  snsammen- 
rief.  Er  schlich  der  Sau  nach,  als  sich  dieselbe  von  der 
Heerde  entfernte.  Da  sab  er,  wie  sie  Anstalt  machte,  in  ein 
Loch  SU  kriechen.  Schnell  entschlossen  ergriff  er  ihren 
Schwanz  und  liesb  sich  von  ihr  mit  in  das  Loch,  welches 
sich  bald  zu  einer  Art  von  Höhle  erweitert«,  hineinziehen. 
Als  er  darin  war,  sah  er  in  der  Höble  einen  grossen  Schatz. 
Er  füllte  seine  Taschen  mit  Goldstücken  und  liess  sich  von 
der  Sau,  welche  in  der  Hohle  keine  liuhe  hatte,  weil  der 
Hirt  bei  ihr  war,  wieder  auf  die  Oberfläche  sieben.  Darauf 
ging  er  su  seinem  Gutsherm  und  bat  diesen,  er  möchte  ihm 
doch  seine  GoldstQeke  umwechsehi  und  Silbeigeld  geben. 
Der  Gutshetr  erfiftllts  seinen  Wunsch,  fragte  ihn  aber  aus. 
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wo  er  das  Geld  her  habe.  Der  Hirt  verrieth  sein  Geheim* 
niss  nicht. 

Am  folgenden  Tage  liess  sich  der  Hirt  wiederum  von 
der  Sau  in  das  Loch  ziehen.  Als  er  seine  Taschen  mit  Gold 
gefüllt  haUe,  rief  eine  Stimme:  „Das  wird  Dein  Tod  seinP 
Und  80  geschah  es.  Als  er  nämlich  wiederum  mit  den 
Goldsifteken  zum  Gutsherrn  kam  nnd  wieder  nicht  sagen 
wollte,  woher  er  das  Geld  habe,  ward  dieser  somig  imd 
Hera  den  Hirten  in  einen  Bronnen  stflrEen,  In  welchem  der- 
selbe ertrank.  Gross-Ddhera. 

17. 

Vor  vielen  Jahren  hütete  einmal  ein  Schäfer  am  Koschen- 
berge  seine  Sc  hate.  Die  Schafe  gingen  langsam  von  Ort  zu 
Ort,  indem  sie  Weide  suchten.  Der  Schäfer  folgte  der  Heerde. 
Da  sah  er  in  einiger  Entfernung  eine  wunderschone  Blume 
blühen:  man  nennt  dieselbe  „Schlüssel  zum  Eoschenberge''. 
Man  sagt  aach,  dass  sie  alle  hondert  Jahre  nor  einmal  blÄhi 

Der  SdiSfer  hatte  nie  etwas  von  dieser  Blume  gehört 
Er  pflfiokte  dieselbe  nnd  steckte  sie  an  seinen  Hut  Kaum 
hatte  er  das  gethan,  so  erscholl  ein  halblantes  Krachen,  der 
Berg  that  sich  auf  und  eine  Thör,  welche  sichtbar  wurde, 
ött'iietc  sich.  Erst  war  der  Schäfer  von  dem  Vorgänge  ganz 
entsetzt,  dann  aber  fasste  er  Muth,  ging  auf  die  Thilr  zu 
und  trat  in  den  Berg  ein.  Bald  erblickte  er  einen  Tisch, 
um  welchen  viele  Mäuuer  sassen.  Einer  von  diesen  Männern 
trat  auf  den  Schäfer  zu  und  winkte  ihm,  er  solle  sich  Gold 
aus  den  Gefassen  nehmen,  welche  rings  an  den  Wänden  des 
Gemaches  standen.  Der  Schafer  machte  sich  sogleich  daran 
und  ÜBllte  alle  Taschen  mit  dem  Golde.  Bei  der  Arbeit  war 
ihm  sein  Hut  im  Wege;  deshalb  seiate  er  ihn  ab.  Als  er  genug 
zu  haben  glaubte,  wollte  er  gehen.  Eine  Stimme  aber  rief 
ihm  zu:  „Vergiss  Dein  Bestes  nicht!"  Der  Schäfer  glaubte, 
es  sei  Gold  gemeint;  deshalb  steckte  er  noch  einmal  davon 
ein,  so  viel  er  konnte.  Als  er  gehen  wollte,  rief  wiederum 
eine  Stimme:  Vergiss  Dein  Bestes  nicht!"  Dieselben  Worte 
wurden  zum  dritten  Male  laut,  als  der  Schäfer  den  Berg  Ter- 
liess.  Er  aber  achtete  der  Worte  nicht 


Kaum  war  er  wieder  bei  seiner  Heerde,  so  erscholl  ein 

lauten  Krachen,  die  Thür  verschwaud  und  der  Berg  schloss 
sich  wieder.  Nun  wollte  der  Schäfer  noch  einmal  die  schöne 
Blume  besehen:  da  fiel  ihm  erst  ein,  dass  er  Hut  und  Blume 
im  Berge  hatte  liegen  lassen j  das  ärgerte  ihn  und  er  rief: 
„0,  Schädel'' 

Von  dem  Oelde  kaufte  er  sich  ein  Rittergut.  Weil  der 
Schäfer  „o,  Sehade''  rief ^  als  er  den  YerliurŁ  der  Blmne 
merkte,  so  wurde  das  Rittergut  nach  semem  Ausrufe  Skado 
genaimt.  Orots-Koscben. 


18. 

In  dem  Kirchdörfchen  Kolkwitz  wohnte  ein  alter  Pfarrer 
mit  seiner  Köchin.  Eines  Abends,  es  war  im  Herbst,  wollte 
die  Köchin  Feuer  anmachen.  Sie  nahm  ein  Stückchen  Kien 
vom  Kaminsims  und  zündete  den  Kien  ein  paar  Mal  an, 
aber  er  brannte  nicht  Aergerlich  darüber  sprach  sie:  „Da 
mag  der  Teufel  Feuer  anmachen,"  Dabei  sdiante  sie  snm 
Fenster  hinaus.  Das  Fenster  fDhrte  nach  dem  Ckurten  hin. 
Da  ssh  sie  ein  grosses  Feuer  in  demselben  brennen. 
Uef  sie  in  den  Garten,  um  su  sehen,  was  das  seL  Als  sie 
bei  dem  Feuer  angelangt  war,  rief  euie  Stimme?  j^Gfreif  sul 
Dreimal  kannst  Du  kommen."  Beherzt  griff  sie  nach  einem 
starken,  brennenden  Kloben  imd  lief  damit  in  die  Küche  zum 
Heerd;  aber  wie  sie  ihn  auf  den  Kohlenrest  des  Heerdes 
gelegt  hatte,  erlosch  der  brennende  Kloben.  So  rasch  als 
die  Füflse  sie  trugen,  lief  sie  nochmals  zu  dem  brennenden 
Feuer  im  Garten,  und  wieder  rief  die  Stimme:  „Nun  noch 
einmal.''  Sie  zog  wieder  einen  brennenden  Kloben  aus  dem 
Feuer  und  lief  damit  wie  Torher  zur  Kflehe.  Wieder  erlosch 
derselbe,  als  sie  ihn  auf  den  Heerd  gel^  hatte.  Aerger- 
lich ging  sie  zum  dritten  Mal  in  den  Garten  und  griff  in 
die  Gluth.  woraus  sie  wiederum  emen  Holskloben  zog.  Pldta** 
lieh  gab  es  einen  Krach  und  tiefe  Finst^ruiss  umgab  die  Köchin. 

Erschreckt  lief  sie  in  die  Küche,  zündete  ein  Lämpchen 
an  und  leuchtete  damit  nach  dem  Heerd.  Siehe,  da  waren 
die  Kloben  lauter  Gold.  Kolkwiti. 
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19. 

Ein  Bauer  sah  eiiut  am  Wege  Feuer  spielen.  Da  er 
meikte,  daes  dasselbe  Terzanbertos  Geld  sei^  so  warf  er  etwas 
Metall  hinein,  am  es  sn  ectzanbem.  Schnell  aog  er  darauf 

mit  seinem  Stock  einen  Kreis  um  sich,  damit  ihm  der  Tenfel^ 
welcher  nicht  leiden  mochte,  tlass  man  sich  des  Geldes  be- 
mächtige, nichts  anhaben  künne.  Er  hatte  aber  den  Kreis 
zu  klein  gezogen,  so  dass  sein  Fuss  über  denselben  hinaus- 
ragte. Als  der  Teufel  das  sah,  kniif  er  ihm  mit  einer  glühenden 
Zange  diesen  Theil  des  Fusses  —  es  war  die  Ferse  —  ab^ 
so  dass  der  Mann  fortan  hinken  mnsste.  Hoyenwerde. 

20. 

Drei  Soldaten  aus  einem  Dorfe  bei  Lübbenau,  welche 
in  Berlin  dienten,  und  zwar  jeder  bei  einer  andern  Waffe, 
waren  einst  in  ihrer  Heimath  auf  Urlaub  gewesen.  Als  sie 
bei  ihrer  Heimkehr  sich  der  Stadt  wieder  näherteni  sahen 
sie  ein  Feuer  Isrennen;  soviel  sie  erkennen  konnten»  wurde 
es  Ton  sieben  Draohen  bewacht.  Die  Soldaten  wagten  nicht» 
sich  dem  Feuer  m  nfthenii  obwohl  sie  wnssten,  dass  es 
eigentlich  Geld  sei,  was  da  brenne;  sie  ftrohteten  die  Drachen 
EU  sehr.  In  Berlin  aber  ens&hlte  der  eme  Ton  ihnen,  welcher 
Kürassier  war,  seinem  Wachtmeister  Ton  dem  Vorkommniss, 
dieser  und  der  Rittmeister  wussten  bereits,  dass  dort  ver- 
zaubertes Geld  brenne.  Der  Kürassier  erklärte,  er  wolle  das 
Geld  entzaubern,  wenn  man  ihm  zur  Anschaffung  des  dazu 
Nöthigen  behülflich  sein  wolle.  Das  versprachen  ihm  seine 
Vorgesetzten.  Da  erbat  er  sich  das  schnellste  Pferd  des 
Regimentes,  drei  Säcke,  welche  mit  ungeschüssenen  Federn 
gefiillt  waren,  swdlf  Pferdeneftae,  gana  yerknotet  and  swdlf 
Fisehnetae,  gleichfaUs  gans  Terfcnotet  und  Tcrwiirly  ausser- 
dem aber  gaten  Bajonnettstahl  nnd  drei  Sicke»  in  denen  sich 
in  jedem  tausend  Knoten  befönden,  darunter  drei  Schinder- 
knuten.   Er  erhielt  Alles,  um  was  er  gebeten  hatte. 

Am  nächsten  Abend  um  zeiin  Uhr  ritt  der  Soldat  aus 
der  Kaserne,  gegen  zwölf  Uhr  befand  er  sich  bei  dem  Feuer. 
Als  ihn  die  Drachen  erblickten,  brüllten  sie  ihn  an,  er  aber 
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warf  den  Stahl  in  das  Feuer,  wandte  am  nnd  sprengte  davon. 
Sobald  er  mericte,  dass  ihm  die  Drachen  folgten,  warf  er 

die  drei  Sücke  mit  den  ungeschlisseuen  Federn  ab  und  rief: 
„Jetzt  schliesst  die  Federn  auf,  dann  verfolgt  mich.  Im  Namen 
Gottes,  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  CJeistes." 
Die  Drachen  machten  sofort  Halt,  sie  gingen  flugs  an  die 
Arbeit^  voUendeten  aber  die  Aufgabe  in  kurzer  Zeit;  darauf 
verfolgten  sie  den  Reiter  wieder.  Als  dieser  die  Drachen 
wiederum  dicht  hinter  sieh  wusste,  warf  er  die  zwölf  Fisch- 
netie  herab  und  sprach:  ^AUe  Nähte  nnd  Drahte  macht  anf, 
dann  verfolgt  mich  wieder.-  Im  Namen  Gottes,  des  Vaters,  des 
Sohnes  und  des  heiligen  Geistes.^  Wieder  waren  die  Drachen 
mit  der  Arbeit  bald  fertig  nnd  verfolgten  ihn.  Da  warf  er 
die  zwölf  Pferdenetze  herab  und  sprach:  „Alles  macht  auf, 
dreht  Alles  los,  dann  verfolgt  mich.  Im  Nam»*n  Gottes,  des 
Vaters,  des  Sohnes  und  des  heiligen  Geistes."  Wieder  machten 
die  Drachen  Halt,  und  wieder  kam  er  eine  weite  Strecke  vor- 
wärts. Allein  noch  immer  hatte  er  Berlin  nicht  erreicht 
nnd  schon  wieder  waren  die  Drachen  hinter  ihm.  Jetzt  warf 
er  die  letzten  drei  Säcke  ab,  in  welchem  sich  in  jedem 
tausend  Knoten  be£uiden  nnd  ansserdem  die  drei  Schinder- 
knoten. Die  Drachen  hatten  so  viel  an  thnn,  diese  Knoten 
an  entwirren^  dass  der  Kfirassier  fast  in  seine  Kasme  kam, 
bevor  ihn  die  Drachen  einholten.  Schon  begannen  sie  das 
Hintertheil  dee  Pferdes  an  zerfleiaehen,  da  schlug  das  Thor 
zu  und  der  Heiter  war  gerettet. 

Am  andern  Morgen  begaben  sich  die  Soldaten  seines 
Regimentes  an  Ort  und  Stelle.  Da  fand  es  sich,  dass  sie 
mehrere  Wagen  mit  Gold  beladen  konnten.  Das  Gold  wurde 
zum  Konig  gebracht,  welcher  es  auch  annahm  und  behielt. 
Dem  Kürassier  aber  schenkte  er  Geld  und  ein  Haus  in  Berlin, 

in  welchem  dieser  noch  lange  Jahre  glQcklich  gelebt  hat 

Sandow. 

« 

2L 

Bines  Abends  kam  in  Forst  ein  Mann  von  der  Arbeit 
heim.  Als  er  in  der  Nähe  des  Kornliauses  war,  sah  er  durch 
das  Dunkel  der  Nacht  ein  kleines  Feuer  schimmern.  £r 
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ging  darauf  zu:  da  nah  er,  dasH  eechs  Maiiiiclien  um  daa- 
selbe  herumtanzten.  Sclion  hatte  er  sich  dem  Feuer  bis 
auf  etwa  zwanzig  Schritt  genähert,  als  ihn  die  Männchen 
bemerkten.  Sogleich  verschwanden  sie  und  das  Feuer  er- 
losch. Darauf  ging  der  Mann  nach  HauM  und  erzählte 
der  Frau,  bei  welcher  er  wohnte,  was  er  geiekeii  haite.  £r 
forderte  aie  auf,  mit  ihm  nach  der  Stfttte  ta  gehen,  mn  nach- 
zusehen,  ob  aie  dort  Etwas  finden  würden.  Die  Fran  ent- 
achlosB  eich  endlich  anf  vielea  Zureden  so  dem  Gange.  Ala 
beide  aar  Stelle  warMi,  sahen  sie  nmftohst  niehti.  Flötalieh 
aber  bemerkte  die  Frau  etwas  OlSnaendee  auf  der  Erde. 
Sie  bückte  sicli  danach.  Da  sah  sie,  dass  es  eine  goldene 
Kette  war.  Schon  streckte  sie  die  Hand  aus,  um  dieselbe 
aufzuheben,  da  aber  sank  dieselbe  in  die  Erde  und  war  ver- 
Bchwunden.  Forat 

22. 

Bei  einem  Gutsherrn  in  Ck>ttbus  konnten  ea  die  Dienat- 
mSdchen  nicht  aushalten.  Jede  Nacht  erschien  Etwaa  an 
ihrem  Bette.  Davor  entsetsten  sie  sich  so,  daas  sie  stets 
nach  wenigen  Tagen  den  Dienat  aufgaben.  Binat  trat  ein 
MSdchen  in  den  Dienst,  welches  fest  entschlossen  war,  den- 
selbeu  nicht  aufzugeben,  es  geschehe,  was  da  wolle.  Als  es 
Abend  wurde,  legte  sich  das  Mädchen  zu  Bette.  In  der  Nacht 
trat  ein  Mütterchen  an  ihr  Bett  und  sprach:  „Blau  Flämmchen, 
Hanka  geh  in  den  Keller."  Da  orfasste  das  Mädchen  dennoch 
ein  Grauen  und  es  kroch  unter  die  Decke.  In  den  folgenden 
Nächten  hatte  es  dieselbe  Erscheinung.  Endlich  entschloss 
sich  die  Magd,  sum  Pfiuner  zu  gehen  und  ihm  das  Begebniaa 
mitautheilen.  Der  Pfarrer  lieth  ihr,  sie  solle  dem  MOtterehcn 
folgen,  stets  aber,  wenn  daaselbe  toh  ihr  etwas  Tcriange,  ant- 
worten: »Tka*  Du  ca.''  In  der  folg^den  Nacht,  als  das 
M&dchen  sieh  wieder  m  Bett  gelegt  hatte,  erschien  das 
Mütterchen  wieder  und  sprach:  „Blau  Flümmcheu,  llaidia 
geh  in  den  Keller."  Das  Mädchen  erwiederte:  „Thu' 
Du  es."  Darauf  ging  das  Mütterchen  voran,  Hanka  aber 
folgte.  Als  sie  an  die  Kammerthür  kamen,  fanden  sie  die- 
selbe verschlossen.    Da  sprach  das  Mütterchen:  ^Hanka, 
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8chlies8  auf."  Diese  aber  antwortete:  „Thu'  Du  es."  Da 
hauchte  das  Mütterchen  in  das  Schloss  hinein;  sofort  sprang 
die  Thür  auf,  Darauf  trat  das  Mütterchen  in  den  Keller, 
das  Mädchen  folgte  ihm.  In  einer  Ecke  des  Kellers  spielte 
ein  blaues  Flämmohen  über  der  Erde.  Das  alte  MilttercheiL 
ergriff  eine  Schippe  und  sprach  sa  dem  Mädchen:  ,»6rabe 
nach.''  Du  Madchen  aber  erwiederte:  ^^Thn'  Du  es.^  Darauf 
grab  das  Mütterchen  nach.  Bald  stiess  es  auf  einen  Topf 
mit  Gold.  Den  hob  das  Mütterchen  ans  der  Erde  nnd  trug 
ihn  dem  Mädchen  auf  die  Kammer.  Das  Madchen  legte  sich 
zu  Bett  und  schlief  ruhig  ein,  als  ob  nichts  geschehen  wäre. 
Am  andern  Morgen  glaubte  es  geträumt  zu  haben,  allein 
vor  seinem  Bett  stand  richtig  ein  Topf  mit  Gold.  So  war 
das  Mädchen  sehr  reich  geworden.  Nachträglich  stellte  sich 
heraus,  dass  einst  eine  alte,  sehr  geizige  Frau  das  Geld  ver- 
graben hatte.  Sie  hatte  aber  im  Grabe  keine  Buhe  gefunden, 
bis  ihr  vergrabener  Schate  wieder  an  das  Lidit  gekommen  war. 

Cottbus. 

28. 

Eines  Nachts  zwischen  zwölf  und  eins  wurde  ein  Mann 
in  seinem  Bett  wach:  es  war  ihm,  als  höre  er  Jemand  unter 
dem  Fenster  sprechen.  Er  stand  auf  und  trat  an  das  Fenster. 
Unter  demselben  stand  ein  kleines  Männcheni  welches  ihn 
bat,  er  mdge  ihm  folgen.  Das  M&nnchen  sagte,  es  wolle 
ihn  zn  einem  Schatz  führen,  welcher  in  einer  sumpfigen 
Gegend  zwischen  grossen,  alten  ErlenstSmmen  liege.  Der 
Mann  folgte  jedoch  dem  Männchen  nicht.  Da  kam  dasselbe 
in  der  folgenden  Naclit  wieder.  Aber  auch  jetzt  verliess  der 
Mann  seine  Stube  nicht.  In  der  dritten  Nacht  bat  das  Männchen 
dringender  und  fast  mit  weinendem  Tone.  Der  Mann  hatte 
schon  Neigung,  mitzugehen,  aber  seine  Frau  litt  es  nicht» 
Da  brach  das  Männchen  in  lautes  Klagen  ans  und  sagte 
weinend  beim  Weggehen:  „Der  Mensch  muss  nun  erst  wieder 
geboren  werden,  welcher  den  Schatz  heben  kann.  So 
lange,  bis  dies  geschieht^  muss  ich  ihn  wieder  htlten.'* 

Forst 

y«ok«Btt«4t,  mad.  Sasn  und  WMImii.  94 
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24. 

In  dem  Schlosse  zu  Straupitz  erschien  vor  vielen  Jahren 
jede  Nacht  um  die  swölfte  Stunde  in  der  Gesindestiibe  ein 
Gespenst  in  Gestalt  einer  Frao.  Deshalb  beeilte  sich  Alles, 
um  diese  Zeit  nicht  mehr  in  der  Stube  m  sein.  Eines  Tagee 
kam  ein  Handwerksbursche  in  das  Dor£  Als  dieser  h5Tte^ 
dass  in  die  Gesindestube  auf  dem  Schlosse  allnächtlich  ein 
Gespenst  komme,  bat  er  um  die  Erlaubuisö,  iu  der  Stube  über- 
nachten zu  dürfen.  Erst  wollte  man  ihm  die  Erlaubniss  nicht 
geben,  allein  schliesslich  gestattete  man  ihm,  die  Nacht  in  der 
betreffenden  Stube  zu  bleiben.  Der  Bursch  machte  sich  in  der- 
selben ein  Lager  zarecht.  Als  es  zwölf  Uhr  war,  erschien 
auch  richtig  die  Frau.  Der  Handwerksbursche  rief  ihr  su: 
i^AUe  guten  Geister  loben  Gott  den  Herrn!''  Die  Fran  wieder- 
holte das  Wort  Dann  trat  sie  an  den  Handwerksburschen 
heran  und  erfüllte  ihm,  sie  habe  frfiher  einen  Schab  ver- 
graben.  Nun  lasse  es  ihr  keine  Ruhe  im  Grabe,  der  Schatz 
müsse  zu  Tage  gefordert  werden.  Er  habe  sie  zuerst  an- 
geredet, daftir  wolle  sie  ihm  bei  dem  Ausgraben  des  Schatzes 
behülflich  sein;  er  solle  ihr  nur  folgen.  Der  Handwerks- 
bursche folgte  ihr.  Die  Frau  führte  ihn  in  den  Lustgarten. 
Als  er  an  der  Stelle  grub,  welche  ihm  die  Frau  bezeichnet 
hatte,  stiess  er  bald  auf  den  Schatz.  Die  Frau  half  ihm 
denselben  heben,  ja  sie  half  den  Schate  bis  Aber  die  Schwelle 
des  Zimmers  tragen,  dann  Terschwand  sie.  Fortan  zeigte  sie 
sich  nicht  mehr.  Der  Handwerksbursche  aber  hatte  zeiÜebens 
Geld  in  Htllle  und  FOlle,  Stranpits. 

25. 

In  Bjleguhre  war  der  Vater  des  Sdumedes  eines  pl5tB- 
liehen  Todes  gestorben.  Alle  Jahre,  genau  an  dem  Sterbe- 
tage, erschien  dem  Sehmied  em  Gesicht.    Dann  hSrte  er 

eine  Stimme,  welclie  sprach:  „Komm  mit."  Lauge  Jahre 
kehrte  er  sich  an  dieses  Gesicht  nicht.  Als  aber  sein  Sohn 
das  zwanzigste  Jahr  erreicht  hatte  und  da  das  Gesicht 
jedes  Jahr  wiedergekommen  war,  so  erzählte  der  tSchmied 
dem  Sohne  Alles.  Dieser  erklärte  seinem  Y&ter,  er  Mt 
fest  entschlossen,  dem  Gesicht  au  folgen.  Nun  bekam  auch 
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der  Vater  Neigung,  Gleiches  zu  thun.  Deshalb  legten  sie 
sich  in  der  Nacht,  als  der  Sterbetag  wieder  da  war,  nicht 
schlafen.  Um  zwölf  Uhr  hörten  sie  eine  Stimme  von  aussen, 
welche  sprach:  ^onuu  mit/'  Vater  und  Sohn  folgten  der 
Stiinme.  Als  gie  aus  dem  Hause  traten,  hörten  sie,  wie  die 
Stimme  ihnen  befahl,  sie  sollten  den  Karren  mitnehmen. 
Das  thaten  sie.  Darauf  folgten  sie  dem  Gesicht.  Sie  kamen 
bis  m  einem  Adkeisiflck,  welches  die  Welsnits  beissi  Dort 
hörten  sie  Etwas  in  der  Erde  kratzen,  darauf  sprach  die 
Stimme,  de  sollten  ihren  Karren  mit  dem,  was  Tor  Urnen 
liege,  beladen.  Das  thaten  sie.  Als  sie  darauf  mit  ihrem 
Karren  den  Wald  verliessen,  erhielten  sie  plötzlich  von  un- 
sichtbarer Gewalt  furchtbare  SchlUge,  so  dass  sie  ganz  braun 
und  blau  waren,  als  sie  zu  Hause  ankamen.  Dort  aber  fand 
es  sich,  dass  sie  ihren  Karren  mit  Gold  beladen  hatteu. 

Bjlegahre. 

26. 

In  dem  dreissigjährigen  Kriege  sind  die  Schweden  ein- 
mal in  der  Nähe  von  Peitz  geschlagen  worden.  Sie  haben 
vor  ihrer  Flucht  eine  Kriegnkasse  unter  einer  grossen  Eiche 
vergraben.  Diese  Kriegskasse  kann  nur  ein  Franzose  aus- 
graben. Peits. 

27. 

Nicht  weit  vom  Räuberschlosse  ist  ein  Schatz  vergraben. 
Der  Schatz  rührt  von  den  Käubern  her,  welche  ihn  vor  der 
Zerstörung  des  Schlosses  aufgehäuft  hatten.  Auf  dem  Schatz 
sitzt  eine  wilde  Gans,  welche  denselben  bewacht  und  ver- 
iheidigt  Heben  kann  den  Schata  nur  ein  Graf  von  Sorau, 
welcher  mit  zwei  Z&hnen  geboren  ist  Borau. 

28. 

In  dem  Garten,  welcher  sich  an  dem  Abhang  der  alten 
Schanze  hinter  dem  neuen  Gerichtsgebäude  in  Cottbus  be- 
findet, soll  eine  Prinzessin  begraben  sein.  Des  Nachts  um 
zwölf  Uhr  brennt  daselbst  Feuer.  Das  Feuer  zeigt  an,  dass 
dort  ein  Sehatz  yergraben  ist;  den  Schatz  kann  deijenige 
beben,  welcher  das  Fener  siebi  Sandow. 
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29. 

In  der  JNähe  Ton  Liebite  ist  ein  See,  in  welchem,  wie 
man  sagt^  eine  Eriegakasse  liegt  Man  erzShli^  dass  sie  auf 
folgende  Weise  dort  łuneingekommen  ist  In  dem  fransSnoelien 
Kriege  kam  ein  Tornehmer  Herr  mit  einigen  Soldaten  des 

Weges.  Wie  man  erfuhr,  wollte  er  auf  einem  Wagen  eine 
Kriegskasse  uacli  Lieberuse  briugeii.  Der  Herr  und  seine 
Soldaten  ^^arell  des  Weges  unkundig.  Deshalb  baten  sie 
einen  Bauer,  er  möge  ihnen  den  Weg  zeigen.  Der  Bauer 
war  dazu  bereit,  ja  er  erbot  sich  sogar,  den  Wagen  selbst 
zu  fahren.  Er  that  das  aber  ans  dem  Grunde,  weil  er,  da 
es  mittlerweile  dunkel  geworden  war,  den  Wagen  in  den 
See  fahren  wollte.  Dann  war  seine  Absieht»  schnelli  bevor 
der  Wagen  mit  seinen  Luassen  versänke,  die  Eriegskasse, 
welche  hinten  anf  dem  Wagen  festgebnnden  war,  loszoschneiden, 
am  sich  derselben  zu  bem&ehtigen. 

Allcb  ging  auch  anfangs  nach  seinem  Plaue,  aber  als 
er  die  Kriegskasae  losscl meiden  wollte,  verwickelte  er  sich 
schliesslich  so  in  die  Stricke,  dass  er  von  dem  Wa<Ten  mit 
in  die  Tiefe  gezogen  wurde.  Dort  ruht  die  Kriegskasse 
noch  jetzt  Liebiti. 

do. 

Man  erzählt,  dass  die  jPrsnzosen  in  der  Golnica  bei 
Drebkau  einen  General,  welcher  in  einer  Schlacht  gefallen 
war,  beerdigt  haben.  Zugleicli  mit  dem  General  haben  sie 
dort  eine  Kriegskasse  beigesetzt.  Als  später  mit  Frank- 
reich wieder  Friede  war,  sind  auch  zwei  französische  0£&- 
aiere  in  Civil  nach  Drebkau  gekommen.  Die  haben  einen 
eisernen  Sarg,  bei  sich  gehabt,  die  Leiche  des  Generals  und 
den  Schatz  ausgegraben  und  hineingelegt 

Darauf  sind  sie  mit  der  Leiche  und  dem  Kriegsschate 
davongefahren.  Drebkau. 

31. 

In  der  Gulnica  bei  Drebkau,  einem  mit  Bäumen  be- 
standenen kleinen  SandhUgel,  soll  eine  Braup£tuine  voll  Geld 
vergraben  sein.  Mehrere  Manner  ans  Drebkau  wollten  einet 
den  Schatz  heben.  Da  sie  nicht  recht  wussten,  wie  sie  das 
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anfangen  sollten,  so  hatten  sie  sich  zuvor  bei  einer  klugen 
Frau  in  Casel  nach  allem  Nöthigen  erkundigt.  Vor  Allem 
hatte  ihnen  die  weise  Frau  gerathen,  sie  sollten  die  Arbeit 
schweigend  verrichten.  Sie  versprachen,  dem  Rath  zu  folgen. 
Als  sie  bei  der  Arbeit  waren,  erschien  ihnen  plötzlich  ein 
grosser  Ochs.  Sie  merkten  aber,  dass  es  mit  dem  Ochsen 
nicht  richtig  sei,  dass  der  Teufel  selbst  diese  Gestalt  an- 
genommen habe.  Da  rief  der  Eine  von  ihnen  in  seiner 
Angst:  «Heir  Gott  hilf  nnsl^  Alsobald  Terschwand  der 
Tenfel,  aber  auch  die  Rranpianne.  Niemand  hat  sie  bis  jetzt 
wieder  zn  sehen  bekommen,  soviel  man  aach  danach  ge- 
graben hat  Drebkau. 

32. 

Im  Fasanengarten  bei  Hoyerswerda  soll  ein  grosser 
Schatz  vergraben  sein.  Davon  hatten  auch  mehrere  Bauern 
gehört  Sie  beschlossen,  denselben  zu  heben.  Die  Bauern 
standen  in  dem  Rnfe^  geheimer  Dinge  kundig  zu  sein.  Sie 
hatten  auch  wirklich  in  ihren  Zauberbüchem  einen  Spruch 
gefondenj  yermittelst  dessen  sie  den  Schats  heben  konnten. 
Eines  Tages  begaben  sie  sich  an  Ort  und  Stelle.  Einer  von 
den  Bauern  begann  den  Spruch  herzusagen;  er  hatte  den- 
selben aber  nicht  ij:en.au  inne.  Als  er  ihn  so  halb  falsch 
hersagte,  kam  eine  grosse  Schaar  von  Hirschen,  Wölfen  und 
anderen  Thieren  herbei,  welche  auf  die  Hauorn  eindrangen. 
Diese,  vor  Schreck  wie  gelähmt,  konnten  sich  nicht  von  der 
Stelle  rühren.  Darauf  öffiiete  sich  die  Erde  und  ein  grosser 
Strom  Wasser  quoll  daraus  hervor.  Das  Wasser  stieg  so 
hoch,  dass  es  den  Bauern  schon  die  Brust  netste.  Da  fiel 
dem  Bauer,  welcher  das  Unheil  angerichtet  hatte,  glücklicher 
Weise  etwas  Gutes  ein.  Er  sagte  den  Spruch  flugs  rfickwarts 
her.  Sogleich  sank  das  Wasser,  die  Thiere  zogen  sich  zurfick, 
nur  in  der  Feme  hörte  mau  nocli  ein  Geheul  und  Gebrüll, 
wie  von  wilden  Thieren.  Als  der  Bauer  den  Spruch  beendet 
hatte,  war  alles  unheimliche  Wesen  vernchwunden. 

Nun  eilten  die  Bauern  entsetzt  nach. Hause.  Einige  von 
ihnen  kamen  schon  auf  dem  Wege  um,  die  anderen  starben 
in  ihrer  Wohnung.  Nur  ein  Bauer  blieb  am  Leben.  Dieser 
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Bauer  besass  nftmlich  eine  ganze  Bibliothek  von  Zanberbüchem ; 
er  muss  also  verstanden  haben,  den  Schreck  zu  überwinden. 
Allein  auch  diesem  Bauer  ist  es  später  noch  schlecht  ergangen. 
Als  er  nämlich  alt  geworden  war,  wünschte  er  zu  sterben, 
sein  Wunsch  ging  aber  nicht  in  Erfiillung.  Endlich  er* 
schien  ihm  der  Teufel  und  sagte,  er  wolle  ihm  helfen,  wenn 
er  ihm  seine  Seele  yerschziebe.  Das  that  der  Bauer.  Darauf 
riefth  ihm  der  Teufel,  er  solle  seine  Zanherbfloher  Terfareunen. 
Der  Bauer  folgte  dem  Rath  des  Teufels«  Als  das  letste 
Buch  im  Feuer  aufgelodert  und  su  Asehe  geworden  war, 
war  auch  das  Leben  des  Bauers  erloschen. 

Hojf  ertwerda. 


XXXVL 

Eirchen. 


1. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Cottbus  wollten  die 
Banem  eine  Eirdie  banen.  Schon  waren  die  Manem  des 
Baaes  etwa  swei  Fdbb  hoch,  da  zeratMe  der  Bdse  sie  wieder. 
Er  trieb  nSmtich  in  der  Nacht  um  zwdlf  Uhr  eine  Heerde 
Sdiweine  in  die  Kirche.  Diese  wühlten  den  Boden  so  anf^ 
dass  die  Mauern  wieder  einstürzten.  Das  trieb  der  Böse  ao 
lange,  hin  die  Maurer  es  aufgaben,  an  dieser  Stelle  eine 

Kirche  zu  bauen:  die  Trümmer  des  Baues  sieht  man  noch  heute. 

StrObitB. 

2. 

Eines  Sonnabends  trieb  ein  Schweinehirt  aus  Stradow 
bei  Spremberg  seine  Heerde  nach  Hause.   Pldtslidi  brach 

ein  furchtbares  Gewitter  herein.  In  dem  Augenblick,  als 
dies  geschah,  hatte  auch  der  Schweinehirt  das  Dort'  erreiclit. 
In  seiner  Angst  trieb  der  Hirt  die  Schweine  in  die  Kirche, 
welche  gerade  offen  stand.  Nachdem  das  Gewitter  ausgetobt 
hatte,  verlieas  die  Schweineheerde  die  Kirche.  Seit  der  Zeit 
hält  der  Kirchthnrm  in  Stradow  nicht  mehr.  So  viel  auch 
daran  ausgebessert  wird,  immer  lallt  er  theilweise  wieder  ein. 

Stradow. 

a 

In  Reuthen  befinden  sich  die  Mauerreste  eines  alten 
Baues.  Man  erzählt,  dass  sie  von  folgendem  Vorfall  her- 
rühren. Die  Bewohner  von  Reuthen  wollten  eine  Kirche 
bauen.  Sie  hatten  den  Bau  schon  siemUch  weit  gefordert, 
als  ein  Treiber  mit  einer  Beeide  Ton  Schweinen 
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zur  Schänke  kam.  Er  fand  dort  kein  Unterkommen  mehr, 
so  sehr  er  auch  darum  bat.  Es  blieb  ihm  niclits  weiter 
übrig,  als  in  den  Mauern  der  alten  Kirche  mit  seiner  Heerde 
Unterkunft  zu  snoheu.  Nachdem  der  Treiber  mit  ř^einer 
Heerde  am  folgenden  Tage  abgezogen  war,  wurde  an  der 
Kirche  weiter  gebaut,  allein  am  folgenden  Morgen  fand  man, 
dum  Alles  yerwüstet  war,  was  man  am  Tage  zuvor  gebant 
hatte.  Das  wiedeiholte  sich  fortan  jeden  Tag.  Da  stellten 
die  Renthener  des  Nachts  THkhter  auf.  Diese  sahen  um 
Mittemacht  einen  Wagen  angefahren  kommen,  welchen  swei 
schwarze  Stiere  zogen.  Sie  hemerkten,  dass  Jemand  ahstieg, 
das  frisch  Gemauerte  einriss  und  mit  den  Steinen  den  Wagen 
belud.  Dann  fuhr  er  ab.  Alles  geschah  mit  einer  solchen 
Schnelligkeit,  dass  die  Wächter  nicht  zu  sehen  vermochten, 
wer  oder  was  fUr  ein  Wesen  es  war,  welches  die  Mauern 
abriss.  Es  blieb  den  Bewohnern  von  Reuthen  nichts  anderes 
übrig,  als  dass  sie  die  vorhandenen  Mauern  unvollendet 
stehen  liessen,  die  Kirche  aher  an  einem  andern  Fleck  auf* 
bauten.  Eeuthen. 

4 

Die  Madlower  wollten  ihre  Kirche  ursprünglich  dort 
bauen,  wo  jetzt  die  Vogelskaupe  ist.  Allein  so  oft  man  auch 
den  Hruiid  gelegt  hatte,  immer  war  er  des  Morgens  wieder 
verschwunden.  Da  stellte  man  einen  Wächter  auf.  Allein 
diesen  erfasste  des  Nachts  ein  Grausen  und  er  lief  davon. 
Endlich  erbot  sich  ein  sehr  beherzter  Mann,  er  wolle  die 
Wache  übernehmen.  Als  es  swdlf  Uhr  schlug,  kam  ein  Wagen 
angefiüiren,  welchen  zwei  schwarze  Ochsen  zogen.  Die  Ochsen 
hatten  grosse,  feurige  Augen.  Sohald  der  Wagen  zur  Stelle 
war,  sprang  ein  kleiner,  schwarzer  Mann  von  demselben 
herab,  riss  die  Mauern  ein,  belud  mit  den  Steinen  den  Wagen 
und  fuhr  damit  fort.  Als  es  eins  schlug,  hatte  er  sein  W^erk 
vollbracht.  Darauf  sagte  er  zu  dem  Wächter:  „So  lange 
Ihr  hier  bauen  werdet,  werde  ich  jedes  Mal  den  Hau  zer- 
stören, denn  dieser  Ort  ist  verflucht.  Wollt  Ihr  eine  Kirche 
bauen,  so  mögt  Ihr  es  dort  drüben  thun.^'  Bei  diesen  Worten 
zeigte  er  nach  jener  Stelle  hin,  wo  jetzt  die  Kirche  steht 
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Kaum  hatte  er  die  Worte  gesprochen  imd  deu  Ort  bezeichnet, 
so  war  Mann  und  Wagen  Terschwuudeu.  Der  Wächter  er- 
sählie  am  andom  Morgen,  was  er  erlebt  hatte.  Darauf  begann 
num  sofort  den  Ban  aa  der  bezeichneten  Stelle.  Jetzt  wuchsen 
die  Manem  der  Kirche  schnell  empor.  In  der  Nacht  aher 
Tor  der  Einweihung  der  neuen  Kirche  erschien  der  kleine 
Mann  dem  froheren  WSehter  wieder  und  spradi:  JBAhe 
Dank,  dass  Dn  Alles  ausgerichtet  hast,  wie  ich  es  Dir  ge- 
sagt habe.  Niiu  bin  ich  erlöst."  Kaum  hatte  da.s  Männchen 
die  Worte  gesprochen,  so  war  es  verschwunden.  An  der 
Stelle,  wo  das  Männchen  gestanden  hattei  fand  sich  ein 
Häutcheu  Asche.  Madlow. 
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Glocken. 


1. 

Vor  vielen  Jahreu  war  in  Burg  auf  dem  Kirchthurm 
eine  uralte  Glocke.  Jede««mal,  so  oft  dieselbe  Mitternacht 
schlug,  kam  im  Scb allloch  ein  alter  Topf  snm  Yorscheiiiy 
welcher  die  swdlf  Schlage  nachschlngi  ebenso  nm  ein  Uhr 
den  einen  Schlag.  Das  ist  viele  Jahre  hindurch  Ton  den 
Leaten  beobachtet  worden,  ohne  daas  Jemand  hat  dahinter 
kommen  kSnnen,  woher  der  Spuk  rOhre.  Endlich  aber  ist 
der  alte  Topf  nicht  mehr  gesehen  worden.  Burg. 

2. 

In  Steinitz  war  eine  solch  schöne  Olocke.  dass  die 
Cottbuser  sie  zu  haben  wünschten:  sie  versprachen  den  Bauern, 
wenn  diese  ihnen  die  Glocke  abliessen,  den  Weg  von  Cott- 
bus bis  Steinitz  mit  harten  Thalem  sn  pflastern.  Die  Steinitaer 
sind  aber  auf  den  Handel  nicht  emgegangen.  Steiaits. 

3. 

Die  SteinHeer  hatten  sehr  schöne  Glocken.  Die  Bauern 

eines  Nachbardorfes  wollten  sich  der  Glocken  bemächtigen, 
die  Steinitzer  gaben  sie  aber  nicht  gutwillig  her.  In  Folge 
dessen  kam  es;  zu  einem  heftigen  Streit.  Dabei  tieleu  die  Glocken, 
deren  sich  die  Bauern  des  Nachbardorfes  schon  bemächtigt 
hatten,  in  den  Steinitzer  Teich.  In  diesem  Teich  sind  auch 
die  zwölf  Apostel  versenkt.  Man  hat  schon  viele  Versuche 
gemaehty  Glocken  und  Apostel  aus  dem  Teich  su  cieheiiy 
bisher  aber  Tergeblich.  Der  Teich  ist  nSmlich  so  furditbar 
tief,  dass  man  bis  jetat  niemals  bis  auf  den  Grund  gekommen 
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ist,  so  viel  man  auch  Stangen  an  einander  gebunden  und 
hineingestossen  hat  Steinits. 

In  der  NShe  von  Steimia  ist  em  See,  weldibr  imergrttDd- 
,     lieh  tief  ist  Darin  soll  die  Stemitser  Glocke,  welche  einen 

wunderbar  schönen  Klang  hatte,  liegen.  Einer  Frau  wäre 
es  einmal  beinahe  geglückt,  dieselbe  an  das  Licht  des  Tages 
zu  ziehen.  Einstmals  fischte  sie  nämlich  im  See.  Als  sie 
ihr  Netz  hochziehen  wollte,  war  es  so  schwer,  dass  sie  das 
kaum  yermochte.  Daran  merkte  sie,  dass  ein  sehr  schwerer 
Gegenstand  im  Netze  war.  Weil  ihr  derselbe  viel  zu  schaffen 
machte,  rief  sie  in  ihrem  Aeiger  ans:  „YeiflnohteB  Dingl^ 
In  demselben  AngenbUck  ward  ihr  Netc  leicht  Tief  unten 
Tom  Gründe  heranf  aber  gab  es  einen  seltramen  Klang.  Da 
wnssten  die  Leute,  welchen  sie  Alles  erzihlt  hatte,  dass  die 
Frau  die  Glocke  in  ihrem  Netze  gehabt  hat.  Steinitz. 

5. 

Die  Bewohner  des  früher  katholischen  Dorfes  Steinitz 
hatten  eine  Glocke,  welche  durch  ihr  schönes  Geläute  den 
Neid  der  £inwohner  von  Lindchen  und  Bahnsdorf  erweckte. 
Die  Bauern  dieser  Dörfer  beschlossen,  sie  wollten  sich,  da 
sie  selbst  keine  Glocken  hatten,  derselben  bemSchtigen.  Ss 
war  ihnen  auch  schon  gelungen,  die  Glocke  heimlich  bis 
auf  einen  Berg,  weldher  zwischen  den  Dörfern  liegt,  zu 
schaffen.  Plłytelich  jedoch  fing  die  Glocke  Ton  selbst  an  zu 
läuten.  Kaum  hörten  die  Steinitzer  das  Geläut  ihrer  Glocke, 
80  eilten  sie  herzu  und  entrissen  den  Bewohnern  von  Lindchen 
und  Bahnsdorf  ihre  Glocke  wieder.  Bei  dem  Streit,  welcher 
entstand,  ereignete  es  sich  jedoch,  dass  die  Glocke  in  einen 
Sumpf  am  Abhänge  des  Berges  fiel.  Da  hat  sie  mehrere 
Jahre  hindurch  gelegen,  bis  sie  eines  Tages  von  einer  San 
wieder  ansgewQhlt  ist  Die  Steinitzer  freuten  sieh,  dass 
sie  wieder  au  ihrer  Glocke  kamen.  Man  kann  dieselbe 
noch  heute  im  Dorfe  Unten  hören.  Steinits. 
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Versunkene  Wagen. 


1. 

Dicht  bei  der  Stelle,  wo  jetzt  die  Madlower  Kirche  steht, 
ist  früher  ein  tiefer  Pfuhl  gewesen.  In  diesem  Pfuhl  soll 
sich  ein  Wagen  befinden.  Der  Wagen  soll  aber  auf  folgende 
Weise  in  den  Pfuhl  hineingerathen  sein:  Es  kam  einst  ein 
Fohrmann  des  Weges  gefohren.  Da  wurden  ihm  die  Pferde 
scheu,  so  dass  er  sie  nicht  m  halten  Termochte^  und  rannten 
mit  dem  Wagen  in  den  Pfuhl.  Der  Pfuhl  war  so  tief,  dass 
der  Fuhrmann  mit  dem  ganzen  Gespann  in  demselben  ver- 
sank. Trotzdem  man  später  den  Pfuhl  trocken  gelegt  und 
den  Boden  umgearbeitet  hat,  ist  von  dem  ^^  ageu  nichts 
zum  Vorschein  gekommen.  Branitz. 

2. 

Früher  führte  ein  Weg  Ton  G5rits  nach  Vetschau  durch 
den  sogenannten  Stradower  Grund.  Es  giebt  Leute  in 
Stradow,  welche  enlhlen,  dass  ans  diesem  Grunde  oflanals 
aur  Nachtzeit  eine  Kutsche,  mit  .schwansen  Pferden,  welche 
.  aber  aUe  ohne  Köpfe  waren,  bespannt,  angefahren  gekommen 
ist.  Die  Leute  haben  oft,  wenn  ihnen  die  Kutsche  begegnet 
int,  ausweichen  müssen,  um  das  Gespann  vorbei  zu  lassen. 
Wenn  sie  in  einem  solchen  Falle  nicht  gleich  bei  Seite  ge- 
treten sind,  so  sind  sie  so  hettig  zur  Erde  geworfen  worden, 
dasB  ihnen  alle  Glieder  im  Leibe  weh  gethan  haben. 

Die  Kutsche  soll  deshalb  aus  dem  Stradower  Grunde 
kommen,  weil  einst  eine  solche  darin  rar  Nachtceit  ver- 
sunken ist  Stradow. 
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Einst  fahr  eine  Gräfin  aas  GoUbtui  nach  ilirem  Gute. 
Hinter  Sandow  kam  die  Knteehe  an  den  sogenannten  DoL 

Plötzlich  sah  der  Kutscher  in  der  Ferne  viele  Lichter.  Er 

fuhr  darauf  zu,  allein  die  Lichter  waren  Irrlichter.    Da  ge- 

rieth  er  mit  seinem  Gespann  in  einen  Sumpf,  in  welchem 

Menschen,  Wagen  und  Pferde  versanken.    Niemand  hat  den 

Wagen  oder  die  Leichen  der  Grafin  und  ihres  Kutschers 

wieder  an  das  Tageslicht  bringen  können,  denn  der  Dol  ist 

grundlos.  So  yiel  Asche  und  sonstigen  Unrath  die  Łente  in 

den  Dol  hineingeworfen  haben,  nichts  Termag  ihn  ansznfUlen. 

Sandow. 

4. 

Hinter  dem  Schlosse  zu  Alt-Döbern  befindet  sich  ein 
grosser  Teich,  welcher  der  Salzsee  heissi.  Der  See  soll  da- 
von seinen  Namen  erhalten  habeni  dass  einst  in  der  Nacht 
ein  Fuhrmann  mit  einem  Wagen  toU  Salz  hineingeÜAhren 
und  dann  ertrunken  ist   Weder  Fuhrmann  nodi  Wagen 

oder  Pferd  sind  je  wieder  zum  Vorschein  gekommen. 

Alt-Döbern. 
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Yersimkeiie  Orte. 


1. 

In  der  Nähe  des  Dorfes  Eichow  ist  in  einem  kleinen 
Wüdehen,  dicht  an  dem  alten  Babower  Wege,  ein  Wasser: 
loch.  Der  Yolksmmid  berichtet,  dass  an  dieser  Stelle  eine 
Schftnke  mitsammt  ihren  Bewohnern  und  Gftsten  Tennnkea 

isi  Von  dem  Vorgang  wird  Folgendes  berichtet:  An  einem 

Feiertage  tuiizten  juuge  Bursche  uud  Mädchen  in  der  Schäuke. 
Da  zog  ein  starkes  Gewitter  herauf.  Die  Tänzer  und  Tänzerinnen 
Hessen  sich  jedoch  dadurch  in  ihrem  Vergnügen  nicht  st«)reii. 
Plötzlio|i  schlug  der  Blitz  in  das  Uaus  ein:  mit  donnerähn- 
lichem  Gekrache  versank  die  Schanke  nebst  Allem,  was  darin 
war.  Ans  der  Tiefe  aber  qaoU  Wasser  hervor  und  bildete 
einen  grossen  See.  Die  Beste  dieses  Sees  bilden  das  jetsige 
Wasserloch.  Biehow. 


2. 

In  der  l^ähe  von  Kaden  ist  eine  Ledung,  welche  von 
den  Kadenem.und  den  Bewohnern  der  umliegenden  Dör£nr 
das  todte  Dorf  genannt  wird.  FrOhĕr  soll  dort  ein  grosses 
Dorf  gewesen  sein.  Man  ersfthli^  dass  dasselbe  Yon  den  heid- 
nischen Wenden  zerst5rt  worden  ist.  Die  Seelen  der  Ver- 
storbeueu  sollen  noch  jetzt  dort  des  Nachts  umgehen. 

Kaden. 

3. 

Einst  fuhr  ein  Bauer  mit  seinem  Kahn  auf  dem  See 
bei  Bylegohre.  Man  ersählt^  dass  darin  eine  Stadt,  Namens 
Elein-Oottbtts,  Tersonken  ist.   Das  mnss  auch  wohl  wahr 


—  a8a  — 


sein,  denn  der  Bauer  ist  mit  seinem  Kahn  auf  die  Spitze 
eines  Kirchthonnes  gefahren.  Bylegahre. 

4 

ZwiBclien  Stranpitz  und  Byleguhre  ist  ein  See,  weleher 

nach  dem  letzteren  Dorfe  seinen  Namen  führt.  Einst  hat 
dort,  wo  jetzt  der  See  ist,  ein  Städtchen  gestanden.  Man 
erzählt,  dass  dieses  Städtchen,  welches  „Klein- Cottbus"  hiess, 
auf  folgende  Weise  untergegangen  ist.  Eine  Frau  buk  einmal 
Plinze,  während  ihr  kleines  Kind  in  der  Wiege  lag.  Das 
kleine  Kind  hatte  sich  yeninreinigt.  Da  die  Frau  gerade 
nichts  sor  Hand  hatte,  nm  das  Kind  sa  reinigen,  nahm  sie 
dasn  einen  nngerathenen  Flinz.  Diese  FrereUliat  mnsste  aber 
die  ganse  Stadt  bflssen.  Kanm  hatte  nämlich  die  Vnxk  den 
PUns  so  mudemlich  Terwand^  so  that  sich  die  Erde  auf  nnd 
die  Stadt  versank.  Aus  der  Tiefe  aber  quoll  das  Wasser  in 
reichlicher  Fülle  empor  und  bildete  einen  grossen,  wogenden 
See.  Bjlegtthre. 

& 

In  dem  Ziegelteich  bei  Teuplitz  ist  eine  tiefe  Stelle,  welche 
auch  dann  nicht  wasserleer  ist,  wenn  der  Teich  abgelassen 
wird.  Abgelassen  aber  wird  der  Teich  des  Fischens  wegen 
jährlich  einmal.  Geschieht  dies,  so  müssen  einige  Arbeiter  des 
Nachts  vor  dem.  Tage,  an  welchem  gefischt  werden  soll,  in  das 
Wasser  steigen  und  die  tiefe  Stelle  möglichst  anssuschdpfen 
TWSQchen.  Man  erzählt,  es  habe  an  der  Stelle^  wo  jeCat  der 
Teich  ist^  früher  ein  Dor^  Namens  Tenplitz,  gestanden.  Das 
Dorf  soll  Terannkem  sein.  Dort,  wo  das  Wasser  jetat  am 
tiefirten  ist,  soll  die  Kirche  gewesen  sein. 

Es  muss  etwas  Wahres  an  dieser  Erzählung  sein,  wie 
folgender  Vorgang  beweist.  Einst  sass  eine  Frau  mit  ihrem 
Kinde  am  Kande  des  Teiches.  Die  Frau  hatte  gestrickt.  Sie 
hatte  bei  der  Arbeit  nicht  auf  den  Knäuel  Acht  gegeben. 
Da  kollerte  derselbe  in  den  Teich  hinein  und  zwar  gerade 
da,  wo  das  Wasser  am  tie&ten  ist  Als  die  Frau  den  Ver- 
lost ihres  Knänehi  gewahr  wurde,  fing  sie  an,  den  Knanel 
an  dem  VtAmk  in  iluran  HSnden  wieder  an  sich  an  ziehen. 
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Sie  merkte  baldi  dftss  etwas  Schweres  an  demselben  hing, 

sie  zog  aber  ruhig  weiter.  Da  kam  plötzlich  ein  Kirchthurm, 
um  den  sich  der  Faden  geschlungen  hatte,  an  die  Oberfläche 
des  Wassers.  Sobald  das  Kind  den  Thurm  erblickte,  stiess 
es  einen  Fluch  aus.  Alsobald  versank  der  Thurm  mit  lautem 
Schall  wieder.  Darauf  kam  aus  dem  Teich  eine  Welle  an- 
gerausoht  und  zog  Frau  und  Kind  in  die  liefe  des  Teiches 
hinab.  Tenplits. 
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XL. 

Der  Drache. 


1. 

Der  Drache  Yermag  das  Wetter  su  wandeln. 

Qollieko. 

2. 

Wer  einen  Drachen  haben  will,  muss  am  heiligen  Abende 
auf  einen  Sienxweg  gehen,  dort  findet  er  einen  solchen. 

Groas-Döbern. 

a. 

Wer  in  alten  Zeiten  einen  Drachen  haben  wollte,  der 
musste,  wenn  er  zum  Abendmahle  ging,  hinter  dem  Altar  die 
Oblate  wieder  ausspucken.  Hatt«  er  das  gethan,  so  fragte 
ihn,  wenn  er  die  Kirche  verliess,  eine  Stimme,  was  er  für 
einen  Drachen  haben  wollte.  Er  hatte  dann  nur  zu  sagen, 
ob  er  einen  Geld-  oder  Getreidedrachen  haben  wollte:  am 
Abend  itellte  sich  dieser  dann  bei  ihm  «in.  Papits. 

4 

Der  Drache  zeigt  sich  bald  als  Kalb^  bald  als  bunte  Kugel: 
wer  ihn  haben  will,  muss  drei  Nächte  hinter  einander  Honig, 
Mehl  und  Wein  auf  einen  Kreuzweg  tragen.  Hat  er  das 
gethan,  so  kommt  der  Drache  zu  ihm.  Will  ihn  Jemand 
behalten,  so  darf  er  sich  nicht  habsüchtig  zeigen. 

S7I0W. 

5. 

Man  enShlt,  der  Drache  habe  emea  Kopf  gehabt,  so 
gross  wie  ein  IfUchfiasB;  der  Kopf  soll  blEnlich  geschillert 

haben.  Der  »Schwanz  des  Drachen  soll  laug  und  feurig  gewesen 

Y«ok«n«t«dt,  wend.  Sagen  und  WUebm.  25 
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sein  und  weiihin  geleuchtet  haben.  Man  berichtet  femeTi  der 
Drache  sei  dann  besonders  niedrig  geflogen  ^  wenn  er  Ton 
einem  Raubzuge  schwer  beladen  heimkehrte.  Oliniig. 

6. 

Wenn  Jemand  in  der  Dämmerung  ein  weisses  Hülmchen 
unter  einem  Strauch  sitzen  siplit,  so  kann  er  sicher  sein, 
dass  es  der  Drache  ist,  welcher  darauf  wartet,  dass  er  yob 
Jemand  in  das  Hans  mitgenommen  wird.  Branits. 

1. 

Wenn  eine  Stemsehnuppe  auf  ein  Haus  niederfftDt^  so 

sagt  man,  die  Leute  des  Hauses  haben  den  Draclien.  Hatte 
die  Sternschnuppe  als  Schweif  einen  fahlen  Schimmer,  so  sagt 
mau,  es  sei  ein  Gelddrache  hemiedergefahren ;  war  aber  der 
Schimmer  ein  bläulicher,  so  hatte  man  einen  Getreidedrachen 
gesehen.  StrObits. 

Der  Drache  wird  in  der  Regel  des  Nachts,  mitunter 

aber  auch  am  Tage  und  zwar  des  Morgens  um  muu  Uhr 
gesehen.  Qrott-Döbern. 

9. 

In  Werben  ging  einst  ein  Mädchen,  welches  auf  dem 
Schlosse  diente,  kurz  vor  Mittemacht  zu  Bett.  Das  Mädchen 
konnte  nicht  schlafen;  so  kam  es,  dass  es  um  swSlf  Uhr  noch 
wach  war.    Da  horte  es  plötzlich  die  Thüren  aufmachen 

uud  heftig  zuschlagen.  Das  Mildchen  war  dreist,  es  staud 
auf,  um  nachzusehen,  was  es  gäbe,  allein  es  fand  Niemand, 
auch  waren  die  Thüren  alle  verschlossen.  Da  fing  das 
Mädchen  an,  sich  zu  fürchten.  Plötzlich  hörte  es  ganz  in 
soinor  Nähe  ein  Rasseln  wie  mit  Ketten,  es  war  ihm,  ab 
ob  Jemand  einen  Scheffel  toU  Geld  wegwerfe.  Das  seltsame 
Geräusch  hielt  bis  nm  ein  Uhr  an,  dann  war  Alles  stiU.  Am 
folgenden  Morgen  erzählte  das  Mädchen  der  gnadigen  fVau, 
was  ihm  in  der  Nacht  begegnet  sei,  diese  aber  verbot  ihm, 
dayon  zu  sprechen.  Ein  alter  Bauer  aber,  dem  das  Mäddien 
doch  vou  deui  Ereigniss  erzählte,  sagte,  es  hause  im  Schlosse 
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em  Drache^  welcher  der  Herrschaft  immer  Geld  bringe.  Er 
sagte  anehy  der  Besitzer  des  Schlosses  köime  nicht  eher 
sterben,  als  bis  er  den  Drachen  los  sei.  Werben. 

10. 

Wer  einen  Drachen  hatte,  musste  demselben  Milchhirse 
vorsetzen.  War  dieselbe  nicht  zu  heiss  und  nicht  zu  kalt^ 
so  frass  er  sie.  Darauf  schüttelte  er  seinen  Schweif,  dass 
Geld  oder  Getreide  herausfiel. 

Der  Drache  hielt  sich  zumeist  wenn  er  in  einem  Hause 
war.  in  der  Nähe  des  Eamines  an£  Kam  ein  fremder  in 
die  Stube,  so  verwandelte  er  sich  sofort  in  eine  Henne. 

8tr«bits. 

11. 

Ein  Mann  fand  einmal  in  seiner  Scheune,  als  er  ein 
Bund  Stroh  aufhob,  unter  demselben  eine  schwarze^  nasse 
Henne.  Er  nahm  sie  mit  in  die  Stube  und  setzte  sie  unter 
den  Tisch,  damit  sie  dort  trocken  werde.  Als  er  am  andern 
Morgen  nach  der  Henne  sah,  war  dieselbe  noch  nass,  neben 
ihr  aber  lag  ein  grosser  Haufen  Getreide.  Da  wusate  der 
Bauer,  dass  die  Henne  kein  gewöhnliches  Thier  sei,  sondern 
der  Drache.  Weil  er  nun  aber  mit  dem  Drachen  nichts  zu 
thun  haben  wollte,  so  trug  er  die  Henne  wieder  an  den  Ort 
hin,  wo  er  sie  gefiinden  hatte.  Sogleich  war  sie  yerschwunden. 
Als  er  in  die  Stube  zurückkehrte,  sah  er  auch  das  Getreide 
nicht  mehr.  Orosi-Oöbern. 

12. 

In  Kolkwitz  lebte  einst  ein  reicher  Bauer;  mau  erzählte 
von  ihm,  dass  er  es  mit  einem  Drachen  zu  thun  habe. 
Zwei  Mädchen,  welche  bei  dem  Bauer  dienten,  haben  auch 
erfahren,  dass  es  wahr  gewesen  ist,  was  man  erzahlte.  Einst- 
mals nämlich,  als  sie  vom  Tanze  kamen,  sahen  sie,  dass 
Etwas  Aber  die  Scheune  des  betreffenden  Bauers  hinw^  in 
dessen  Haus  flog.  Das  Haus  erglänzte  hell,  als  ob  viele 
Lichter  in  demselben  angezOndet  wären. 

Als  die  Frau  des  Bauers  am  andern  Mittag  heimlich 
Milchhirse  kochte  und  damit  verstohlen  auf  den  Boden  ging, 
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schöpften  die  Madchen  Verdaohti  Deshalb  ging  das  eine  tob 
Omen  un  nScheten  Tage  knn  tot  swdlf  Uhr  «of  den  Boden. 
DorŁ  sah  es  in  einer  Ecke  eine  Tonne  stehen.  Es  ging 
darauf  zn  nnd  erblickte  in  der  Tonne  etwas  Schwanes  mit 
leuchtenden  Ponkten,  als  ob  es  Lichter  wfiren.  Darauf  ging  das 
Mädchen  wieder  hinunter  nnd  erzShlte  seiner  Freundin,  was 
es  gesehen  habe.  Kurze  Zeit  darauf  trug  die  Frau  wie  ge- 
wöhnlich die  Milchhirse  auf  den  Boden.  Da  erzillilte  ihr 
das  schwarze  Kalb,  dass  schon  Jemand  bei  ihm  gewesen  sei. 
Die  Frau  ward  sehr  zornig,  liess  sich  aber  vor  den  Mädchen 
nichts  merken. 

Der  Drache  erschien  nicht  immer  als  Kalb,  sondern 
manchmal  auch  in  einer  andern  (Gestalt  in  dem  Gehöfte.  So 
bemerkten  die  Mädchen  mitonter  ein  fremdes,  weisses  Hohn; 
wenn  sie  es  Tom  Hofe  jagen  wollten,  so  litt  es  die  Fnm 
nichi  Einst  erzahlten  die  M&dchen  Alles,  was  sie  gesehen 
hatten,  einem  alten  Bauer.  Der  sagte  ihnen,  das  Kalb  und 
Huhu  sei  ein  Drache;  sie  hätten  durch  denselben  reich  werden 
können.  Wenn  das  Kalb  nämlich  rothe  Lichter  gehabt  hätte, 
so  hätte  der  Drache  Geld  bei  sich  gehabt,  wenn  es  aber 
blaue  Lichter  gezeigt  hätte,  so  würde  der  Drache  Getreide 
haben  fallen  lassen,  wenn  sie  sich  vor  ihn  hingestellt  and 
ihm  den  Bücken  zugekehrt  hätten.  Eolkwitt. 

13. 

Der  Knecht  eines  Bauers  ging  eines  Tages  anf  den 
Boden,  um  sich  aus  einem  Fass  gebratene  Birnen,  welche  in 
demselben  autbewahrt  wurden,  zu  nehmen.  Als  er  in  das 
Fass  griff,  erfasste  er  Etwas,  das  ihm  wie  ein  Kalb  vorkam. 
Erschreckt  wollte  er  davonlaufen,  da  hörte  er,  dass  Jemand 
die  Treppe  herauf  kam.  Schnell  versteckte  er  sich.  Wirk- 
lich sah  er,  wie  die  Bäuerin  den  Boden  betrat.  Sie  trug 
eine  Schflssel  mit  Milchhirse  und  setzte  dieselbe  Tor  das 
Fass  hin;  darauf  sprach  sie:  „Hans,  steh  waŁ"  Eine  Stimme 
antwortete:  „£r  sieht*'  Die  Fran  merkte^  dass  Etwas  nidit 
richtig  sei  nnd  ging  daTon.  Der  Knecht  wnsste  nun,  dass 
die  Bäuerin  den  Drachen  habe.  Turnow. 
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Die  Mädchen  und  Burschen,  welche  an  der  Spinnte  theil- 
nahmen,  bemerkten  oft  des  Abeuds  einen  vorüberziehenden 
Drachen.  Einmal^  als  man  in  der  Spinnte  den  Drachensabi  steckte 
ein  junger  Bauer  seinen  Kopf  zum  Fenster  hinaus  und  rief 
demselben  sn^  er  mOcbte  ihm  doeh  Etwas  bringen.  Sogleich 
ttbersdifltftete  ihn  der  Dtaehe  mit  Eoth.  Der  Bauer  reinigte 
sieh  so  gut  er  konnte.  Am  andern  Morgen  hatte  sich  das, 
was  von  Koth  an  ihm  haften  geblieben  war,  in  Oold  Ter- 
wandelt  Branitz. 

lö. 

Wenn  ein  Drache  vorüberzieht  und  man  ruft  ihm  zu: 
„Drache,  bringe  mir  Etwas,"  so  erfOUt  er  den  Wunsch:  man 
moss  aber  eiligst,  hat  man  so  gerufen,  in  ein  Gebäude  flüchten, 
sonst  wird  man  sonächst  mit  etwas  Hisslichem  übersohfittet 
So  erging  es  einem  Bauer,  welchem  es  nicht  gelungen  war, 
schnell  genug  ein  Gebäude  zu  erreichen.  Der  Drache  liess 
auf  ihn  Lause  niedeifidlen.  Als  er  aber  nach  Hause  kam, 
hatten  sich  die  Läuse  in  Gold  TcrwandelL 

Bniohmfihlsi 

16. 

Ein  Bauer  hatte  einen  Drachen,  dessen  er  sich  mit  der 
Zeit  gern  entledigt  hätte.  £r  hatte  mit  dem  Drachen  den 
Vertrag  geschlossen,  dass  dieser  ihm  Alles  bringen  müsse, 
was  er  verlange:  könne  er  das  nicht,  so  müsse  der  Drache 
das  Gehöft  Terlassen.  Der  Drache  hielt  den  Vertrag,  denn 
er  brachte  dem  Bauer  Alles,  was  dieser  Tcrlangte.  Da  fiel 
diesem  eines  Tages  etwas  Kluges  ein«  Er  nahm  nämlich 
einen  Stiefel,  schnitt  dayon  die  Sohlen  los  und  band  den- 
selben an  den  Balken.  Darauf  forderte  er  den  Drachen  auf, 
er  solle  den  Stiefel  mit  Gold  füllen.  Der  Drache  machte 
sich  an  die  Arbeit.  Da  aber  dem  Stiefel  der  Boden  lelilte, 
so  gehing  ihm  das  nichi  Also  musste  er,  weil  er  den  Ver- 
trag nicht  gehalten  hatte,  das  üehöit  Teriassen. 

Braoits(. 
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17. 

lu  Madlow  ist  einst  eine  Frau  gewesen,  welche  einen 
Drachen  gehabt  hat.  Der  Drache  hielt  sich  in  der  Scheune 
auf  und  die  Frau  musste  ihn  fiif^lich  mit  Brei  fiittern.  Eines 
Tages  hatte  sie  dem  Drachen  zu  heissen  Brei  Torgesetzt. 
Darüber  gerieth  derselbe  in  grossen  Zorn  und  spie  in  seiner 
Wuth  Feuer  aus,  so  dass  die  Scheime  in  kurzer  Zeit  nieder- 
brannte. Den  Drachen  hat  man  zur  brennenden  Scheune 
hinausfliegen  sehen.  Madlow. 

18. 

Eiu  Bauer  in  eiiifiu  Dorfe  bei  Hoyerswerda  hatte  eiueu 
Drachen.  Einst  wollte  er  mit  seiner  Frau  in  die  Stadt 
zum  Abendmahl  gelien.  Deshalb  ühertrui^  er  die  Sorge  um 
den  Drachen  seinem  Kuecłit.  Der  hLnecht  freute  sich  sehr, 
einmal  einen  Drachen  sehen  zu  können.  Zur  rechten  Zeit  kochte 
er,  wie  ihm  befohlen  war,  die  Milchhirse,  setzte  sie  auf  die 
oberste  Stufe  der  Bodentzeppe  und  Tersteckte  sich.  Sogleieh 
kam  ein  buntes  Kalb  aus  der  Bodenkammer  und  machte 
sich  Aber  die  Müchhirse  her:  da  diese  aber  zu  warm  war, 
so  ward  der  Drache  zornig.  Aus  seinem  Munde  drang  ein 
grosser  Feuerbtrahl  heraus,  so  dass  das  Haus  in  kurzer  Zeit 
niederbrannte.  Der  Drache  ist,  wie  die  Leute  gesellen  haben, 
davongeflogen.  bei  Hoyerswerda. 

19. 

In  Fehrow  wohnte  in  alten  Zeiten  einmal  ein  Schenker, 
welcher  sehr  reich  war.  Das  ist  aber  davon  gekommen, 
dass  er  einen  Drachen  gehabt,  also  mit  dem  Teufel  in  Ver^ 
bindung  gestanden  hat  Seiner  Tochter  hat  der  Schenker, 
als  sieh  dieselbe  in  ein  anderes  Dorf  verheiralhete^  viel  Geld 
mitgegeben,  kurze  Zeit  darauf  aber  ist  er  verschwunden.  Da 
wussteu  alle  Leute,  dass  ihn  der  Teufel  geholt  liabe.  Aber 
auch  die  verheirathete  Tochter  hatte  fortan  keine  Ruhe, 
denn  jede  ISacht  erschien  ihr  der  Geibt  ihres  Vaters.  Davon 
sagte  sie  aber  Niemand  etwas.  So  vergingen  mehrere  Jahre. 
Eines  Tages,  als  sie  selbst  Familie  hatte^  sagte  sie  zu  ihren 
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Töcliteniy  flie  sollten  Tnuerkleider  anlegen,  denn  sie  mfisee 

ihrem  Vater  folgen.  Kurse  Zeit  darauf  war  sie  Terschwimden. 

  Fehrow. 

20. 

Wenn  man  ein  ungetauftes  Kind  in  einem  Zimmer  allein 
lasst,  ohne  ihm  ein  Gesangbuch  unter  das  Kopfkissen  zu 
legen,  so  Terwandelt  eich  das  Kind  in  einen  Drachen. 

bei  Forst 

21. 

Wer  einen  Drachen  haben  will,  der  mos»  am  ersten  April 

mit  einem  schwarzen  Mahn  in  einen  Stall  gehen  und  das 
Thier  dort  niedersetzen.  Darauf  muss  er  rückwärts  den  .Stall 
verlassen  und  dann  die  Thür  verschliesseu.  Hat  er  das 
gethan,  so  findet  er  am  nächsten  Morgen  im  Stall  einen 
Drachen.  Sandow. 

22. 

Der  Drache  vermag  sich  bei  Tage  in  jedes  beliebige 

Thier  zu  verwandeln,  bei  Nacht  aber  erbcheint  er  in  Gestalt 
einer  Feuerkugel.  Finden  kann  man  einen  Drachen  um 
Mitternacht  auf  einem  Ea-euzwege.  Wenn  der  Finder  ihn 
dann  mit  nach  Hause  nimmt  und  um  Mitternacht  mit  Hirse- 
brei fütterty  so  lässt  er  jede  Stunde  ein  Goldstück  fallen. 

Sandow. 

23. 

Der  Drache  kehrt  gern  bei  inneren  Leuten  ein.  Wenn 
ihn  diese  gut  mit  Beis,  Hirse  und  Grtttee  pflegen,  so  lässt 
er  dafUr  'Gold,  Silber  und  Geschmeide,  sowie  eine  grosse 
Menge  von  Edelsteinen  zurück.  So  hat  er  auch  einem 
armen  Bauer  in  Pritzen  seinen  Heichthum  gebracht.  Bei 

diesem  Bauer  püegte  er  auf  der  Treppe  zu  liegen. 

Pritsen. 

24. 

In  den  D5rfeni|  welche  von  Forst  aus  nach  Mittemacht 
liegen,  ist  oft  ein  Drache  gesehen  worden.   So  ersählt  ein 

Bauer  aus  Bohrau^  dass  er  einst  als  Kind  des  Abends  bei 
sternenhellem  Himmel  eine  grosse,  feurige  Kugel  gesehen 
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habe,  ans  der  huufig  Funken  gesprüht  teien.  Die  feurige 
Kugel  sei  gemächlich  über  das  Dorf  hingeiogen.  Er  sowohl, 
wie  die  flbrigen  Kinder,  mit  denen  er  gespielt  habe,  seien 
gans  erschreckt  gewesen.  Ein  Sjiabe  aber,  welcher  Ton  semen 
Sltem  Tom  Drachen  hatte  reden  h5ren,  habe,  so  laut  er 
konnte,  gem^ui:  |,Bin  Drache,  ein  Drache!"  Da  sei  der 
Drache  im  Nu  verschwunden  gewesen,  es  seien  die  Funken 
nur  so  niedergeregnet,  als  ob  der  Drache  zerplatzt  wäre. 
Am  folgenden  Abend  sei  der  Drache  wieder  Ton  ihnen  ge- 
sehen worden,  diesmal  aber  habe  sich  Niemand  gerührt.  Da 
sei  der  Drache  ruhig  vorübergezogen  und  zwar  nach  Nauen- 
dorf zu  einem  Bauer,  welcher  ihn,  wie  man  erzählte,  pflegte. 
Gekommen  war  der  Drache  aus  Weissagk,  wo  er  gestohlen 
hatte*  Bohrau. 

25. 

In  dem  Dorfe  Bonden  bei  Calau  wohnte  zu  Anfang 

dieses  Jahrhunderts  ein  Schafer  mit  seiner  Frau.  Die  Leute 
im  Dorfe  behaupteten,  er  belieibeij^^e  den  Drachen  in  seinem 
Hause.  Einst  wurden  beide  Eheleute  zu  einer  Kindtaufe 
eingeladen.  Sie  beauftragten  die  Magd,  dass  dieselbe,  wenn 
sie  vom  Hause  fort  wären,  aut  den  Boden  gehe  und  um  die 
Mittagszeit  einen  Topf  mit  Milchhirse  in  eine  Tonne,  welche 
sich  auf  dem  Boden  befand,  stellen  sollte.  Die  Magd  hatte 
eine  Liebschaft  mit  dem  Schäferknechty  welcher  ihr  sagte^  sie 
wollten  die  Milchhirse  allein  essen,  es  sei  ja  gleich,  ob  ein  Topf 
mit  Hirse  oder  ein  Topf  mit  Wasser  in  die  Tonne  gestellt 
werde.  Die  Magd  liess  sich  auch  ttberreden.  Die  Mittagsstunde 
schlug,  und  die  Magd  begab  sich  mit  einem  Topf  Wasser 
auf  den  Boden.  Sie  stellte  das  Wasser  in  die  Tonne:  zu  ihrem 
Schreck  sprang  in  demselben  Augenblick  ein  grosses,  schwarzes 
Thier  aus  der  Tonne  und  fuhr  zum  Dache  hinaus,  dass  das 
Dachgebälk  nur  so  krachte.  Genau  zu  derselben  Zeit,  als 
dies  in  dem  HauRe  der  beiden  Eheleute  geschah,  wurden 
dieselben  an  dem  Tisch,  wo  sie  beim  Schmaose  sassen,  in 
den  Gesichtern  ganz  schwais  nnd  yerwandelt;  sie  gingen  er- 
schrocken nadi  Hanse:  ihr  Oelddrache  war  fttr  immer  ver- 
schwunden. Beuden. 
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26. 

Ein  Baaer  aus  JQtiendorf  fuhr  einst  in  den  Wald  nach 
Siareti.    Als  er  seinen  Wagen  yollgeladen  hatte,  hörte  er 

plötzlich  ein  Huhn  ängstlich  pipen.  Mitleidig  nahm  er 
dasselbe  zu  sich  auf  den  Wagen  und  fuhr  damit  heim.  Um 
es  zu  erwärmen,  weil  es  so  kalt  war,  und  das  Huhn  so  kläg- 
lich that,  setzte  er  es  unter  den  Ofen.  Am  andern  Morgen 
fand  er  dort  Hafer,  Gerste,  Weizen  und  Korn.  Sofort  trug 
er  das  Hühnchen,  denn  er  wusste  nun,  was  er  daran  hatte, 
in  den  Wald  zurück,  allein  als  er  zurückkehrte,  war  das 
Hähnchen  auch  schon  wieder  an  Ort  und  Stelle.  Da  holte 
er  den  Pfarrer.  Der  Pfarrer  veranstaltete  einen  kleinen  Gottes- 
dirast  im  Hause.  Da  fing  das  Hühnehen  an  zn  schimpfen. 
Der  Pfarrer  aber  betete  ruhig  weiter.  Da  geschah  es,  dass 
das  Hühnchen  nach  kurzer  Zeit  verschwand.  Jütteudorf. 

27. 

Auf  einem  Dorfe  in  der  Nähe  von  Forst  lebte  einst 
eine  alte  Frau,  zu  welcher  taglich  ein  Drache  kam,  um  sich 
Yon  ihr  Milch  zu  holen.  Dies  merkte  sehliessUch  die  Toditer 
der  Frau.  Um  sich  davon  zu  llberzeogen,  ob  wirklich  der 
Drache  zu  ihrer  Mutter  komme,  sah  sie  eines  Tages  durch 
das  Sehlttsselloch.  Da  sah  sie,  dass  der  Drache  bei  ihrer 
Mutter  war.  Derselbe  merkte  aber,  dass  Jemand  in  die 
Stube  hineinsah.  Alsobald  kam  er  aus  der  Stube  hervor 
und  kratzte  dem  Mädchen  die  Augen  aus.  Seit  dieser  Zeit 
ist  der  Drache  aus  dem  Dorfe  verschwunden. 

bei  Forsl 

28. 

Ein  Bauer,  welcher  ans  Sachsendorf  Getreide  nach  Gott- 
bus fuhr,  fand  auf  dem  Kreuzwege  eine  Henne,  welche  klag- 
lich schrie.   Er  nahm  sie  auf  seinen  Wagen  und  fuhr  weiter. 

Als  er  in  dem  Gasthofe  iu  der  Stadt  ausgespannt  hatte, 
folgte  ihm  die  Henne  wie  ein  Hund  in  das  Gastzimmer. 
Darüber  wunderten  sich  die  Gäste.  Als  einige  derf?elł)en 
ihren  Spass  daran  hatten,  wurde  der  Bauer  ärgerlich  und 
schlug  mit  der  Peitsche  nach  der  Henne.  Diese  aber  flog 
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auf  den  Bauer  so  und  yenetete  ihm  mit  den  Flügeln  einen 
solchen  Schlag,  dass  er  todt  zu  Boden  stürzte.  Nun  wagte 
Niemand  mehr  die  Henne  anzurühren.  Als  es  Abend  wurde, 
verwandelte  sich  die  ilenue  in  eine  Feuerkugel  und  flog  da- 
von.  Al»o  war  aie  ein  Drache  gewesen.  Sachieadorl 

29. 

Wer  in  der  Christnacht  Ackergeräth  aof  dem  Hofe 
stehen  hał^  dem  schadet  der  Dxaehe;  bei  Cottbus. 

ao. 

Nahe  bei  der  grossen  Neisse,  nicht  weit  Ton  Forst,  steht 

ein  grosser,  uralter  wilder  Birnbaum.  Unter  dessen  Wurzeln 
soll  ein  grosser  Schatz  liegen,  welchen  ein  feuriger  Drache 
bewacht.  Man  sagt  aber  auch,  dass  der  Wächter  des  »Schataes 
kein  Drache^  sondern  ein  Hund  ist.  Fortt 


XLL 
Der  Werwol£ 


1. 

Früher  gab  es  Leute,  welche  sich  in  Wölfe  yerwandeln 

konnten.  War  das  geschehen,  so  brachen  sie  in  die  Heerdeu 
ein  und  raubten  ein  Stück  Vieh  nach  dem  andern. 

Branits. 

2. 

In  frflheien  Zeiten,  als  es  noeb  Werw51fe  gab,  sind  die- 
selben um  die  Mitternacht sstiuide  an  die  Fenster  der  Bauern 
gekommen  und  haben  unter  den  Femtern  auf  ihren  Zehen 
gephffen.  Saspow. 

a 

Will  man  einen  Werwolf  verscheuchen,  so  muss  man 
mit  glühenden  Kohlen  nach  ihm  werfen.  .  Branitz. 

4. 

Ein  Baner  in  Werben  hatte  einmal  swei  Knechte.  Von 
den  Enecfaten  war  der  eine  ein  Werwolf.  Das  wosste  aber 
der  andere  Eneeht  nicht.  Nun  waren  die  beiden  Ejiecbte  einmal 

im  Frühjahr  zusiinimen  auf  dem  Felde  und  gruben  auf  dem 
Acker.  Als  es  Mittag  war,  wollte  der  eine  Knecht  nach 
Hause  gehen,  der  andere  aber,  welcher  der  Werwolf  war, 
beredete  ihn  zu  bleiben.  Darauf  grub  er  noch  eine  Weile, 
dann  yerliess  er  den  Acker  und  ging  über  die  Grenze.  Dort 
weidete  ein  junges  Füllen  im  Qtaee.  Als  sich  der  Zurück- 
gebliebene nmsah^  bemerkte  er,  wie  sein  GtooBse  ńch  in 
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einen  Wolf  Terwandelte.  Der  Wolf  maehie  eicli  fiber  das  Fflllen 

her,  zeniss  dasselbe  und  frass  es  auf.  Da  erfasste  den  Knecht 

ein  Grauen,  denn  nun  wusste  er,  dass  sein  Genosse  ein 
Werwült  sei.  Als  es  eins  geschlagen  hatte,  kehrte  der  Knecht^ 
welcher  ein  Wolf  gewesen  war,  zu  seinem  Mitknecht  zurück 
und  that  so,  als  ob  nichts  geschehen  wäre.  Der  andere 
Knecht  schwieg  gleichfalls  über  den  Vorfall  und  sagte  kein 
Wort.  Bei  sich  aber  dachte  er:  „Diesmal  bin  ich  mit  Dir 
Ober  Mittag  drmuBen  geblieben,  aber  es  geschieht  niemals 
mehr,  dafür  werde  ich  sorgen.'*  Werben. 


An  der  Grenze  des  Wintdorfer  Gebietes  ist  eine  tiete 
Grube,  welche  noch  heute  die  Wolfsgrube  heisst.  Man  er- 
zahlt davon  Folgendes:  Ein  Wolf  trieb  sich  in  der  Gegend 
herum.  Da  ihm  der  Jäger  nicht  beizukomuien  vermochte, 
so  Hess  er  eine  tiefe  Grube  graben,  in  welcher  er  den  Wolf 
auch  glücklich  fing.  Denselben  Abend,  an  welchem  der  Wolf 
in  die  Qrube  gerathen  war,  kam  ein  Dndelsadqpfeifer  des 
Weges.  Er  wnsste  von  der  Grabe  nichts.  Deshalb  geschah 
es,  dass  er  in  dieselbe  hineinfiel.  Wie  gross  war  aber  sein 
Sdireck,  als  er  dort  unten  den  Wolf  erblichte.  In  seiner 
Angst  fing  er  an  Musik  zu  machen.  Die  Musik  wirkte  so 
auf  den  Wolf,  dass  dieser  ihm  nichts  that  Das  war  nun 
so  weit  ganz  gut.  Schlimmer  aber  war  es,  dass  er  nicht 
aufhören  durfte  zu  blasen;  sobald  er  nämlich  eine  Pause 
machte,  ging  der  Woli'  auf  ihn  los,  so  dass  er  schnell  wieder 
anm  Dudelsack  greifen  musste. 

Am  andern  Morgen  kam  endlich  der  Jäger.  Als  er 
seine  beiden  Gefangenen  sah,  fing  er  an,  furchtbar  au  lachen, 
dann  sog  er  den  Dudelsackpfeifer  unter  dem  Yenprechen 
heran^  dass  ihm  dieser  behfllfUch  sei,  den  Wolf  sa  erlegen. 
Kanm  aber  war  der  PfeiÜBr  ans  der  Grube  erlöst,  so  lief  er 
mit  seinem  Dudelsack  davon.  Dem  Jäger  gelang  es  mit 
vieler  Mühe,  den  Wolf  aus  der  Grube  heraufzuziehen.  Das 
bekam  ihm  aber  schlecht,  denn  kaum  war  dieser  oben,  so 
Terwandelte  er  sich  in  eine  Fnax.   Die  Frau  ergriff  das  Ge- 
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wehr  des  Jagers  und  schoas  ihn  nieder.  Von  der  Fraa  hat 
Niemand  wieder  etwas  gesehen^  aber  auch  der  Wolf  blieb 
fortan  ans  der  Gegend  yerschwunden. 

Als  der  Pfeifer  nach  Hause  kam,  war  er  ganz  erschdpft. 
Er  warf  seinen  Dndelaaek  anf  den  Boden^  daas  er  aeraprang: 
d»  roUie  blankes  Gold  daraas  hervor,  so  dass  er  fortan 
herrlicli  and  in  Freaden  leben  konnte.  BtrAbits. 

6. 

Vor  mehreren  Jahrhonderten  soll  einmal  ein  Wervolf 
eine  Fran  mitsammt  ihrem  Spinnrad  angefressen  haben. 

87I0W. 

7. 

Der  Werwolf  ist  ein  wildes  Thier.  Einst  wühlte  er 
sich  in  einem  Dorfe  in  den  Stall  eines  Bauers  hinein  und 
frass  darin  f&nibndswanaig  Schafe  auf.  Sjlow. 

8. 

Der  Werwolf  ist  ein  Thier  wie  ein  Löwe.  Wenn  in 
einem  Dorfe  Zank  und  Streit  aosgebrochen  ist,  so  kommt 
er  in  dasselbe^  legt  sieh  unter  die  SohweUe  und  vertreibt  die 
Leute  aus  dem  Hause.  Darauf  macht  er  sich  an  ein  anderes 
Haus.  Das  seiet  er  so  lange  fort,  bis  alle  Leute  aus  dem 
Dorfe  vertrieben  sind.  Sylow. 

9. 

Der  Werwolf  ist  ein  Thier  wie  ein  L5we.  Wenn  er 
auf  Beate  ausgeht,  so  nihert  er  sieh  einem  Hause,  gr&bt 
sich  unter  der  Schwelle  des  Hausee  ein  und  wühlt  so  lange, 
bis  das  Hans  einstürzt.  Dann  frisst  er  die  ganze  Familie, 
welche  im  Hause  lebt,  auf.  Sehen  die  Baueni  des  Ortes, 
dass  ihm  ein  Haus  zum  Opfer  gefallen  ist,  so  rotten  sie 
sich  zusammen  und  vertreiben  den  Werwolf.  Indess,  wenn 
ihnen  das  auch  gelungen  ist^  sie  leben  nur  einige  Zeit  vor 
ihm  in  Sicherheit  Wenn  er  nämlich  htmgrig  wird,  so 
kommt  er  wieder  in  das  Dorf  und  bringt  ein  anderes  Haus 
zum  EinstuTE.  Qnhrow. 
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10. 

Ein  Bauer  arbeitete  einmal  mit  seiner  Frau  auf  dem 
Felde.  Als  es  Mittag  geworden  war,  sagte  der  Mann  zu  seiner 
Frau,  er  mÜBse  sie  einige  Zeit  allein  lassen.  £s  werde  bald 
ein  Fohlen  ans  der  Haide  auf  sie  snkommen  und  sie  mit  den 
Hufen  SU  schlagen  soehen,  sie  sollte  sich  aber  nor  rertheidigen, 
dann  werde  ihr  nichts  geschehen.  Darauf  ging  der  Mann  in  die 
Haide.  Es  währte  auch  nicht  lange,  so  kam  aus  der  Haide 
ein  Fohlen.  Das  Fohlen  eilte  in  grossen  Sprüngen  auf  die 
Frau  zu.  Sobald  es  ihr  nahe  genug  war,  richtete  es  sich 
auf  und  schlug  mit  den  Vorderbeinen  nach  ihr,  sie  aber 
wehrte  sich  mit  der  Harke,  so  gut  sie  konnte.  Der  Kampf 
dauerte  eine  ganze  Stunde.  Als  es  eins  schlug,  rannte  das 
Fohlen  wieder  nach  der  Haide.  Kurze  Zeit  darauf  kehrte 
der  Mann  aas  der  Haide  anf  das  Feld  zurflck.  Er  ging  an 
seiner  Frau  mid  bat  dieselbe,  sie  sollte  nachsehen,  ob  er 
nicht  eine  Wunde  am  Kopfe  habe.  Die  Frau  sah  nach  und 
fsnd  abgebrochene  HarkensShne  im  Kopfe  ihres  Mannes 
stecken.  Erschrocken  sagte  sie  ihm  das,  er  aber  erwiederte, 
sie  solle  nicht  davor  erschrecken,  denn  er  selbst  sei  das 
Fohlen  gewesen.  Er  sei  ein  Werwolf  und  könne  sich  des- 
halb in  eiu  Fohlen  verwandeln.  Grost-Döbern. 


11. 

In  einem  Dorfe  nicht  weit  von  Hoyerswerda  lebte  einst 
eine  Familie,  in  welcher  die  Frau,  trotzdem  der  Mann  nicht 
viel  Terdiente,  stets  in  Hfllle  und  FflUe  Fleisch  auf  den  Tisch 
brachte.  Das  fiel  dem  Mann  endlich  anf.  Er  koinnte  sich 
schliesslich  nicht  enthalten,  die  Frau  an  fragen,  wo  sie  das 
Fleisch  herhabe.  Die  Frau  war  bereit,  ihm  das  au  zeigen, 
sie  sagte  aber,  er  mfisse  sich  ihren  Anweisungen  fügen. 
Ihr  Mann  versprach  das.  Darauf  führte  sie  ihn  auf  das  Feld 
und  zeigte  ihm  dort  eine  Schafheerde.  Darauf  sagte  sie: 
„Siehe  genau  zu,  was  sich  zuträgL  Aber  was  auch  immer 
geschehen  mag,  Du  darfst  meinen  Namen  nicht  nennen/' 
Darauf  zog  die  Frau  einen  Bing  aus  ihrer  Tasche,  steckte 
ihn  auf  den  Finger  und  verwandelte  sich  alsobald  in  einen 
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Wolf,  der  Wolf  brach  sofort  in  die  Heerde  ein,  ergriflf  ein 
Schaf  und  entfloh  damit.  Der  Hirt  machte  sich  mit  seinen 
Hunden  auf  die  Verfolgung  des  Wolfes.  Schon  waren  die 
Hunde  dem  Wolf  so  nahe,  dass  der  Mann  fOrchtete,  sie 
würden  ihn  ergreifen,  dft  rief  er  in  seiner  Angst  don  Namen 
seiner  Fran.  Sogleich  verwandelte  eioh  der  Wolf:  seine 
Frao,  Ton  aller  Kleidung  enibldael^  stand  anf  dem  Felde.  Da 
ward  es  offenbar,  dass  sich  die  Frau  in  einen  Werwolf  ver^ 
wandeln  konnte.  Hoyeriworda. 
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XLÜ. 
Die  Smia. 


1. 

Die  Smia  ist  ein  schlangenartiges,  augenloses  Thier, 
welches  sich  durch  Gewandtheit  und  Hinterlist  auszeichnet 
Man  sagt  noch  heute  von  Jemand,  welcher  sich  gewandt  aber 
falsch  zeigt:  „Der  ist  falsch,  wie  die  Smia.''  Ditien. 

2. 

Warn  man  emen  Menschen,  welcher  gern  etwas  Abel 
nimmt,  treffend  beaeichnen  wül,  so  sagt  man  ron  ihm:  „Der 
ist  gerade  wie  die  Smia.''  Hfthnehen. 

3. 

Einst  sichelte  ein  M&dchen  Gras,  da  lag  plötalich  die  Smia 
Yor  ihm  nnd  sprach:  „Wenn  ich  ein  solches  Auge  hfttłe^  wie 
Da  hasi^  so  würde  ich  ans  den  Knochen  der  Menschen  eine 
Brücke  hauen."  Eoikwiti. 

4 

Die  Smia  ist  viel  schöner  als  die  Rćschćńza,  aber  ihr 
fehlen  die  Augen.  Darum  sprach  sie  einst  cur  Bĕschńiza: 
;iHätte  ich  nur  ein  Auge  so  hell  und  Idar,  wie  Du  swei 
hast,  so  würde  ich  aus  den  Leichen  der  Menschen  Brücken 
hauen.''  Schorbvi. 

5. 

Wen  die  Smia  sticht,  der  muss  sich  bis  an  den  Mund 
in  die  Erde  Ycrgraben  lassen.  Ist  das  geachehsn,  so  sieht  die 
Erde  das  Gift  ans  der  Wunde.  Kolkwiti. 
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6. 

Die  Smia  lebt  unmittelbar  unter  der  Erde.  Sie  sticht 
den»  welcher  aui'  sie  tritt.  Ihr  liitt  bringt  soibrt  den  Tod,  denn 
dasselbe  ist  toh  schnellster  Wirkung.  Oollscho. 

7. 

Die  Smia  kann  nnr  sterben,  wenn  die  Sonne  unter- 
gegangen ist  87  low. 

8. 

Wenn  die  Smia  schwanger  ist  und  die  Jungen  sind  im 
Leib  der  Mutter  snr  iieife  herangewachsen,  so  stirbt  diese. 
Die  Jungen  fressen  sich  dann  durch  den  Leib  der  Mutter, 
um  snr  Welt  su  kommen.  Dissen. 


▼•oksaattdft  «cad.  Sacm  imd  lllreh«ii. 
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XLIU. 

Die  Schlangen. 


1. 

Nicht  weit  vom  Schlossberg  stand  in  Burg  früher  eine 
alte  hohle  Weide,  die  sogenannte  Malks-Weide.  In  der  Weide 
hat  lange  Zeit  eine  Schlangenkönigixi  gewohnt  und  jedes 
Jahr  am  achtKehnten  oder  einundzwanzigsten  Marz  eine  grosse 
Veraammlung  von  Schlangen  abgehalten.  Zu  den  Versamm- 
lungen sind  jedesmal  eine  ungeheure  Menge  Ton  Schlangen 
aus  allen  G^enden  herbeigekommen.  Der  ganze  Weg  ron 
der  Muhle  bis  nun  Schlossberg  war  dann  mit  Sehlangen  wie 
besSei  Die  Versammlungen  fanden  gewöhnlich  bei  Nacht  statt 
Dass  dies  Alles  wirklich  so  war,  hat  auch  ein  Mann  erfahren, 
welcher  in  der  Nähe  des  Schlossberges  wohnte.  Er  wollte 
einmal  in  einer  der  betreüenden  Nächte  in  die  Mühle  gehen, 
um  dort  zu  mahlen.  Plötzlich  sah  er  eine  überaus  grosse 
Monge  von  Schlangen  vor  sich,  mitten  aber  unter  allen  den 
Schlangen  die  Königin  mit  einer  goldenen  Krone  auf  dem 
Haupte.  Die  Krone  war  besetst  mit  funkelnden  Edelsteinen. 
Der  Mann  wollte  seinen  Weg  fortsetsen,  aber  er  wurde  ein 
paar  Mal  Yon  den  Sddaagen  gebissen.  Es  war  ihm  nieht 
möglich,  durch  dieses  Gewirr  weiter  Torsudringen,  so  gross 
war  die  Menge  der  Schlangen;  deshalb  kehrte  er  nach  Hanse 
zurück.    Nur  auf  einem  weiten  Umwege  gelang  es  ihm,  in 

der  Nacht  nach  der  betrefifendeu  Mühle  zu  kommen. 

Burg. 

2. 

Ein  Mann  aus  Burg  traf  einmal  im  Walde  auf  eine 
Schlange.  Als  sie  ihn  erblickte,  begann  sie  sn  fliehen;  dabei 
rollten  ihr  Thranen  aus  den  Augen.  Nachdem  die  Schlange 
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verschwunden  war,  sah  der  Mann,  dass  die  Thränen  zu 
Perlen  geworden  waren.  Er  sammelte  dieselben  und  ver- 
kaufte sie  in  der  Stadt  um  vieles  Geld.  Burg. 

3. 

In  einem  Dorfe  bei  Cottbus  lebten  einmal  Bauersleute, 
welche  ein  eigenes  Hans  bewohnten.  Wenn  sie  auf  das  Feld 
gingen,  so  Hessen  sie  ihr  kleines  Kind  gewöhnlich  asu  Hjause, 
schlössen  es  ein  und  setsten  ihm,  damit  es  etwas  zu  essen 
habe,  einen  Napf  Milchhirse  zur  Seite.  So  sass  das  Kind 
auch  wieder  eines  Tages  allein  in  seiner  Stube.  Da  kam 
eine  grosse,  schöne  Schlange  aus  der  Ecke  hervor,  spielte 
.  mit  dem  Kinrle  und  frass  ihm  seine  Hirse  ans.  Das  Kind 
wurde  ungeduldig  und  fing  endlich  an  zu  schreien.  Tn  dem 
Augenblicke  öffnete  die  Mutter,  welche  zeitiger  vom  Felde 
heimgekehrt  war,  die  Thür.  Sofort  verschwand  die  Schlange, 
die  Mutter  horte  nur  noch  Etwas  in  der  Ecke  rascheln.  Das 
Kind  seigte  immer  mit  dem  Ldffel  nach  der  Stubenecke^ 
aber  die  Mutter  wusste  nicht  weshalb;  sie  merkte  nur,  dass 
hier  nicht  Alles  richtig  sei.  Am  folgenden  Tage  kehrte  die 
Mutter  noch  zeitiger  ids  gewöhnlich  vom  Felde  zurück.  Da 
sie  Etwas  in  der  Stube  sich  bewegen  hörte,  so  trat  sie  Idse 
an  das  Fenster,  um  zu  sehen  und  zu  lauscheu.  Da  sah  sie, 
wie  eine  grosse,  schöne  Schlange  zuerst  mit  ihrem  Kinde 
spielte,  dann  aber  ihm  die  Milchhirse  auffrass.  Ihr  Kind 
wurde  zuletzt  ungeduldig  und  schlug  nach  der  Schiauge.  Die 
Schiauge  Hess  sich  Alles  ruhig  gefallen.  Zuletzt  fing  das 
Kind  an  zu  schreien.  Da  öffnete  die  Mutter  die  Thür.  So- 
fort war  die  Schlange  verschwunden.  Darauf  holte  sie  ihren 
Mann  vom  Felde  und  enäUilte  ihm  Alles.  Aber  auch  der 
wuiste  keinen  Rath.  Darauf-  erzShlten  sie  den  Leuten  im 
Dorfe  von  diesem  Ereigniss.  Da  sagte  ihnen  einer  von 
ihren  Nachbarn:  „Wenn  Ihr  wieder  auf  das  Feld  geht,  so 
breitet  ein  schneeweisses  Tuch  in  der  Stube  au.s.  Wenn  die 
Schlange  wiederkommt,  so  wird  sie  ihre  schöne  Krone  darauf 
legen.  Vielleicht  gelingt  es  Euch,  dieselbe  zu  erlangen."  Am 
folgenden  Tage  thaten  die  Leute,  wie  ihnen  geheisseu  war. 
Sie  kamen 'wieder  früher  als  gewöhnlich  vom  Felde  heim. 
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Als  sie  durch  das  Fenster  bliekien,  sahen  sie  wieder  die 

Schlange.  Die  Schlange  hatte  ihre  Krone  abgelegt.  Die 
Leute  sahen  dieselbe  auf  dem  weissen  Tuche.  Plötzhch 
traten  sie  schnell  in  das  Zimmer.  Alsobald  enteilte  die 
Schlange,  vergass  iu  der  Eile  aber  ihre  Krone  vom  Tuche 
zu  nehmen.  So  gelangten  die  Leute  in  den  Besitz  der  Krone. 
Sie  habok  dieselbe  sp&terhin  aUen  Leuten  geuigt.  Seit  der 
Zeit  ist  die  Sehlange  nieht  mehr  gesehen  worden. 

Braaits. 

4. 

In  einem  Dorfe  bei  Burg  lebte  ein  Bauer  mit  Frau  und 
Kind.  Die  Eltezn  hatten  die  Gewohnheit^  ihr  Kind  allein  ni 
Hause  zu  lassen,  wenn  sie  auf  die  Arbeit  gingen.  Sie  Beteten 
ihm  dann  eine  Tasse  Milch  hin,  welche  es  trinken  sollte. 

Jedesmal  aber,  wenn  sie  nach  Hause  kamen,  erzählte  das 
Kind,  es  sei  ein  fremdes  Wesen  gekommen,  ein  schlanke  Ge- 
stalt mit  einer  Krone  auf  dem  Haupte,  das  habe  die  Milch 
ausgetrunken.  Die  £item  konnten  das  Alles  nicht  recht  be- 
greifen. Sie  sprachen  von  dem,  was  ihnen  das  Kind  enählt 
hatte,  im  Dorfe.  Da  riethen  ihnen  die  Leute,  sie  sollten,  wenn 
sie  wieder  auf  die  Arbeit  gingen,  ein  weisses  Tuch  auf  die 
Erde  breiten  und  dann  die  Tasse  mit  Milch  darauf  stellen. 
Dann  wQrden  sie  schon  sehen,  was  geschehe.  Der  Bauer 
that  es  auch.  Da  ist  das  fremde  Wesen  gekommen,  hat  die 
Milch  getrunken  und  seine  Krone  auf  das  Tuch  gele^.  Als 
die  Leute  nach  Hause  kamen,  fanden  sie  die  Krone  auf  dem 
Tuche.  Das  ist  aber  die  Krone  gewesen,  welche  der 
Schlangenkönigin  des  Spreewaldes  gehört  hat. 

Braniti. 

5. 

.  Ein  Mann  in  Burg  hatte  in  Erfahnmg  gebracht,  dsss 
sich  der  Schlangenkönig  im  Walde  aufhalte,  üm  sich  seiner 
Krone  «u  bemftchtigen,  ritt  er  in  den  Wald  und  breitete  an 
einer  sonnigen  Stelle  ein  weisses  Tuch  aus.    Daranf  Ter- 

steckte  er  sich  und  sein  Pferd,  so  gut  er  konnte.  Es  wählte 

nicht  lange,  so  kam  der  Schlangenkönig  und  legte  seine 
Krone  ab.    Darauf  entfernte  er  sich  ein  wenig  Ton  dem 
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Tuche.  Sogleich  kam  der  Mann  zam  Vorschein^  nahm  Tuch 
und  Krono^  bestieg  sein  Pferd  und  sprengte  eilig  daTon. 
Kaum  hatte  der  Sehlangenkdnig  den  Raub  bemerkt,  so  rief 
er  die  andern  Schlangen  des  Waldes  herbei.  Alle  machten 
sich  daran,  den  Binber  sn  yerfblgen.  Als  dieser  das  Thor 
der  nächsten  Stadt  erreicht  hatte,  war  der  Schlangenkönig 
ihm  80  nahe,  dass  derselbe  sich  schon  anschickte,  ihn  zu  ver- 
schlingen. Ein  verzweifelter  Sprung  des  Pferdes  aber  brachte 
den  Mann  in  die  Stadt.  Sofort  mussten  die  Schlangen  von 
ihm  ablassen,  denn  der  Öchlangenkonig  hatte  nur  in  seinem 
Beiehe  Macht,  nicht  aber  in  der  Stadt 

Für  die  goldene  Krone  hat  der  Mann  spater  so  Tiel 
Geld  bekommen,  dass  er  sehr  reich  geworden  ist. 

Barg. 

6. 

Zwei  Männer  waren  einst  in  den  Wald  gegangen.  Sie 
waren  Ton  ihrer  Wanderung  müde,  deshalb  setzten  sie 
sich  auf  einen  grossen  Baumstamm,  um  auszuruhen.  Zu 
ihrem  Schrecken  aber  bekam  der  Baumstamm  Leben,  denn 
sie  hatten  sich  auf  eine  grosse  Schlange  gesetał^  weldie  an- 
fing sich  an  bewegen.  Schnell  sprangen  sie  anf  und  liefen 
eme  Strecke  weü  Sie  ahnten  aber,  dass  es  der  Schlangen- 
könig selbst  sei,  auf  den  sie  sich  gesetzt  hatten,  denn  eine 
gewöhnliche  Schlange  hätte  nicht  so  gross  sein  können. 

Die  Männer  hatten  gehört,  dass  der  Schlangenkönig  eine 
kostbare  Krone  besitze.  Sie  beschlossen  zu  versuchen,  ob 
sie  sich  derselben  bemächtigen  könnten.  Deshalb  breiteten 
sie  in  einiger  Entfernung  em  weisses  Tuch  ans,  dann  kletterten 
sie  anf  eine  grosse  Eiche,  nm  der  Dinge  zu  warten,  die 
da  kommen  würden. 

Bs  wShrte  nicht  lange,  so  kroch  der  Schlangenkönig 
zu  dem  Tuche  und  legte  seine  Krone  darauf  ab.  Dann  Hess 
er  einen  hellen  Pfiff  hören.  Alsobald  kamen  zwölf  grosse 
Schlangen  herbei.  Die  Schlangen  stürmten  alle  auf  den 
Baum  los,  auf  welchem  die  beiden  Männer  sassen  und  bissen 
in  den  Stamm,  dass  die  Binde  herumsplitterte,  allein  sie 
Tennochten  nichts  den  Baum  znm  Wanken  ta  bringen.  Darauf 
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begannen  die  Schlangen  sich  unter  einander  zu  bekämpfen. 
Das  währte  fünf  Tage  hindurch.  Die  Männer  verbrachten 
die  ganze  Zeit  in  grosser  Angst  auf  ihrem  Baum.  Endlich, 
am  aechsieiL  Tage,  waren  die  Schlangen  miteammt  dem  Konige 
todi  Dieser  hatte  dadurch,  dase  er  seine  Krone  abgelegt 
hatte,  sich  seiner  Macht  begeben. 

Als  die  Schlangen  todt  waren,  stiegen  die  MSnner  Ton 
der  Eiche  herunter,  nahmen  die  Krone  des  Schlaiigeuküüig> 
und  verkauften  dieselbe  in  der  Stadt.  Das  Geld  theilten  sie 
unter  einander.  Fortan  lebten  sie  als  reiche  Leute  bis  au 
ihr  £nde.  Branits. 

7. 

In  der  Nähe  von  Gulirow  hielt  sich  auf  einem  Baume 
stets  eine  Scli lange  auf.  Kleinen  Kindern  that  dieselbe  nie 
etwas,  aber  Erwachsciuii  war  sie  gefährlich.  So  ging  ein- 
mal ein  alter  Mann  bei  dem  Baume  vorüber.  Sogleich  eilte 
die  Schlange  herunter,  wand  sieh  dem  Manne  um  den  Leib 
und  zerbrach  ihm  alle  Glieder.  Als  sich  die  Kunde  hierron 
Yerbreitete,  machten  sich  drei  Jäger  auf  und  schössen  nach 
ihr,  aber  alle  Kugeln  prallten  Ton  der  Schlange  ab.  Da 
kam  ein  Mann  daher,  welcher  eine  Axt  trug.  Der  Mann 
erschlug  die  Schlange  mit  seiner  Axt.  Darauf  wurden  der 
Mann,  wf»lrh('ii  div  Sdilauge  erwürgt  hatte,  und  die  Schlange 
zusammen  in  einem  Grabe  beigesetzt  Oohrow. 

a 

Im  Spreewald  sind  früher  so  viel  Sclilangen  gewesen, 
dass  sie  zur  Landplage  wurden.  Die  Leute  haben  sich  zwar 
alle  mögliche  Mühe  gegeben,  dieselben  zu  vertreiben,  aber 
nichts  hat  dagegen  geholfen.  Da  ist  ein  Mann  su  ihnen 
gekommen,  der  hat  gesagt:  „Ich  will  Euch  die  Schlangen 
Tertreiben,  aber  eher  nicht,  als  am  ersten  Mai.^  Darauf 
liaben  die  Leute  eine  grosse  Grube  graben  und  quer  über 
die  Grubü  ein  Brett  legen  müssen.  Als  der  erste  Mai  ge- 
kommen war,  da  sagte  der  Mann  zu  dem  ganzen  Volke,  das 
sich  versammelt  hatte:  „Aus  allen  Himmelsgegenden  werden 
Schlangen  mit  ihren  Königen  kommen.    Sobald  ich  meine 
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.  Zauberei  beginne,  werden  sie  auf  mich  losschiessen,  dabei 
aber  werden  sie  in  die  Grube  fallen.  Es  kann  nun  sein, 
dass  ich  dabei  auch  hineinfalle.  Geschieht  dies,  so  muss  ich 
sterben.  Werft  aber,  wenn  ich  in  der  Grabe  bin,  BOgleidi 
firde  hinem,  damit  mich  die  Schlangen  nicht  so  sehr 
beiflsen.''  Als  der  Mann  so  gesprochen  hatte,  gingen  die 
Banem  auf  ein  hohes  Qerflet^  welches  sie  erhant  hatten,  um 
das  Sehanspiel  mit  anzusehen.  Der  Mann  trat  anf  das  Brett, 
weiches  über  die  Grube  gelegt  war,  nalini  eine  FloU'  und 
blies  darauf  eine  wunderschöne  Melodie.  Dann  neigte  er 
sich  dreimal  nach  allen  vier  Himmelsgegenden  und  blies 
wieder  auf  seiner  Flöte.  Plötzlich  Hess  sich  ein  seltsames 
Bauschen  in  der  Luft  hören.  Dann  kam  eine  ungeheure 
Menge  Ton  Schlangen  aus  allen  vier  Himmelsgegenden 
herbei  Voran  waren  die  Sdilangenkönige  mit  goldenen 
Kronen  und  unerhörter  Pracht.  Es  war  ein  Gefnnkel,  wie 
die  Leute  noch  nie  gesehen  hatten:  Alles  glänzte  von  Gold 
und  Edelgestein.  Die  Schlangen  schössen  auf  den  Mann  zu, 
verfehlten  ihn  aber  und  fielen  in  die  Grube.  Aber  pine  oder 
die  andere  von  den  Schlangen  muss  ihn  doch  erreicht  haben, 
denn  plötzlich  schrie  der  Mann  auf  und  sank  in  die  Grube. 
Da  liefen  die  Leute  eiligst  mit  Schippen  und  Spaten  herbei, 
warfen  die  Grube  m  und  ▼erschfitteten  alle  Schlangen  mit- 
sammt  dem  Mann. 

Seit  dieser  Zeit  sind  die  Schlangen  aus  dem  Spreewalde 
Ycrschwunden.  Burg. 


9. 

Vor  langen  Jahren  waren  die  Wenden  noch  ein  mächtiges 
Volk.  Sie  führten  mit  den  Nachbarvölkern  Krieg  und  machten 
Raubsflge  in  ihr  Gebiet  Auf  einem  dieser  Zflge  machten 
sie  eine  grosse  Menge  von  Gefongenen.  Unter  denselben 
be&nd  sich  eine  schöne,  blonde  Frau,  welche  die  Gemahlin 
eines  machtigen  Fürsten  war,  der  sein  Gebiet  in  weiter 
Feme  hatte.  Die  Frau  lernte  die  Sprache  der  Wenden. 
Darauf  erzählte  sie  viel  von  ihrer  fernen,  schönen  lieiuiath. 
Ihre  Sehnsucht  nach  der  Heimath  war  so  gross,  dass  sie 
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derselben  nach  einem  halben  Jahre  erlag,  nachdem  sie  einem 
Sühn  daa  Leben  gegeben  hatte. 

Der  Knabe  war  ein  scliones,  liebliches  Kind.  Deshalb 
nahm  ihn  eine  Zauberin  an  und  erzog  ihn;  sie  hofl'te  durch 
ihn  noch  einmal  ihr  Glück  zu  machen.  Als  aus  dem  Knaben 
ein  Jfingling  geworden  war,  hielt  er  sieh  stets  im  Spieewald 
auf.  £r  liebte  die  Bäume  über  Alles  und  die  Schlaiigen 
waren  seine  besten  Frennde.  Fortan  dvrfte  kein  Wende 
mehr  eine  Sehlauge  tSdten.  In  Folge  davon  thaten  die 
Schlangen  keinem  Wenden  mehr  etwas,  dem  Jüngling  aber 
wandten  sie  alle  ihre  Gunst  zu.  Sass  er  im  Walde  auf 
einem  Baumstamm,  so  kamen  sie  herbei  und  umspielten  ihn. 
8ie  zeigten  ihm  auch  heilkräftige  ikräuter,  welche  die  Menschen 
schön  und  stark  machen. 

Eines  Tages  war  der  Jflngling  wieder  im  Spreewalde. 
In  der  Feme  hdrte  er  den  Lärm  eines  Jagdzoges.  Sr  mied 
den  LSim  nnd  drang  tiefer  in  den  Wald  ein.  Pl5tslieh  sah 
er  ein  junges,  blflhendes  Weib,  das  angstroU  die  Augen  aaf 
eine  Schlange  geheftet  hatte,  welche  eben  im  Begritl  war, 
die  Fremde  in  den  Fuss  zu  stechen.  Der  Jüngliug  liess  so- 
fort einen  l'fiff  erschallen  und  die  Schlange  zog  sich  zurück. 

Die  schöne,  fremde  Frau  reichte  ihrem  Erretter  die 
Hand  und  sprach  ihm  ihren  Dank  ans.  Indem  kam  ihr 
Gemahl,  ein  fremder,  deutscher  Fürst,  sor  Stelle.  Sie  er- 
afthUe  ihm  ihre  Gefahr  nnd  ihre  Rettung.  Der  Fürst,  ein 
alter,  hieslieher  Mann,  stellte  sich,  als  ob  er  dem  Bnetter 
seiner  Frau  sehr  dankbar  sei.  Er  lud  ihn  zn  sich  in  sein 
Zelt  und  bewirthete  ihn  dort  reichlich.  In  der  Nacht  aber 
gab  er  einem  seiner  Kriegsknechte  den  Befehl,  er  solle 
den  Fremdling  tüilteu.  Dieser  lag  im  tiefsten  Schlaf.  Pl(3tz- 
lich  erweckte  ihn  ein  lauter  Schrei:  er  sprang  erschreckt 
▼on  seinem  Lager  auf.  Da  sah  er  einen  Eriegsmann  mit 
geaflcktem  Schwert  sterbend  am  Boden  liegen,  eine  Sohlange 
hatte  denselben  in  den  Fuss  gestochen.  Sofort  erkannte  er 
den  Znsammenhang  des  Geschehenen.  Die  Schlange,  welche 
ihn  gerettet  hatte,  gab  ihm  ein  Zeichen,  er  solle  ihr  folgen. 
Das  that  er.  Die  SLliia]]j2:e  geleitete  ihn  sicher  und  unbemerkt 
durch  die  Mannen  don  fremden  Fiirsteu.  Darauf  führte  sie  ihn 
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an  einen  freien,  lichten  Platz,  auf  welchem  sich  ein  kleiner  Hügel 
befand.  Vor  demselben  machte  die  Schlange  Halt  und  deutete 
ihm  an,  er  solle  den  Hügel  durchsuchen.  Das  that  der  Jüngling. 
Da  £uid  er  im  Hfigel  das  alte  Schwert  und  den  Schate  der 
Wenden.  Als  er  eich  mit  dem  Schwert  umgtlrtet  hatte,  er- 
kannten ihn  die  Wenden  als  ihren  Herrn  and  Führer  an. 
Schnell  sammelte  er  eine  Schaar  yon  Wendenkriegem  nm 
sich.  Mit  diesen  erstürmte  er  die  Burg  des  tiemdeu  Fürsten 
und  erschlug  denselben  mit  eigener  Hand.  Die  junge  Fürstin 
aber  ward  sein  Weib. 

Darauf  erbaute  er  sich  von  dem  Schatz  der  Wenden 
in  der  Stadt  Lübbenau  ein  Scliloss.  Da  er  den  Schlangen  all 
sein  Olfick  verdankte,  so  hielt  er  dieselben  in  hohen  Ehren. 
Anch  seine  Nachkommen  haben  die  Schlangen  hoch  und 
heilig  g Aalten.  Seine  Nachkommen  aber  sind  die  jetadgen 
Gfrafen  Łynar.  Łehde. 
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XlilV. 

Gespenötige  Thiere. 


1. 

Bei  dem  Denknuüe  der  firachoflseneiii  nicht  weit  von 
Cottbus;  eoU  es  nidit  recht  richtig  sein:  das  kann  auch  eio 
Bauer  aas  Sjlow  beseugen,  welcher  enahlł^  es  sei  dort  em- 
ma!  ein  Hund  ohne  Kopf  um  seinen  Wagen  herumgelaufen, 

dann  s>ei  derselbe  versch wunden.  Sylow. 

2. 

In  dem  Busche  bei  Sergen  hat  sich  oft  ein  Hund  seheu 
lassen,  mit  dem  es  seine  eigene  Bewandtniss  gehabt  hat.  Der 
Jäger  hat  einmal  auf  diesen  Hund  geschossen.  Da  ist  der- 
selbe weggewesen  und  Niemand  hat  ihn  je  wieder  gesehen. 

Sergen. 

3. 

Auf  dem  Wege  zwischen  Sergen  und  Gablenz  Hess  sich 
früher  jede  Nacht  zwischen  elf  und  zwölf  Uhr  ein  kleiner, 
gelber  Hund  sehen,  welcher  die  Vorübergehenden  anbellte,  im 
Uebrigen  aber  Niemandem  etwas  zu  Leide  that.  Einstmals 
ging  auch  der  Förster  in  der  Nacht  diesen  Weg,  begleitet 
von  seinem  Hunde.  Der  Förster  hatte  von  dem  gelben 
Hunde  nie  etwas  gehört  Da  ereignete  es  sich,  dass  er  diesen 
zu  sehen  bekam.  Der  Hund  fiel  ihm  auf:  er  legte  sein  Ge- 
wehr an  und  schoss  nach  ihm,  fehlte  aber,  so  nahe  auch 
sein  Ziel  war.  Jetzt  aber  ging  der  gelbe  Hund  auf  den 
Jäger  los.  Da  merkte  dieser,  dass  es  kein  gewöhnlicher 
Hund  sei,  auf  den  er  geschosfieu  hatte,  wart'  seine  Flinte 
weg  und  lief  eili^  davon.  Sein  eigener  Hund  folgte  ihm 
ängstlich  nach  und  schmiegte  sich  winsehid  an  ihn  an.  In 
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vollem  Lauf  erreichte  er  die  Schünko  von  Gablenz.  Der 
Wirth  wart  eilig  die  Thüre  hinter  dem  Förster  ins  Schlosa, 
als  er  diesen  so  in  die  Stube  gestürmt  kommen  sah.  Eben 
schlug  es  EwdlC  In  demselben  Angenblick  liess  sich  dransaen 
ein  gewaltiger  Knall  Temehmen^  als  ob  eine  Kanone  los- 
geschossen würde.  Fortan  ist  der  Hund  Niemandem  mehr 
erschienen.  Branits. 

4. 

In  Buben  gingen  einstmals  drei  junge  Burschen  am 

Weihnachtsabend  auf  dem  Wege  nach  Guhrow  bis  über  den 

Graben,  um  zu  horchen.    Als  sie  dort  eine  Zeit  gestanden 

hatten,  kamen  drei  schwarze  Himde,  alle  ohne  Kopfe,  auf  sie 

los.    Davor  erschraken  die  drei  Burschen  so  sehr,  dass  sie 

eiligst  davonliefen.    Als  sie  nach  Hause  kamen,  konnten  sie 

Tor  grosser  Angst  nicht  sprechen.  £rst  später  erzählten  die- 

selben,  was  sie  am  Weihnachtsabend  erlebt  haben. 

Buben. 

5. 

Ein  Mann  arbeitete  einmal  noch  des  Mittags  um  zwölf 
Uhr  auf  dem  Felde.  Pldtclich  sah  er,  wie  ein  grosser,  schwarzer 
Hund  ohne  Kopf  auf  ihn  zugeraunt  kam.  Schnell  ent- 
schlossen griH'  er  nach  seiner  Hacke  und  schlug  damit  den 
Hund  todt. 

Der  Bauer  ist  aber  auf  der  Stelle  lahm  geworden  und 
ist  auch  Zeit  seines  Lebens  lahm  geblieben. 

Kiekebnach. 

6. 

In  dem  Koselbruch  geht  es  um.  Das  hat  auch  ein 
Bauer  erfahren,  welcher  eines  Abends  nach  elf  Uhr  durch 
den  Bruch  naoli  Hause  gping.  Als  er  in  das  Tradchen 
kam  und  zwar  an  die  Stelle^  wo  der  Bach  fliesst>  sah  er  ein 
Kalb  ohne  Kopf.  Das  Kalb  wSlzte  sich  ihm  plötzlich  auf 
den  Itückeii.  Er  bemühte  sich,  dasselbe  abzuwerlen,  aber 
es  gelang  ihm  nicht.  Je  mehr  er  sich  schüttelte,  um  so  fester 
sass  das  Kalb.  Es  half  nichts,  er  musste  das  Kalb  bis  in 
sein  Dorf  tragen.   Schweisstriefend  kam  er  dort  an.  Erst 
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als  er  unter  Dach  iiiid  l'ach  war,  veriiess  ihn  das  Gespenst^ 
so  dass  er  auiatiunen  konaie.  OberlAosits. 

7. 

Nicht  weit  von  der  Baccaäiia  bei  Branitz  ist  ein  Feld, 
auf  welchem  man  noch  heute  gern  Kohl  baut.  Stand  hier  Kohl, 
80  trug  es  sich  oft  vn,  dass  des  Nachts  eine  Heerde  OchseD  er- 
schien. Die  Ochsen  machten  sich  Uber  den  Kohl  her  und  fraesen 
daTon  die  ganze  Nacht  hindurch.  Man  snehte  sie  awar  in 
Tersehenchen,  allein  sie  waren  nieht  Tom  Felde  wegtntreibon. 
Ging  man  den  folgenden  Tag  m  der  Stelle,  auf  welcher  die 
Ochsen  gefressen  hatten,  so  fand  es  sichi  dass  von  dem  Kohl 
nicht  das  Geringste  fehlte.  Branits. 

a 

Bei  Wintdorf  hat  sidi  froher  ein  Wolf  aufgehalten, 
welchen  k^e  Kugel  sra  treffen  yermoehte.    Da  haben  die 

Leuto  eine  Grube  gegraben,  darüber  ein  leichtes  Gerüst  ge- 
baut, dasselbe  mit  Tannenzweigen  verdeckt,  auf  das  Gerüst 
aber  ein  Lamm  gebunden,  welches  den  Wolf  herbeilocken  sollte. 
Das  ist  denn  auch  geschehen.  Auf  diese  Weise  ist  der  Wolf 
in  der  Grube  gefangen  und  dann  Ton  den  Leuten  getödtet 
worden«  Ł  euthe  a. 

9. 

Man  enShlt,  dass  ee  auf  dem  alten  Zahsower  Weg, 
der  Ton  Eichow  kommt,  nicht  recht  richtig  ist  So  sind 
einmal  mehrere  Leute  iu  Zahsow  gewesen,  um  dort  Kartoffebi 
zu  hacken;  sie  sind  gerade  in  der  Mittagsstunde  den  alten 
Eichower  Weg  nach  Hause  gegangen.  Eine  alte  Frau  ging 
voran.  Plötzlich  flog  aus  den  liaidcsträuchern  ein  schwarzes 
Hühnchen  mit  einem  gelben  Schnabel  anf  die  Fran  zu.  Das 
Hfihnchen  eetcte  sieh  der  Frau  auf  die  Schultern  und  wollte 
gar  nicht  Ton  ihr  fort,  so  sehr  sie  es  auo&  idi>wehrte.  Da 
fing  die  Fran  an  su  echxeieni  aber  sie  wurde  das  Hühnchen 
nicht  los.  Darauf  nahm  sie  die  Kartoffelhacke  und  wollte 
damit  zu.selilageu,  sie  wurde  aber  mit  solcher  Gewalt  zur 
Erde  geworfen,  dass  sie  eine  ganze  Weile  bcwiisstlos  liegen 
blieb.  Als  sie  wieder  zu  sich  kam,  war  das  Hühnciien  ver- 
schwunden. £iohow. 
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10. 

In  Löschen  lebte  eine  alte  Frau.  Einstmals  kam  in  der 
Nacht  ein  Vogel  zu  ihr,  welcher  es  sich  in  ihrer  Stube  heimisch 
machte.  Der  Frau  gefiel  der  Vogel,  deshalb  gab  sie  ihm 
Brad  zu  fressen.  Der  Vogel  aber  frass  das  Brod  nicht^ 
Bondem  ward  bose,  schlug  mit  den  Flügeln  und  biss  nach 
der  Frau,  so  dass  sie  fliehen  nmaste.  Da  erzählte  sie  ihre  Noth 
einem  alten  Manne.  Der  kannte  den  Vogel  schon  und  rieth 
ihr,  sie  solle  ihm  Hirse  geben,  sonst  würde  ihr  der  Vogel 
des  Naehts  einen  Schaden  rafügen.  Das  thftt  die  Frau. 
Da  ward  der  Vogel  zutraulich  und  fraas  davon.  Am  andern 
Morgen  aber  war  er  verschwunden.  LOtokea. 

11. 

Ein  Mann  fbhr  eines  Tages  aus  der  Stadt  nach  dem 

Dorfe,  in  welchem  er  wohnte.  Unterwegs  kam  er  durch 
einen  grossen  Wald.  Wie  er  so  langsam  daianiuhr,  flogen 
ihm  fortwährend  ein  Paar  bunte  Schmetterlinge  um  die  Nase. 
Endlich  griff  er  sich  einen  und  dachte:  „Du  willst  ihn  für 
Deine  Kinder  mit  heim  bringen.''  Darauf  steckte  er  den 
Schmetterling  in  seine  leere  Dose.  Als  er  zn  Hause  ange- 
kommen war,  dachte  er  nicht  mehr  an  den  Sehmetterling, 
sondern  legte  sich  xn  Bett  Am  andern  Morgen  stand  er 
firflh  auf,  nm  seine  Pferde  zn  fttttem.  Er  ging  deshalb  in 
den  Stall.  Da  fiuid  er  ein  kleines  Männchen,  welches  die 
Pferde  putzte,  fütterte  und  alle  übrigen  Stallarbeiten  ver- 
richtete. Schnell  lief  er  nach  seiner  Stube  und  erzählte 
seiner  Frau,  was  er  gesehen  habe.  Die  Frau  sagte:  „Du 
hast  uns  was  Schönes  anf  den  Hals  gebrachti  das  ist  ja  der 
Kobold." 

Der  Mann  ging  nun  Pfarrer  nnd  eraählte  ihm  Alles. 
Da  sagte  der  P&mr:  „Lieber  ManUi  Ihr  mfisst  die  Dose 
mit  dem  Schmetterling  wieder  an  dieselbe  Stelle  hintragen, 
wo  Ihr  ihn  gefunden  habt,  ohne  ein  Wort  dabei  zu  sprechen, 
dann  wird  das  Männchen  verschwinden." 

Der  Fuhrmann  machte  die  Dose  auf,  und  richtig,  der 
Schmetterling  war  darin.    Baach  ging  er  nach  dem  Wald 
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zu  derselben  Stelle,  wo  er  den  Schmetterling  gefunden  hatte, 
machte  die  Dose  auf  und  warf  den  Schmetterling  hinaus. 
Da  war  er  den  Bösen  los.  bei  Yetsohan. 

12. 

Die  Kröten  sangen  den  Kühen  die  Milch  ans.  Hat  eine 

Kröte  an  einer  Kuh  gesogen,  so  ist  fortan  die  Milch  der  Kuh 
giftig.  Sjlow. 

13. 

Bines  Abends  ging  ein  MSdchen  vom  Felde  nach  Hanse. 

Als  es  an  einen  Kreuzweg  kaui^  .sah  es,  wie  eine  alte  Fran 
mit  dem  Besen  kehrte.  Die  Fran  sprach  /ai  dem  Mädchen: 
„Hier  hast  Du  Etwas,  ich  will  Dir  was  schenken."  Mit  diesen 
Worten  gab  sie  ihm  einen  grossen  Haufen  Kehricht  in  die 
Schürse.  Das  Madchen  war  mit  seinem  Kehricht  den  halben 
Weg  gegüigen,  als  es  einen  Theil  desselben  wegschflttete. 
Darauf  ging  das  Mfidchen  wieder  ein  Stück.  Nach  einem 
Weilchen  machte  es  die  Schürze  wiedw  anf :  siehe^  da  waren 
lanter  Kröten  darin.  Das  Madchen  schüttete  wiederum  einen 
Theil  davon  weg.  Als  das  Mädchen  an  die  Hausthur  ge- 
kommen war,  (jffnete  es  seine  Schürze^  jetzt  waren  lauter 
Goldstücke  darin. 

Nun  lief  es  eilig  zurück  zu  den  Stidlen,  auf  welchen  es 
die  Kröten  und  den  Kehricht  ausgeschüttet  hatte,  aber  es 
fand  sich  nichts  mehr  davon,  so  dass  das  Madchen  ärger- 
lich nach  Hause  gehen  musste.  Snteho. 

14. 

In  dem  Steinteiche  bei  Kolkwitz  war  frflher  eine  sehr 
tiefe  Stelle.  Der  Teiehwächter  sah  dort  bald  eine  Prau, 
bald  ein  Schaf  umherschwimmen.  Er  enahlte,  was  er  ge- 
sehen hatte,  anderen  Leuten,  seine  Stelle  als  Teiehwichter 
aber  gab  er  auf,  weil  er  vor  dem  Gesehenen  Furcht  hatte. 
Auch  dem  folgenden  Teichwächter  geschah  dasselbe.  So 
kam  es,  dass  bald  Niemand  mehr  die  Stelle  eines  Teich- 
wächters dort  annehmen  wolltv.  Seibat  die  Pferde,  welche 
in  der  Nähe  des  Teiches   und  PriorÜiesses   früher  ge- 
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weidet  wurden,  zeigten  mitunter  zur  Mittag-  oder  zur  Abend- 
zeit eine  seltsame  Unruhe  und  rannten  dann  in  wildem 
Schrecken  davon.  Endlich  fand  sich  ein  junger  Mann,  der 
eben  von  den  Soldaten  loagekommen  war,  welcher  die  Teich- 
wSchterstelle  annahm.  Als  er  seinen  Poston  angetreten  hatte, 
nahm  er  em  scharfgeladenes  Doppelgewehr  und  zwei  Hönde 
mit  an  den  Teich.  Es  währte  nicht  lange,  so  Hess  sich  vom 
Teich  her  ein  Rauschen  vernehmen:  dann  bemerkte  der 
Wächter,  wie  sich  Etwas  dem  Lande  näherte  und  schliess- 
lich in  ein  furchtbares  Gebrüll  ausbrach.  Der  Wächter  ging 
auf  den  Teich  zu.  Da  sah  er  ein  riesiges  Thier,  welches  er 
für  einen  Bären  hielt.  Er  hetzte  die  Hunde  auf  dasselbe, 
die  aber  wagten  nicht  auf  das  Ungethflm  losxogehen,  sondern 
schmiegten  sich  ingstlich  an  den  Wächter  an.  Jetet  gri£F 
dieser  an  seinem  Ctowehr,  Termochto  aber  in  seiner  Angst 
nicht  anzulegen  und  zu  schiessen.  Es  währte  eine  geraume 
Zeit,  dass  das  Liitiiier  sich  in  der  Nähe  des  l^fers  autliielt, 
dann  entfernte  es  sich  von  demselben  wieder,  kehrte  nach 
der  tiefen  Stelle  des  Teiches  zurück  und  verschwand  dort. 

Der  Wächter  ging  am  anderen  Morgen  zu  dem  Besitzer 
der  Fabrik,  welche  in  der  Nähe  des  Teiches  liegt,  und  er- 
zählte diesem,  was  er  gesehen  hatte;  der  aber  meinte,  das 
sei  nichte  Neues;  er  hätte  das  ünthier  nur  fragen  sollen, 
was  es  begehre. 

Von  der  Zeit  an  ist  in  dem  Steinteich  nichts  Besonderes 
mehr  gesehen  worden.  Kolkwiti. 

15. 

Ein  Bauer  aus  Somo  řiihr  eines  Tages  bei  dem  Kirchhof 
vorbei.  Plötzlich  sprang  Ton  der  Mauer  des  Kirchhofs  ein 
Thier  herunter  und  setete  sich  ihm  auf  den  Wagen.  Das 
Thier  nahm  verschiedene  Gestalten  an:  es  Terwandelte  sich 
bald  in  eine  Ente,  bald  in  eine  Satze,  bald  in  ein  anderes 
Thier.  So  lange  das  Thier  auf  dem  Wagen  war,  zogen  die 
Pferde  nicht,  so  dass  der  Bauer  halten  musste.  Endlich 
sprang  es  vom  Wagen  herunter;  sogleich  zogen  die  Pferde 
wieder  an. 

Späterhin  ist  das  Thier  noch  dfter  auf  den  Wagen  des 
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łiauers  gespnmgeU|  wenn  er  bei  dem  Kirchhof  vorbei  ge- 
fahren ist  Sorno. 

Wer  da  wissen  will,  was  sich  im  nächsten  Jahre  ereignet, 
der  muss  an  einem  heiligen  Abende  auf  einen  Kreuzweg 
gehen,  dort  einen  Kreis  um  sich  ziehen,  in  dem  Mittelpunkt 
des  Kreises  einen  Stock  in  die  £rde  stecken  und  sicli  da- 
neben setzen.  Hat  er  das  gethan,  so  kommen  um  die  elfke 
Stunde  Wagen  angefahren,  wilde  Thiere  diingen  auf  ihn  ein 
und  ein  furchtbarer  LSrm  erhebt  sieh.  Bleibt  er  ruhig  in  dem 
Kreise,  so  geschieht  ihm  nichts,  Terlasst  er  aber  denselben, 
so  ist  ee  sein  Unglück.  Gross-DoberB. 


17. 

In  Lobendorf  ging  einmal  ein  alter  Mann  des  Nachts 
ungefähr  um  die  zwölfte  Stunde  in  den  Park,  um  dort  Aepfel 
SU  stehlen.  Er  stieg  auf  den  Apfelbaum.  Plötdich  stand 
ein  sohwaner  Hund  vor  dem  Baum,  auf  welchem  der  alte 
Mann  sass.  Der  Hund  ging  dreimal  um  den  Baum  herum, 
dann  stand  er  plStslich,  indem  er  riesengross  aufwuchs, 
aufrecht  vor  ihm  und  machte  dreimal:  „Hap,  ^^V>  l^^-p/' 
indem  er  sich  dahci  ü])er  den  Mann  beugte.  Darauf 
verscliwand  er.  Nachdem  der  Hund  fort  war,  sprang  der 
alte  Manu  vom  Baum  herab  und  lief  nach  dem  Dorfe,  wo 
er  die  Geschichte  erzählte.  Er  sagte,  nichts  werde  ihn  fortan 
daasu  bringen,  die  Nacht  in  den  Park  an  gehen,  denn  dort 
sei  es  nicht  richtig.  Lobendorl 

Beyor  die  feste  Strasse  von  Lttbbenan  naeh  Boblita 
führte,  hatte  hier  der  Wanderer  einen  dflstein,  durch  Sfimpfe 
fBhienden  Knitteldamm  entlang  an  gehos.  Auf  diesem  Damme 
war  es  nieht  richtig,  es  galt  ftlr  gefährlich,  ihn  in  der  Mittsr- 

nachtsstunde  zu  betreten.  Wer  es  dennoch  wagte,  wurde 
plötzlich  von  einem  Kalbe  aufgehalten,  welches  sich  ihm  in 
den  Weg  legte  und  ihn  am  Weiterji:ohen  hinderte.  Hatte 
Jemand  den  Muth,  mit  Gewalt  auf  dasselbe  einzudringen,  so  ge- 
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reiclite  ihm  das  mm  Verderben,  denn  das  £alb  setzte  der 
Gewalt  Gewalt  entgegen  und  drang  so  lange  sondg  auf 
seinen  Widersacher  ein,  bis  derselbe  matt  und  erschöpft  in 

den  Sumpf  gerieth.  Oftmals  fand  man  einen  solchen  ver- 
wegenen Manu  am  Morgen  todt  im  Sumpfe,  oder  lebte  er 

noch,  so  war  er  von  einem  hitzigen  Fieber  befallen. 

Böhlitz. 

19. 

Zwei  alte  Frauen  gingen  eines  Abends  von  der  Brante- 
mÜhlü  nach  Repten.  Als  sie  au  eiue  kleine  Schonung  kamen, 
lief  ein  Schwein  vor  ihnen  her.  Es  war  heller  Mondschein, 
so  dass  sie  Alles  deutlich  sehen  koimten.  Da  sagte  die  eine 
von  den  Frauen:  „Wollen  wir  doch  das  Schwein  greifen." 
Das  getiel  der  andern,  und  beide  Frauen  liefen  danach.  Aber 
siehe  da^  das  Schwein  verschwand  vor  ihren  Augen*  Plötalich 
sahen  sie  es  wieder  auf  einer  andern  Stelle.  Eilig  liefen  sie 
hin  und  wollten  es  greifen,  aber  wieder  war  das  Schwein 
verschwunden.  Die  beiden  Frauen  gingen  weiter  und  kamen 
in  einen  dichten  Wald.  Auf  einmal  erscholl  ein  Getöse: 
sie  blickten  auf.  Da  sass  das  Schwein  dicht  vor  ihnen.  Nun 
merkten  die  Frauen  wohl,  dass  es  mit  dem  Schweine  nicht 
seine  Richtigkeit  habe.  Sie  liefen  deshalb  eilig  davon.  Als 
sie  au  Hause  erzählten,  was  ihnen  geschehen  sei,  wnssten 
aueh  andere  Leute  Manches  zu  berichten,  was  ihnen  auf  dem 
Wege  zugestossen  war.  Eepten. 

20. 

Wenn  man  sich  in  der  Woche  vor  Ostern  an  den  Koblo- 
see  begiebt^  so  sieht  man,  wie  eine  Heerde  schwarzer  Schweine 
aus  dem  See  getrieben  wird.  Straupits. 

21. 

Ein  Viehhändler  aus  Straupitz  trieb  einmal  eine  Kuh- 
heerde den  Koblosee  entlang,  als  plötzlich  eine  Heerde  wilder 
Ochsen  auf  seine  Heerde  losgerannt  kam.  Die  Ochsen  der 
wilden  Heerde  waren  alle  schwarz,  nur  am  linken  Ohr  hatten 
sie  einen  viereckigen,  weissen  Fleck.  Ihre  Hdmer  waren 
ungeheuer  gross,  im  Kopfe  lagen  rothe,  glOhende  Augen. 

V«ok«ii>i«dt,  wand.  B»geo  and  MIwIim.  S7 
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Als  die  Küho  von  der  Heerde  des  YieliJüiuidlerft  dieser  wilden 
Ochsen  ansichtig  wurden,  flüchteten  sie  Tor  ihnen  und  stünten 
in  den  See,  die  wilden  Ocheoi  eilten  ihnen  nach:  bald  war 
Ton  beiden  Heerden  nidiit  mehr  an  sehen.  Stranpits. 

22L 

Auf  dem  Beltener  Felde  haben  oft  Leute,  welche  nach 
Helten  oder  Coswig  «ringen,  um  die  Nachtzeit  eine  weisse 
Gans  gesehen,  welche  aber  stets  am  Flussbrnckcheu  bei 
Belteu  Yerschwand.  Einst  gingen  ein  alter  Bauer  und  eine 
alte  Frau  von  Coswig  nach  Belten.  £s  war  gerade  wunder* 
schöner  Mondenschein:  auf  einmal  läuft  eine  weisse  Gans 
langsam  vor  ihnen  her.  Da  sagte  der  alte  Mann:  ffiie  Glans 
nehmen  wir  mit  nach  HaoBe,  wir  wollen  sie  langsam  tot 
uns  hertreiben."  Der  Frau  gefiel  das.  Deshalb  jagten  sie 
die  Gans  vor  sich  her,  als  sie  aber  uii  das  Brückcheu  kamen, 
war  dieselbe  plötzlich  verschwunden.  Da  sagte  der  Bauer: 
^telle  Dich  an  der  andern  Seite  der  Brücke  auf,  die  Gans  ist 
unter  der  Brücke;  ich  werde  you  dieser  Seite  aus  unter  die 
Brücke  kriechen:  wir  wollen  die  Gans  schon  greifen/'  Darauf 
kroch  er  unter  die  Brficke.  Der  Mond  schien  so  hell,  dass 
man  Alles  dort  unten  sehen  konnte^  aber  die  Gans  war  Ter- 

sdiwnnden.  Belten. 

23. 

In  Werben  diente  einmal  bei  einem  Bauer  ein  Knecht 
Der  Knecht  war  einst  mit  andern  juugen  Burschen  in  lustiger 
Gesellschait.  Als  sie  dort  tranken  und  sich  unterhielten, 
sagte  einer  ans  dem  frohen  Kreise  an  ihm:  JUk  werde  Dir 
eine  sehöne  Schachtel  sdienken,  Dn  darfst  dieselbe  aber  erst 
in  Deiner  Wohnung  öffiaen.'*  Der  Kneebt  nahm  die  Schaehtel, 
hatte  aber  Ton  dem  Augenblicke  an  keine  Ruhe  mehr, 
suiideru  ging  nach  Hause.  Als  er  dort  die  Schachtel  öffnete, 
bemerkte  er  darin  einen  gar  hüsslichen  Vogel.  Darüber 
erschrak  er  sehr,  denn  es  ahndete  ihm  gleich,  dass  der 
Vogel  nichts  Gutes  seL  Grem  wollte  er  die  Schachtel  wieder 
los  sein,  aber  das  ging  nicht.  So  oft  er  sie  von  sich 
warf,  im  nichsten  Augenblick  hatte  er  sie  wieder  in  der 
Tasche.   Er  fragte  fiberall  um  Rath,  was  er  thnn  sollbe. 
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I^iemaiid  konnte  i}im  rathen.  Zuletzt  sagte  ihm  Jemaad,  er 
möge  did  Schaohtel  Nachts  in  der  zwölften  Siancli»  auf  ein^ 
Kreuzweg  tragen,  er  dfirfe  ueh  aber  auf  diesem  Gange  nicht 
umaehen,  dann  werde  er  die  Schachtel  loa  werden.  Das  that 
er.  Naehts  in  der  zwölften  Stmide  ging  er  nach  einem  Eienz- 
weg,  warf  dort  die  Schachtel  ^on  sich  imd  lief  heimwSrta, 
so  schnell  er  konnte.  Hinter  sich  hörte  er  ein  Getrampel 
und  Getöse,  das  war  schrecklich.  Er  aber  sah  sich  nicht 
um.  Glücklich  kam  er  in  seinem  Hof  an  und  lief  schnell 
die  Treppe  hinauf.  In  dem  Augenblick  schlug  es  zwölf. 
Jetzt  griff  er  in  die  Tasche:  siehe,  die  nnheilTolle  Schachtel 
war  nicht  mehr  darin.  Yetschan. 

24. 

Wenn  die  Fisdier  mit  ihrem  Kahn  in  dem  KoUösee 
auf  Fang  ausfahren,  so  begegnet  es  ihnen  oft,  dass  neben 
dem  Kahn  ein  nngehenrer  Hecht  mit  Kalbsaugen  schwimmt 

Stranpita 

25. 

fiin  Bauer  von  Nea-Zaache  ging  einst  an  den  Koblo- 
see,  om  darin  m  fiscihfln.  Bald  fing  er  einen  nngeheursn 
Hecht.  Er  steckte  den  Hecht  in  einen  6ack  «nd  gmg  damit 
heim.   Als  er  in  die  NShe  der  Netuancher  Muhle  kam,  ward 

der  Sack  auf  dem  Rücken  leichter  und  leichter.  Da  ihm  das 
sonderbar  vorkam,  so  nahm  er  den  Sack  von  den  Schultern 
und  öühete  ihn,  allein  statt  dass  er  seineu  Hecht  darin  taad, 
flatterte  eine  £ate  daraus  heryor. 

Der  Bauer  ging  nach  Hanse  imd  dachte:  „Das  nächste 
Mal  nehme  idh  einen  grösseren  Sack,  damit  ich  meinen  Fang 
besser  bewahre/*  Am  folgenden  Tage  machte  er  sich  wieder 
auf  den  Weg  zum  See.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  hatte  er 
wieder  einen  ungeheuren  Hecht  gefangen.  Den  that  er  in 
den  grossen  »Sack,  band  ihn  fest  zu  und  ging  damit  nach 
Hause.  Als  er  in  die  Nähe  der  Neuzaucher  Mühle  kam, 
hörte  er  plötzlich  eine  klägliche  čitimme  aus  dem  Sack, 
welche  ihn  bat,  er  mochte  nur  diesmal  noch  den  Sack  'ößneu, 
tat  würde  ihm  keinen  Poesen  mehr  spielen.  Da  merkte  der 
BaiMr,  dass  sr  den  Kobold  des  Koblosees  gefangsn  habe^ 

Vi* 
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öSnebö  den  Sack  und  siehe  da,  wieder  schwirrie  eine  Ente 
heraus  dem  See  zo.  Nen-Zanche. 

26. 

Ein  Bauer  aus  Lasow  hatte  bei  einem  Fischfang  auf 
dem  Koblosee  einen  gewaltigen  Hecht  gefangen.  £r  steckte 
denselben  in  einen  Sack  und  machte  sich  mit  seiner  ziem* 
lieh  schweren  Last  auf  den  Heimweg.  Nach  ond  nach  wm:de 
dieselbe  aber  leichter  nnd  endlich  spürte  er  nichts  mehr  da- 
von. Das  kam  ihm  sonderbar  Yor.  Deshalb  nahm  er  den 
Sack  Tom  Rfieken  nnd  Miete  ihn^  aber  siehe  da,  der  Sack 
war  leer.  Als  er  noch  so  dastand  und  sich  wunderte,  horte 
er  plötzlich  eine  Stimme,  welche  ihm  lachend  zurief:  ^^Ha^ 
ha,  ha!    Hast  Du  mich  gehabt?'^ 

Da  wosste  der  Baaer,  dass  der  Hecht  der  Kobold  des 
Sees  gewesen  war.  Latow. 

27. 

Einstmals  ging  ein  Mann  mitten  im  Winter  nach  dem 
Koblosee,  um  zu  tischen.  Zu  dem  Zwecke  hatte  er  eine  Axt 
mitgenommen  und  hieb  mit  derselben  ein  grosses  Loch  in 
das  Eis.  Alsobald  seigte  sich  ein  nngeheorer  Hecht  in  dem 
Loche.  Der  Bftner  ergriff  sofort  seine  Axt^  hieb  mit  der- 
selben nach  ihm  und  traf  den  Hecht  so,  dass  die  Axt  mitten 
in  dem  Kopf  desselben  fest  haften  blieb.  Danraf  zog  er  den 
Hecht  an  der  Axt  aus  dem  See  und  lief  mit  seiner  Beute 
schnell  nach  Hause.  Als  er  aber  zu  Hause  angekommen 
war,  war  der  Hecht  verschwunden.    Da  merkte  er,  dass  es 

der  Kobold  des  Sees  gewesen  war,  welchen  er  gefangen  hatte. 

Nea-Zaache. 

In  Straupitz  wohnte  ein  Baner,  welcher  drei  S5hne  hatte. 
Diese  gingen  eines  Abends  zu  dem  Teufelssee,  einem  der 
vielen  Seen,  welche  in  der  Umgegend  von  Straupitz  sind, 
um  dort  zu  augein.  Sie  fingen  aber  nichts  und  entfernten 
sich  immer  weiter  von  einander,  weil  jeder  eine  Stelle  auf- 
anfinden  suchtCi  wo  die  Fische  anbeissen  würden.  Da  war 
es  mit  einem  Male  dem  ältesten  Ton  den  Brüdern,  als  ob 
Etwas  an  der  Angel  ancke;  es  schlug  gerade  zwölf  im  Doifa 
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Er  zog  die  Angel  hoch:  es  schien  ihm,  als  ob  er  einen 
Ilecht  an  der  Angel  habe.  Sobald  er  aber  den  Fiseh  über 
Wasser  hatte,  sprang  ihm  derselbe  auf  den  Bücken,  hk 
grossem  Sdirecken  eilte  der  jmige  Baner  naeh  Hause.  Als 
er  bei  dem  Hanse  seiner  Sltem  angekommen  war,  schrie  er 
lant  aii£  Die  Eltern  kamen  sofort  ans  dem  Hanse  herans- 
gestürzt,  allein  der  Hecht  war  verschwunden.  Aber  alle  drei 
sahen  noch,  wie  eine  niedrige,  schwarze  Wolke  in  Gestalt 
eines  Stieres  nach  dem  See  hinschwebte.  Das  soll  der  Teufel 
gewesen  sein,  welcher  in  dem  See  wohnte.  Der  junge  Bauer 
wurde  am  andern  Tage  so  krank,  dass  er  nur  mit  Mühe 
dem  Tode  entgangen  ist  Straupits. 

29. 

Vor  yielen  Jahren  befand  sich  in  der  Nahe  von  Triebel 
eine  Mühle.  Dorthin  kam  mehrere  Male  in  der  Wuche  ein 
Krebs,  welcher  so  gross  war,  wie  etwa  ein  Kind  von  sechs 
Jahren.  Dieser  Krebs  brachte  sich  jedes  Mal  Holz,  Fische 
und  dergL  mit,  vertrieb  aber  Gesellen  und  wer  sonst  in  der 
Mühle  war,  aus  derselben.  Das  hat  er  so  lange  gethan, 
bis  er  selbst  durch  allerlei  Redensarten,  welche  er  nicht  ver- 
tragen konnte^  vertrieben  isŁ  Fortan  besuchte  er  die  Mühle 
nicht  mehr.  TriebeL 
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Thici'öagen. 


1. 

Der  Hund  hatte  in  früheren  Zeiten  grosse  Rechte.  In 
einem  Aktenstflck  war  ihm  schriftlich  zugesichert  worden, 
er  solle  täglich  Ton  den  LeuteUi  bei  denen  er  sich  aufhielt 
ein  Pfimd  FleiBoh  erhalten.  So  oft  nm  die  Leute  den  Ver- 
such machten,  ihm  Ton  seinem  Pfunde  etwas  absiudehen, 
zeigte  er  sein  Aktenstück  vor.  Dann  waren  die  Leute  ge- 
zwungen, ihm  das  Fehlende  naclizuliefem.  Von  dem  vielen 
Anfassen  aher  war  das  Aktenstück  ganz  iettig  geworden. 
Der  Hund  fürchtete,  es  werde  zuletet  unleserlich  werden 
nnd  gab  dasselbe  deshalb  der  Katae  eom  Aufheben.  Diese 
tmg  es  auf  den  Boden  nnd  Yenteokte  es  hinter  die  Dach- 
sparren. Da  das  Aktenstflck  sehr  fettig  war,  so  rochen  es 
die  MfinsOi  machten  sich  darflber  her  nnd  serknabberten  es 
gänzlich. 

Da  geschah  es  wiederum  einmal,  dass  der  Hund  sein 
Pfund  Fleisch  nicht  vollständig  erhielt.  Er  heklagte  sich 
darüber  und  forderte  sein  Recht.  Die  Leute  sagten  ihm, 
wenn  er  ein  Kecht  auf  taglich  ein  Pfund  Fleisch  habe,  so 
m9ge  er  das  schriftlich  zeigen.  Der  Hund  ging  sur  Katss 
und  forderte  von  dieser  sein  AktenstflcL  Die  Eatie  eiltt 
sofort  anf  den  Boden,  aber  als  sie  das  Papier  nehmen  wollte^ 
sah  sie,  welchen  Schaden  die  Mftnse  angerichtet  hatten.  Bs 
blieb  ihr  nichts  weiter  übrig,  als  dem  Hunde  zu  sagen,  was 
geschehen  sei.  Der  Hund  konnte  nun  seine  Rechte  nicht 
mehr  beweisen.  Darauf  sagten  ihm  die  Leute,  er  werde 
fortan  gar  kein  Fleisch  mehr  erhalten.  Darüber  wurde  der 
Hund  wflthend  und  fuhr  in  lichtem  Zorne  auf  die  Eatae  lot. 
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Die  Katze  musste  flöchten,  liess  aber  fortan  ilire  Rache  an  den 
Mäusen  aus.    So  ist  es  gekommen,  dass  der  Hund  die  Katze 

łuuaty  die  Katze  aber  mit  den  Mäusen  in  Feindschaft  lebt 

Branits. 

2. 

Der  Fuchs  und  der  Wolf  waren  bei  einem  Bauer,  welcher 
Kindtaufe  feierte,  in  die  Speisekammer  gedrungen  und  hatten 
eich  dort  gfitlich  gethan.  Als  sie  genug  gegessen  hatten, 
sagte  der  Fnobs  nun  Wolf:  i^Non  wollen  wir  uns  eins 
singen.'*  Das  geechah.  Da  kamen  die  Łeate  herbei:  der 
Fachs,  welcher  niehi  ^1  gegessen  hatte^  entwischte  dnrc^ 
das  Loch,  durch  welches  er  und  der  Wolt  in  die  Speise- 
kammer gejkommen  waren,  der  Wolf  aber  wurde  jänmierlich 
zerschlagen  und  dann  vom  Gehöfte  getrieben. 

Der  Fachs  hatte  die  Zeit,  in  welcher  Alles  auf  den 
Wolf  losschlug,  wahrgenommen  und  einem  Hahn,  welcher 
ihm  in  den  Weg  gekommen  war,  den  Oaraos  gemacht.  Dabei 
hatte  er  sich  ganit  mit  Blut  besndeli  Als  er  darauf  den 
Wolf  wieder  traf,  welcher  sich  in  der  Exinnerung  an  die 
erlittenen  Schläge  krümmte  nnd  wand,  klagte  er  diesem, 
dass  es  ihm  so  schrecklich  ergangen  sei:  er  sei  ganz  blutig 
geschlagen  und  könne  kein  Glied  mehr  rühren.  Da  erfasste 
den  Wolf  Mitleid  mit  dem  Fuchs,  er  lud  ihn  auf  und  trug 
ihn  daron.  Der  Fuchs  aber  konnte  sich  nicht  enthalten  zu 
rufen:  „Der  Geprügelte  trägt  den  Ungeprügelten.'^  Der  Wolf 
rerstand  das  nicht.  Er  wurde  Brgeriich  und  gebot  ihm,  er 
solle  den  Hund  halten,  sonst  werde  er  ihn  abwerfen.  Da 
schwieg  der  Füchs  und  der  Wolf  trug  ihn  weiter. 

Branits. 

& 

Der  Fuchs  und  der  Hahn  waren  in  Krieg  gerathen.  Sie 
setzten  einen  Tag  nnd  einen  Ort  fest,  an  welchem  sie  mit 

ihrer  Hilfsmannschatt  die  Schlaclit  schlagen  wollten.  Als  au 
dem  bestimmten  Tage  die  kampilu.stigt'n  vStreiter  einander  in 
Sicht  kamen,  sahen  der  Fuchs  und  seine  Mannen,  wie  der  Hahn, 
dessen  Magen  vor  Hunger  knurrte,  eifrig  Steine  auflas  und  sie 
▼ersehluckte.  Da  fürchteten  sie  sich  gewaltig^  dass  sie  einen 
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Kilmptur  vor  sich  hatt^D,  welcher  sogar  Steine  frass;  deshalb 
zü^^  nich  der  Fuchs  mit  seinen  Leuten  zurück.  Plötzlich  be- 
gann der  lliihn  zu  krähen.  Als  der  Fuchs  und  seine  Schaar 
das  hörten,  verwaiidelte  sich  ihr  Rückzug  in  eine  eilige  Flacht, 
denn  er  und  seine  Schlachthelfer  glaubten,  der  Hahn  liabe 
das  Zeichen  zum  Angriff  gegeben  nnd  werde  de  non  auf- 
fressen. So  hat  der  Hahn  über  den  Fachs  einen  ToUstSndigeD 
Sieg  dayongetragen,  Branits. 

4 

Iiinst  beschloesen  die  Vdgel,  es  solle  deijenigo  von  ihnen 
£5nig  sein,  welcher  am  höchsten  fliegen  könnte.  Deshalb 
stellten  sie  eines  Tages  ein  Wettfliegen  an.   Es  schien ,  als 

ob  der  Storch  die  Vögel  besiegen  werde.  Er  war  nämlich 
80  hoch  geflogen,  dass  ihm  kein  Vogel  hatte  folgen  können. 
Schon  glaubte  der  Storch,  er  habe  gewonnen,  aber  er  sollt« 
bald  bitter  enttäuscht  werden.  Der  Zaunkönig  hatte  sich 
nämlich  dem  Storch  auf  den  Schwans  gesetzt,  ohne  dass 
dieser  etwas  daTon  gemerkt  hatte.  Als  mm  der  Storch  nicht 
mehr  höher  fliegen  konnte,  Terliess  er  plötiHch  semen 
Zufluchtsort  und  flog  mit  frischen  Kräften  in  die  Höhe. 
Darauf  schrie  er:  „Ich  bin  der  Höchste!^ 

Die  Vögel  wurden  sehr  böse,  dass  der  kleine  Vogel  ihr 
König  sein  sollte.  Deshalb  sagten  sie:  „Der  soll  unser  König 
sein,  welcher  den  niedrigsten  Ort  einnehmen  kann."  Der 
Zaunkönig  schlüpfte  tiugs  in  ein  Mauseloch  und  rief:  ,flcb 
bin  der  Niedrigste!*'  So  hatte  er  wieder  den  Sieg  davon- 
getragen. Die  Vögel  waren  nun  so  böse  auf  ihn,  dass  sie 
beschlossen,  sie  wollten  ihn  aus  dem  Loch  nicht  mehr  herau- 
lassen.  Deshalb  stellten  sie  als  Wächter  die  Eule  au^  wddie 
dem  Zaunkönig  den  Ausgang  wehren  sollte.  Allein  die 
Eule  bchlief  zuletzt  ein  und  der  ZauTikünig  schlüpfte  aus 
dem  Loche  hervor.  Fortau  war  er  König.  Von  der  Zeit 
an  wandte  sich  der  Haas  der  Vögel  auf  die  £ule. 

Sjlow. 

6. 

Der  Bär  kam  einmal  in  eine  Höhle,  in  welcher  der 
Zaunkönig  sein  ^est  hatte.   Als  der  Bär  sah,  dass  im  ^^est 
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Junge  lagen,  wollte  er  dieselben  hinauswerfen.    Aber  der 
Zaunkönig  flog  auf  sein  Ne»t,  fuhr  ihn  an  und  schrie:  „Bär, 
kommst  Du  heran,  so  zertrete  ich  Dir  alle  Bippen  im  Leibe." 
Da  fOrchtete  eich  der  Bar  und  zog  ab.  Sylow. 

Bin  Hecht  Terklagte  einst  ein  Kalb.   Beide  gingen  m 

einem  Uechtsanwalt  und  trugen  demselben  ihreu  Streit  vor. 
Der  Rechtsanwalt  entschied  folgendermassen :  „Der  Hecht  hat 
Recht,  aber  das  Kalb  ist  mehr  als  der  Hecht:  folglich  hat 
das  Kalb  Bechf"  Sylow. 
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Die  Drachenbäume. 


1. 

Der  wilde  Birnbaum  heiBst  Plonica^  also  nach  dem 
Drachen y  wie  der  wilde  Apfelbaum;  Plonica  heint  auch  dii 
Fracht  dieser  Baume.  Steijiiti. 

2. 

Ans  der  Frucht  des  Draohenbaumes  kocht  man  ein  Bier, 
welchea  gegen  viele  Krankheiten  hilft  Steinits. 

a 

Aus  den  Früchten  des  Draclienbaumes  muss  man  eine 

Brühe  kochen:  dieselbe  hilft  gegen  Schmerzen  im  Uuterleibi 

Badeweise. 

1 

Ein  Feld  wird  vor  Unheil  aller  Art  behütet,  wenn  man 
auf  demselben  einen  Drachenbaum  pflanzt  Goiischo. 

5. 

Wenn  man  in  der  BylTeetemaeht  gleich  nach  swölf 
Brdhe  Ton  den  FrOchten  des  Drachenbaumea  auf  die  Haoi- 

schwelle  giesst,  80  kommt  in  dem  Jahre  der  Tod  nicht  in 
das  Haus.  Kadeweise. 


Im  Paradiese  hat  der  Teufel  als  Drache  auf  einem 
wilden  Birnbaum  f^osessen  und  die  Menschen  zur  Sünde  ge- 
bracht. Die  wilden  Birnbäume  sind  den  Menschen  ans  dem 

i  . 

I 

j 
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Paradiese  nachgezogen.  Man  findet  sie  allerwäris  in  der 
Welt:  sie  aind  lieblich  anzusehen,  aber  sie  taugen  nichts. 

ZeUia. 

7. 

Der  Teufel  sitzt  auf  dem  wilden  Birnbaum  und  ver- 
nnreinigt  die  Früchte  desselben ,  dass  sie  einen  herben  6e> 
Bchmack  bekommen.  Zellia. 

8. 

Man  moss  sich  hüten,  auf  einen  wilden  Birnbaum  zu 
klettern.  Der  Teufel  sittt  auf  dem  Baome  nnd  stösst  den 
Kletterer,  wenn  er  nicht  gensa  Acht  giebt,  hinnnter. 

Zellia. 

9. 

In  den  Drachenbäumeu  pflegten  die  Drachen  zu  hausen; 
wie  die  Drachen  sieben  Häupter  hatten,  so  haben  auch  die 
Draehenbäame  sieben  grosse  Zweige.  Vehliti. 
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Steine. 


1. 

Der  WendenkfiBig^  welcher  inBeoibiuch  gelebt  hat^  ist  bei 
EoBelbmch  begrabeiL  Sem  Grab  deckt  ein  Stern,  auf  welchem 
ddk  eigenthtbnliehe  Schnörkel  befinden.  Beinbmob. 

2. 

*■  Zwischen  Kesseu  und  Ogrosen  sieht  man  einen  grossen 
Stein.  Man  erzahlt,  dass  unter  demselben  ein  Priester  liegt, 
welcher  von  dem  Stein  erschlagen  ist.  Dus  soll  aber  bei 
folgender  Gelegenheit  geschehen  sein:  Der  Priester  wollte 
in  einer  Johannisnacht  aus  dem  Stein  ein  Schloss  in  der  Lnft 
bauen.  Schon  hatte  sich  der  Stein  durch  die  ZaubersprQehe 
des  Priesters  hoch  in  die  Luft  gehoben,  da  verbrannte  sich  ein 
Schmied,  welcher  in  einem  Nachbardorfe  noch  arbeitete,  die 
Hand:  in  seinem  Sclimerze  schlug  er  auf  die  Lederschürze, 
dass  es  nur  so  klatschte.  Als  das  der  Priester  hörte^  erschrak 
er.  Er  vergass,  seinen  Zauberspruch  weiter  zu  sprechen,  der 
Stein  fiel  hernieder  und  erschlug  ihn.  Besäen. 

a. 

Nicht  weit  Ton  Sehorbus  liegt  auf  einem  Hügel,  welcher 

der  schwarze  Berg  heisst,  ein  grosser  Stein.  Mit  dem  Stern 
hat  es  seine  eigene  Bewandtniss.  Einst  sollte  derselbe  ge- 
sprengt werden.  Die  Arbeit  ging  zuniichst  gut  von  Statten. 
Als  aber  das  erste  Stück  abgesprengt  wurde,  vernahmen  die 
Arbeiter  einen  knurrenden  Ton,  welchen  der  Stein  von  sieb 
gab.  Eilig  liefen  sie  davon.    Sie  erzählten  der  Besitaerin 
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des  Hilgels,  was  sie  erlebt  hatten.  Die  aber  sprach:  ,,Łas8t 
den  Stein  fortan  in  Kuhey  er  ist  ja  ein  Gott^' 

Sohorbus. 

4. 

Bei  einem  Greiizstreite  zwischen  Suschow  unil  Kabow  hatte 
ein  Bauer  talschlich  beschworen,  dass  au  der  Stelle,  wo  er 
stehe,  die  (grenze  sei.  Sofort  versank  der  Manu.  Die  Bauern 
wälzten  an  die  Stelle  einen  Stein,  welcher  fortan  die  Grenze 
bezeichnen  sollte.  Die  umliegende  Wiese  heisst  noch  heute 
j^er  mä."  Babow. 

5. 

Zwischen  Babow  nnd  Suschow  liegt  ein  Stein,  welcher 
Meineidsstein  heisst,  weil  ein  Bauer,  welcher  bei  einem  Grenz- 
streite  falsch  geschworen  hatte,  dicht  bei  dem  Stein  Ter- 
sunken  ist. 

In  der  NShe  des  Steines  soll  es  noch^  heute  nicht  recht 

richtig  sein.  So  kam  einmal  ein  Mann  dort  des  Abends 
vorbei.  Da  sah  er  auf  dem  Steine  einen  kleinen  Teufel 
sitzen;  der  schlug  mit  solcher  Gewalt  auf  den  Stein  los,  daaa 
die  Funken  herumgpr übten.  Sylow. 

Eines  Abends  sah  ein  ICanOy  welcher  bei  dem  Ifeineids- 
Btein,  der  zwischen  Babow  und  Suschow  liegt,  TorOberging, 
glflbende  Kohlen:  um  dieselben  tanzten  kleine  Teufel.  Li 

seiner  Angst  lief  er  davon  und  zwar  so  weit,  bis  er  vor 
Müdigkeit  umfiel.  Kaum  lag  der  Mann  an  der  Erde,  so 
schlief  er  sogleich  ein.  Als  er  am  andern  Morgen  erwachte^ 
lag  er  mit  dem  Haupt  auf  dem  Meineidsstein.  Sylow. 

7. 

Bei  Reinbusch  liegt  ein  Stein,  welcher  der  Teui^lsstein 

lieisst.  Die  Leute  haben  versucht,  ihn  zu  zerschlagei)  und 
abgehauene  Stücke  davon  auf  den  Wagen  geladen,  um  sie 
in  das  Dorf  zu  fahren,  aber  das  ist  nicht  gegangen.  Stets 
sind  die  abgeschlagenen  Stücke  spätestens  am  dritten  Tage 
wieder  an  Ort  und  Stelle  gewesen.  Auch  die  Löcher,  welche 
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man  in  der  Umgebung  des  Steines  gegraben  hat,  haben  sich 
iiiiiiK  r  von  solbst  wieder  geschlossen.  Deshalb  rührt  jetzt 
l^iemand  mehr  an  den  Stein  oder  gräbt  in  der  nächsten 
ümgebung  die  £rde  aui  Grott-Oftglow. 

8. 

Einst  machte  der  Teufel  mit  dem  Besitzer  des  Ackers, 
aof  welchem,  niebt  weit  Ton  Schorbus,  ein  gvosser  Stein 
liegt,  die  Wette,  er  wolle  den  Stein  wegsdiaffen:  gelinge 
ihm  das  bis  zn  einer  bestimmten  Stande^  so  müsse  ihm  der 
Besitser  des  Aekers  seine  Seele  geben,  wenn  nichi^  so  werde 
er  ihm  so  viel  Geld  geben,  als  er  haben  wolle.  Nachdem 
die  Wette  abgeschlossen  war,  machte  sich  der  Teufel  an  die 
Arbeit.  Da  der  Stein  so  schwer  war,  hatte  ihn  der  Teufel, 
als  die  verabredete  Stunde  schlug,  noch  nicht  weit  geschleppt. 
Da  Hess  der  Teufel  .den  Stein  fallen,  denn  er  hatte  seine 
Wette  Terloren.  Noch  sii^t  man  aa  dem  Stein  den  Hiadrack 
Yon  den  KraUen  cles  Ten^Bb.  Sohorbai. 

9. 

In  einem  Dorfe  nieht  weit  von  Sjpremberg  sollte  an 
einem  Fleck,  an  welchem  ein  grosser  Stein  lag,  eine  Kirche 
gebaut  werden.  Der  Stein  war  so  gross,  dass  man  ihn 
niohi  wegsehaffen  konnte.  Deshalb  mvsste  die  Kirobs  dar 
neben  gebaut  werden.  Darflber  Srgsrte  sidi  der  TenM  sshr. 
Eines  Nachts  fahr  «r  henmter  nnd  sohlug  mit  der  Hand  so 
gewaltig  anf  den  Stein,  dass  derselbe  in  twei  HSlften  aus- 
einander barst,  aber  nicht  vollständig,  so  dass  die  Hand  des 
Teufels  in  der  Si)alte  stecken  blieb.  Nur  mit  grossem  Schmerz 
konnte  er  sie  aus  der  Klemme  herausziehen.  Als  die  Leute  am 
folgenden  Tag  den  Spalt  besahen,  konnte  man  deutlich  den 
Abdruck  der  Teufelshand,  mit  Krallen  an  den  Fingern,  er- 
blickciL  Msn  sah  an  den  Eindracken,  dass  die  fiand  des 
Teofeb  stsilc  behaart  gewesen  sem  muss.  Syrenberg. 

10. 

In  Graustein  liegt  bei  der  Kirche  ein  grosser  bteia. 
Man  ersählt^  dass  ihn  der  Teufsl  an  saine  jetaige  SteUa  ga- 
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worfen  hatte.  Noch  jetzt  sieht  man  daran  den  Eindruck 
von  den  fünf  ł'ingem  der  Teufolshaiid.         G raastein. 

11. 

In  dem  Grande  zwischen  Steinitz  und  Geisendorf  liegt 
ein  TenfeiMtein^  weleher  davon  seinen  Namen  hal^  daes  der 
Tenfel  auf  ihm  m  nteen  pflegte.  Der  Siein  ist  tief  in  den 
BodMi  eingedrflckt    Ohen  auf  dem  Steine  sieht  man  eine 

Höhlung,  welche  davon  herrOhrt,  dass  der  Teufel  den  Stein 
80  ausgesessen  hat.  Steinitz. 

12. 

Zwischen  Bassen  und  Ogrosen  befand  sich  froher  ein 
grosser  Stein,  in  welchen  die  Spur  eines  IVisses  eingedrflckt 
war.  Man  erzählt,  dass  einst  der  Teufel  darauf  gestanden 
habe  und  dass  die  Spur  von  seinem  Fusse  im  Stein  zurück- 
geblieben sei  Bessen. 

13. 

In  der  NShe  von  Mukwar  befindet  sich  auf  einem  Hflgel 

ein  grosser  Stein;  man  sagt,  dass  einst  auf  demselben  ge- 
opfert ist.  Er  musa  wohl  früher  zu  wichtigen  Dingen  gedient 
habeu,  denu  ganz  richtig  ist  es  noch  heute  mit  diesem  Stein 
nicht.  Das  hat  auch  ein  Arbeiter  aus  Mukwar  erfahren. 
Einst  war  derselbe  nämlich  damit  beschäftigt,  die  SteinCi 
welche  auf  dem  Hfigel  liegen  und  unter  welchen  man  Urnen 
findet,  SU  zerschlagen.  Endlich  machte  er  sieh  an  den  so- 
genannten Opferstein  selbst  Allein  die  Arbeit  wollte  nicht 
Ton  Statten  gehen;  er  ftthlte  sich  bewegt,  es  presste  ihm 
förmlich  die  Brust  zusammen.  Um  sich  zu  erholen,  ruhte 
er  ein  wenig  aus.  Als  er  sich  wieder  dem  Steine  zuwandte, 
sah  er  auf  demselben  eine  Gestalt  in  lanjtem,  weissem  Ge- 
wände sitzen.  Da  erfasste  Ilm  ein  heftiger  SchreckeUi  so  dass 
er  davonlief.  Seit  der  Zeit  hat  Niemand  mehr  Hand  an  den 
Stein  zu  legen  gewagt  Xokwar. 

14 

An  dem  Wege  von  Buchholz  nach  Pritxen  liegt  ein 
grosser  Stein,  auf  welchem  der  Abdruck  eines  menschlichen 
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Fusses  deutlicli  zu  erkennen  ist.  Dieser  Abdruck  rührt,  wie 
man  erzahlt,  davon  her,  dass  einst  bei  einem  Grenzstreite 
zwischen  den  Bewohnern  yon  Nebendoif  und  Pritsen  einer 
der  Streitenden  auf  den  Stein  getreten  ist  und  geschworen 
htA,  er  stehe  noch  anf  der  Flur  seines  Dorfes:  wäre  das  nicht 
wahr,  80  wolle  er  sogleich  Tersinken.  Da  er  fidseh  schwor, 
ist  er  mit  dem  Fasse  in  den  Stein  eingesunken. 

Pritsen. 

Wenn  man  auf  dem  Feldweg  von  PritEen  nach  Bndi- 

holz  geht,  so  tritlt  man  nicht  weit  von  der  herrschaftlichen 
Wiese  einen  Stein,  in  welchem  sich  ein  Fussabdruck  findet 
Man  sagt,  clor  Fussabdruck  rühre  vom  Teufel  her.  Einst, 
so  erzählt  man,  habe  der  Teufel  einen  Ochsen  schlachte 
wollen.  Er  hatte  sich  anheischig  gemacht,  das  Werk  in 
einer  Minute  zu  ▼ollbringen,  und  zwar  so,  dass  er  anf  dem 
betreffenden  Stein  stände  und  den  Ochsen  beim  Schlachten 
stete  hoch  in  die  Luft  halte.  Kaum  hatte  er  die  Arbeit  be- 
gonnen, so  lief  eine  Maus  TorClber.  Der  Teufsl  erschrak, 
tulir  zusammen  und  trat  tief  in  den  Stein  hinein.  Andere 
Leute  aber  sagen,  nicht  eine  Maus,  sondern  ein  Drache  sei 
Torübergehuscht  und  habe  den  Teufel  erschreckt. 

BuchholK. 

16. 

Auf  der  Schadewitzer  Feldmark  liegt  ein  grosser  Stein, 
an  dem  die  Eindrücke  einer  Faust  zu  sehen  sind.  Auf  dem 
Stein  soll  der  Teufel  mit  dem  Mtlller  mitunter  Karte  ge- 
spielt haben«  Wenn  der  Teufel  ausspielte«,  so  trumpfte  er  kräftig 
auf.  Dayon  sind  diese  Löcher  entetanden. 

Als  einstens  der  Teufel  sein  ganses  Geld  beim  Spiele  rw- 
loren,  der  MtQIer  aber  Alles  gewonnen  hatte,  wurde  der  Teufel 
ärgerlich  und  sprach  zu  dem  Müller.  „Jetzt  wollen  wir  um 
Nasenstüber  spielen/'  Aber  der  Teufel  verlor  wieder  und  bekam 
die  meisten  Nasenstüber.  Als  der  Teulel  immer  wieder  verlor, 
wurde  auch  der  Müller  ärgerlich,  weil  es  nicht  mehr  um  Geld 
ging.  Er  gab  in  seinem  Aerger  dem  Teufel  einen  solchen 
Schlag  in  das  Auge,  dass  diesem  HSren  und  Sehen  Terging.  Da 
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Bprach  der  Teufel:  ^^Mach'  ja,  dass  Da  forikommst,  sonst 
hole  ich  Dich.''  Da  lief  der  MOIler  eilig  mit  seinem  Oelde 

daTon.  Aber  auch  der  Teufel  yerschwaud  für  immer  aus 
Schadewitz.  Schadewitz. 

17. 

In  der  Nihe  da  Noasdorfer  Mfihle  liegt  ein  grosser  Stein, 
in  welchen  die  Erallen  des  Teufels  eingedrflckt  sind.  Der  Teufel 
hatte  die  Gewohnheit,  sieh  in  der  Mühle  anUrahalten.  Da 

er  aber  das  Klappern  der  Räder  nicht  ertragen  konnte,  so  foriierte 
er  den  Müller  auf,  derselbe  solle,  so  oft  er  in  der  Mühle  sei, 
nicht  mahlen.  Auf  diesen  Wunsch  wollte  der  Müller  nicht 
eingehen.  Da  wurde  der  Teufel  wüthend  und  schwor  dem 
Müller  zu,  er  werde  in  der  Nacht  vor  dem  Krilhen  des 
Hahnes  die  Mfihle  serirOmmem.  In  hellem  Zorn  stOrzte  er  fort^ 
einen  gewaltigen  Stein  vmd  wollte  denselhen  gegen  die 
MOhle  schlendenL  Aher  die  MflUerin,  welche  die  Drohnng 
des  Teufels  gehlVrt  hatte,  klatschte  in  die  H&nde  und  krihte 
wie  ein  Hahn.  Der  Teufel  glaubte  einen  liahu  zu  hören 
und  warf  den  Stein  zur  Erde.  Seine  Krallen  aber  blieben 
dem  Steine  eingedrückt.  üosadorl. 

18. 

Nicht  weit  Ton  Gehren  liegt  ein  Stein,  welcher  der 
Tenfelsstein  hetsst.   Den  Namen  hat  er  davon  erhalten,  dass 

der  Teufel  mit  dLmselben  die  Kirche  von  Luckau  oder 
Riedebeck  hat  einwerfen  wollen.  Er  hat  aber  zu  kurz  ge- 
worfen. Mitten  auf  der  Oberfläche  des  Steines  sieht  man 
eine  mnde  Vertiefung,  welche  wie  eine  Sch(issel  aussieht.  In 
früheren  Zeiten  haben  die  Leute  ans  den  benachbarten  Dörfern 
diese  Schüssel  mit  Quark  fUlen  mfissen,  welchen  der  Teufel 
dann  gegessen  hat  Biedebeek. 
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XLvm. 

Der  Aberglaube. 


I.  Die  Tageszeiten. 

1.  Wenn  man  des  Morgena  den  linken  Strampf  soent 
anzteht|  so  leidet  man  an  dem  betreffenden  Tage  nidit  an 
ZahnBchmenen. 

2.  Wenn  man  des  Morgens  den  linken  Strumpf  zuerst 
anzieht,  so  hat  man  am  Tage  keinen  Verdruss. 

3.  Wenn  des  Morgens  unter  dem  Fenster  eine  Katze 
miaut,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

4.  Während  der  Mittagszeit  darf  man  auf  dem  Felde 
nicht  arbeiten. 

5.  Wenn  man  nach  Sonnennntergang  über  ein  Wasser 
geht  nnd  man  sieht  sich  dabei  um,  so  fällt  man  hinem. 

6.  Des  Abends  darf  man  nicht  in  den  Keller  gehen, 
weil  dann  Hexen  darin  hausen. 

7.  Nach  Sonnenuntergang  darf  man  keine  Milch  mehr 
kaufen;  hat  man  es  dennoch  gethan,  so  muss  man  sich  hüten, 
etwas  von  der  Milch  zu  vergiessen,  damit  nicht  die  Hexei^ 
welche  im  Dorfe  sind,  Macht  fiber  das  Vieh,  Ton  welchem 
die  Milch  ist,  gewinnen. 

8.  Fegt  man  des  Abends  ein  Zimmer  aus,  so  mnss  man 
den  Eehricht  an  der  Thür  liegen  lassen.  Fegt  man  den  Kehricbt 
zum  Zimmer  hinaus,  so  fegt  man  auch  den  Segen  hinaus. 

9.  Tritt  man  des  Abends  auf  eine  Schlange,  so  wird 
man  krank. 

10.  Wer  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  mit  einem  kleinen 
Kinde  aus  dem  Hause  geht,  dem  tauscht  der  Böse  das  Kind 
gegen  einen  Wechselbalg  um. 

11.  Wenn  man  über  Nacht  kein  Brod  im  Hause  hai^ 
so  yerarmt  man. 
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n.  Die  Wochentag. 

1.  Wenn  Jemand  an  einem  Sonntage  geboren  ist,  so 
kann  er  Geister  sehen. 

2.  Wenn  Jemand  an  einem  Sonntage  yon  einer  Krank- 
heit 80  befikllen  wird,  dass  er  eick  legen  muse,  eo  stirbt  der 
Betreffende. 

S.  Wenn  man  an  einem  Dienetag  oder  Freitag  heirathet^ 
80  wird  die  Ehe  eine  glückliche. 

4.  An  einem  Mittwoch  oder  Sonnabend  darf  man  nicht 
heirathen. 

5.  An  einem  Mittwoch  oder  Sonnabend  darf  man  keine 
ICeise  antreten. 

6.  An  einem  Mittwoch  darf  man  keinen  Weisen,  an 
einem  Sonnabend  keinen  Roggen  säen. 

7.  Wenn  die  Hirse  gedeihen  soll,  so  musB  man  sie  des 
Sonnabends  sIen*  Kann  man  das  nicht  an  einem  Sonnabend 
thnn^  80  mag  mau  sie  aneh  an  einem  Bfittwoeh  rilen,  aber 
nicliL  au  einem  andern  Tage. 

III.  Der  Kalender. 

1.  Die  ngas  god  Zeit  wahrt  Tom  25.  Deoember  bis 
snm  1,  Januar. 

2.  Am  Abende  vor  der  mjas  god  Zeit,  der  swasyna, 
mnss  man  neun  oder  zwdlf  Speisen  essen,  oder  das  Fesi- 

gericht  muss  aus  neun  oder  zwölf  Zuthaten  bestehen. 

3.  Am  heiligen  Abend  vor  der  mjas  god  Zeit  muss  man 
ein  Gericlit  essen,  welches  aus  Schweinefleisch,  Hirse,  W^ asser, 
Salz,  Mohrrüben,  Zwiebeln,  ICohlrttben,  Weizenmehl  und 
Äosinen  besteht. 

4.  In  der  nyas  god  Zeit  müssen  die  Dienstboten  mit 
der  Herrschaft  an  einem  Tische  essen. 

5.  In  der  mjas  god  Zeit  sind  die  Dienstboten  von  jeder 
Arbeit  frei.  Sie  erhaltoi  an  diesen  Tagen  alle  Znthaten,  nm 
für  sich  allein  Essen  kochen  zu  können. 

6.  Wenn  eine  Bäuerin  in  der  mjas  god  Zeit  oder  am 
2.  Februar  für  sich  spinnen  lässt,  so  geschieht  ein  Unglück. 

Hat  sie  ein  Kind,  so  stirbt  dasselbe.    Daun  fallen  die 

28* 
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SchemaD  Ton  dem  GespmnsŁ  dieser  Tage  dem  todten  Kind 
auf  die  Augen  und  lassen  ihm  keine  Bnhe  im  Grabe. 

7.  Das  Gespinnst,  welches  die  Dienstboten  in  der  mjas 

god  Zeit  und  am  2.  Februar  fertigen,  gehört  ihnen.  Des- 
halb spinnen  sie  an  diesen  Tagen,  so  lange  es  ihre  Kräfte 
erlauben. 

8.  Am  Tage  der  unschuldigen  Kinder  darf  man  den 
Kindern  kein  böses  Wort  sagen,  sie  mögen  thnn,  was  sie 
wollen. 

9.  In  der  mjas  god  Zeit  darf  man  nichts  Terboigflo. 
Thnt  man  dies  dennoch,  so  erleidet  man  einen  Schaden. 

10.  Ein  Kind,  welches  in  der  Christnacht  geboren  ist, 

ist  eiu  Glückskind.    l«t  dasselbe  herangewachsen,  so  findet 
es  einen  Schatz. 

11.  Wenn  man  etwas  von  dem  Essen  des  Sylvester- 
abends aufbewahrt^  so  bat  man  stets  Segen  im  Hause. 

12.  Wenn  man  den  Essig  in  der  Christnacht  aufrfihrit 
80  geht  er  im  gaaaen  folgenden  Jahre  nicht  ans. 

13.  Wenn  man  am  heiligen  Abend  Etwas  verborgt  oder 
erlanb^  dass  Jemand  Kohlen  som  Feneranmaohen  Tom  Beeide 
nimmt,  so  trifft  Einen  bald  ein  ünglfick. 

14.  Wenn  man  am  heiligen  Abend  mit  einem  schwarzen 
Kater,  welchen  man  in  einen  Sack  gesteckt  hat,  dreimal  um 
die  Kirclie  geht  und  dann  mit  dem  Schlage  zwölf  in  die 
Kirche  eintritt,  so  erscheint  der  Teufel.  Dieser  nimmt  den  Sack 
mit  dem  Kater  in  Emp£sng  und  giebt  dafür  einen  Hscke- 
thaler.  Das  geschieht  wihrend  der  Zeit^  in  welcher  ee  iwSlf  i 
schlagt  Hat  man  mit  dem  letaten  Schlage  die  Kirche  nidit 
▼erlassen,  so  er&sst  den  Betrefienden  bei  dem  Hinaasgehes 
aus  der  Kirche  die  Thfir  und  zerquetscht  ihn. 

15.  Wenn  mau  in  der  heiligen  Nacht  mit  dem  Schlag» 
zwölf  in  die  Kirche  tritt  und  dort  einen  Sack,  in  welcheji 
mau  eine  Katze  gesteckt  hat,  niederlegt,  so  hat  man,  wenn 
man  mit  dem  letzten  Schlage  wieder  aus  der  Kirche  ui, 
einen  Wechselgulden  in  der  Tasche. 

10.  Wenn  man  sich  in  der  heiligen  Nacht  um  swdlf  Dhr 
zwischen  awei  Gr&her  legl^  so  hört  man,  ob  es  im  nacbiteD 
Jahre  Krieg  geben  wird. 
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17.  Wenn  man  in  der  Svlvpsternat  ht  durch  das  Schlüssel- 

ml 

loch  in  die  Kirche  sieht,  so  erblickt  man  darin  alle  Diejenigen 
aus  dem  Dorfe,  welehe  im  Laufe  des  kommenden  Jahres 
sterben  werden. 

18.  In  der  heiligen  Nacht  haben  die  Thiere  die  Fähigkeit 
sa  sprechen^  aber  nur  ein  Sonntagskind  yersteht^  was  sie  reden. 

19.  Wenn  man  am  heiligen  Abend  den  Kühen  Fatter 
giebty  welches  man  von  den  Feldern  dreier  Nachl>aru,  ohne 
dass  diese  es  wissen,  geholt  hat,  so  geben  die  Kühe  fortan 
reichliche  Milch. 

20.  Wenn  man  in  der  Christnacht  die  Glocken  läuten 
hdrt,  so  mnss  man  in  die  Kirche  gehen  nnd  von  dem  Glocken- 
strang etwas  absehneiden.  Das  Stack  rom  Strick  muss  man 
zerschneiden  nnd  mit  Sals  unter  den  Trank  der  Eflhe  mischen. 
Hat  man  das  gethan,  so  gedeiht  das  Vieh  gut 

21.  Wenn  man  in  der  Christnacht  einen  Hnnd  in  das 
Wasser  wirft,  so  bekommt  derselbe  im  folgenden  Jahre  die 
Käude  nicht 

22.  In  der  Christnacht  blühen  die  Blumen  unter  dem 
Schnee. 

23.  Wenn  man  am  Weihnachtsabend  Stroh  um  die 
Bäume  bindet,  so  tragen  sie  im  n&chsten  Jahre  reichlich. 

24.  Wenn  man  sich  in  der  Christnacht  auf  unge- 
droschenen  Erbsen  walzt  und  die  ausgefallenen  Erbsen  im 
Frtlhjahr  unter  die  Saaterbsen  mischt^  so  hat  man  eine  reiche 
Erbsenernte  zu  erwarten. 

25.  Wenn  man  am  ersten  Weihnachtstage  auf  ein  Saat- 
feld geht  und  liorcht  dort,  so  hört  man  zukünftige  Dinge. 

26.  Wenn  die  Sonne  am  ersten  Weih  nachts  tage  auch 
nur  so  lange  scheint^  als  erforderlich  ist^  dass  ein  beladener 
Frachtwagen  umwendet,  so  ist  das  nächste  Jahr  fruchtbar. 

27.  Lichte  Weihnachten  giebt  lichte  Scheunen. 

28.  Liegt  Weihnachten  kein  Schnee,  so  giebt  es  ein 
schlechtes  Jahr. 

29.  Hat  III  III  zu  Weihnachten  gebacken,  so  muss  man 
.  das  Stroh,  auf  weichem  der  Weihnacht«kuchen  gelegen  hat, 

um  die  Bäume  binden.  Hat  man  das  gethan,  so  tragen  die 
Bäume  reichlich. 
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30.  Am  Weihnachtstage  muss  man  in  der  Scheune 
die  Tenne  rein  fegen,  besonders  diejenige  Stelle,  welche  unter 
dem  Obertennloch  ist.  Diejenige  Frucht,  welche  in  der 
naohsten  Nacht  auf  dieae  Steile  fallt,  gedeiht  im  folgenden 
Jahre  gui 

31.  Am  ersten  nnd  zweiten  Feiertage  darf  man  das 

Feuer  im  Kamin  nicht  ausgehen  lassen,  auch  muss  man  an 
diesen  Tapen  stets  Wasser  im  Hause  haben.  Geschieht  das, 
80  hat  man  ein  gesegnetes  Jahr. 

32.  Wenn  sich  junge  Burschen  und  Mädchen  in  der 
Neujahrsnacht  an  einen  Krenzweg  begeben  und  von  da  nach 
verschiedenen  Bichtongen  gehen,  so  können  sie  erfahren,  wen 
sie  heirathen  werden,  oder  wer  ihr  Mann  wird.  IVilft  nämlich 
alsdann  der  junge  Hann  ein  liGldchen,  so  heirathet  er  das- 
selbe und  das  MSdchen  den  jungen  Mann,  welehen  es  triffL 

33.  Wenn  ein  Mädchen  sich  in  der  Svlvesteruacht  ein 
langes  Haar  auszieht  und  einen  Schlüssel  aus  einem  ausge- 
storbenen Hause  darauf  schiebt,  so  kann  es  sehen,  in  wie  viel 

I 

Jahren  es  sich  verheiratlien  wird.  So  oft  sich  nämlich  der 
Schlüssel  dreht,  so  viel  Jahre  muss  das  Mädchen  noch  mit 
der  Heirath  warten. 

34.  Wenn  ein  Mädchen  in  der  Neijahrsnacht  einen  Stahl 
nimmt,  ihn  mit  einem  Handtuch  bedeckt  und  die  Worte 
spricht,  indem  es  in  die  Stube  geht: 

„Wer  nun  will  mein  Schätzchen  sein, 
Der  brinjft  mir  das  Handtuch  herein", 

so  kommt  der,  welcher  das  Mädchen  heirathen  wird,  mit 
dem  Handtuch  in  die  Stube. 

35.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  auf  das  Feld  geht 
und  dort  einen  Hund  bellen  hört^  so  weiss  man,  ob  man  sich 
in  der  Nahe  oder  in  der  Feme  yerheirathen  wird.  Bellt 
nimlich  der  Hund  in  der  Nfthe,  so  wird  man  sich  in  der  | 
NShe  Terheirathen,  bellt  er  in  der  Feme^  so  kommt  man  bei 
der  Heirath  weit  fori 

36.  Wenn  die  jungen  Mädchen  in  der  Neujahrsnacht  i 
versammelt  sind,  so  holen  sie  einen  Enterich  aus  dem  Stalle, 
verbinden  diesem  die  Augen,  setzen  ihn  in  die  Mitte  der 
Stube  und  umtansen  ihn  alsdann.  Nachdem  sie  ihn  «imgn 
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Male  unłaiist  bftbeni  bleiben  sie  stehen.  Dasjenige  Madchen, 
auf  welches  der  Enterich  alsdann  sokonunt,  wird  sich  ün 

Laufe  des  Jahres  verheirathen. 

37.  Wenn  ein  Mädchen  in  der  Neujahrsnacht  den  Mund 
voll  Sauerkraut  nimmt  und  dann  auf  einen  Kreii/.wetr  c^eht,  so 
kann  es  erfahren,  wer  der  Zukünftige  sein  wird.  Der  erste  Mann 
nämlich,  welcher  dem  Mädchen  begegnet,  heirathet  dasselbe. 

38.  In  der  SylTestemacht  kann  ein  Mädchen  eilahren, 
ob  es  sieh  in  dem  nSchsten  Jahre  yerheirathen  wird.  Es 
moss  nSmÜch  in  der  betreffenden  Nacht  in  den  Holzstall 
gehen  nnd  yon  dort  eine  Schflnse  toII  Holz  holen.  Die 
Holzsclieite  muss  es  dann  ziililen.  Ist  die  Zahl  der  Scheite 
gleich,  80  wird  es  heirathen,  ist  dieselbe  aber  ungleich,  so 
muss  es  noch  ein  Jahr  warton. 

39.  In  der  Neujahrsuacht  muss  man  ein  Gesangbuch 
mit  in  das  Bett  nehmen.  Wenn  man  es  am  folgenden 
Morgen  nach  dem  Erwachen  aufschlagt^  so  muss  man  nachlesen, 
was  in  dem  Liede  steht,  auf  welches  man  sufSUig  gestossen 
ist  Es  geschieht  nämlich  im  folgenden  Jahre  das,  worauf 
das  Lied  hinweisi 

40.  Wenn  man  einen  Heckepfennig  haben  will,  so  muss 
man  in  der  Neujahrsnacht  eine  Katze  in  einen  Sack  stecken. 
Das  Band,  mit  welchem  man  den  Sack  zubindet,  muss  man 
möglichst  oft  verknoten.  Alsdann  muss  man  dreimal  um  die 
Kirche  gehen.  Hat  man  das  ^^othan,  so  kommt  der  Teufel. 
Dann  kann  man  gegen  den  Inhalt  des  Sackes  den  Uecke- 
pfennig  von  ihm  erhandeln.  Sobald  man  im  Besits  des  Hecke* 
Pfennigs  ist,  muss  man  unter  das  nächste  Dach  springen. 
Der  Teufel  nämlich  macht  sich  sofbrt  daran,  die  Knoten  zu 
lösen.  Wird  er  damit  eher  fertig,  als  man  unter  dem  Dache 
ist,  so  ist  man  verloren,  ist  mau  aber  unter  dem  Dache,  so 
bat  der  TeulVl  keine  Gewalt  über  Einen. 

41.  Wenn  man  in  der  Nei^jahrsnacht  mit  dem  Schlage 
zwölf  Geld  auf  den  Tisch  le<;^i,  so  vermehrt  sich  dasselbe. 

42.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  um  zwölf  Uhr  um 
die  Kirche  reitet,  so  wird  das  Pferd,  auf  welchem  man  ge- 
ritten ist,  in  dem  Jahre  nicht  krank. 

43.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  das  Messer  der 
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Fattendmeide  tief  in  das  Stroh  drttckfc,  so  giebt  es  in  dem 
niehsten  Jahre  viel  Hiekerling. 

44.  Wenn  man  in  der  Neujahrsnacht  eine  Leine  auf 
dem  Boden  hängen  lasst,  so  stirbt  bald  Jemand  in  dem 
Hause. 

45.  Wenn  man  in  der  Neigahrsnacht  dreimal  um  aa 
Hans  geht,  so  ndit  man  in  dem  Hause  eine  Leiche. 

46.  Wenn  man  in  der  Neigahnnacht  nm  swölf  TJht 
anf  den  Kirchhof  geht^  so  kann  nuui  mit  dem  Todten,  «nf 
dessen  Grab  man  sieh  setit^  reden. 

47.  Wenn  man  am  Neojahrstage  Müchhiise  iss^  so  hii 
mau  (las  ganze  Jahr  hindurch  Geld. 

48.  Wenn  am  Neujahrstage  die  Sonne  nur  so  lange 
scheint,  als  ein  Reitor  Zeit  gehraucht,  um  sein  Pferd  lu 
satteln,  so  giebt  es  ein  gutes  Jahr. 

49.  Wenn  man  Neujahr  einen  schlechten  Tag  hat,  so 
stirbt  bald  Jemand. 

50.  Am  Tage  der  heiligen  drei  Könige  kommen  sUe 
Dorfbewohner  sosammen  und  berathen  ihre  Angelegeaheitai. 
Die  alsdann  gefiusten  Rathschlage  haben  guten  Brfolg. 

f)l.  Am  Tage  der  heiligen  drei  Könige  dar!  mau  nicht 
arbeiten. 

52.  Am  Paulstage  darf  man  im  Walde  keinen  Baam 
fallen. 

53.  An  dt'r  Schwigawa,  dem  Aschermittwoch,  mflSND 
die  jungen  Madchen  die  jmigen  Barschen  bewirthen.  Wcns 
die  einzelnen  Ftore  in  der  Nacht  xosammenbleibeiiy  so  seigt 
es  sich  im  Laufe  des  Jahres,  ob  das  betreffende  Paar  dam 

bestimmt  ist,  zu  heirathen. 

54.  Wer  am  2.  Februar  oder  am  15.  März  spinnt,  wird 
sehr  krank. 

55.  Am  2.  Februar  sieht  der  Schäfer  lieber  einen  Wolf 
in  seine  Heerde  einbrechen,  als  einen  Sonnenstrahl  am  Himmel 
sich  zeigen:  geschieht  letzteres^  so  hat  er  im  nächsten  Jah» 
kein  Futter. 

56.  Am  Peterstage  mnss  man  unter  die  BlattpflaiM 
Kömer  streuen.   Tbut  man  das,  so  gedeihen  dieselben. 

57.  Den  St  Matthäus -Tag  nennt  man  den  Eisklopftf- 
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Seinen  Namen  hat  er  daTou,  dass  er  £is  schafft^  wenn  er 
keins  vorfindet. 

58.  Am  Tage  der  grünen  Marie  muss  man  in  der  FrOhe, 
des  MitUgB  mid  des  Abends  Lein  säen.  Hat  man  das  gethan, 
80  ersieht  man  bald,  ob  die  Anssaat  gat  gedeihen  wird.  Ist  n&m- 
lieh  der  am  Morgen  gesäete  Lein  zuerst  aufgegangen,  so  gedeiht 
die  ganze  Aussaat,  ist  der  am  Mittag  oder  am  Abend  gesäete 
zu  sehen,  so  giebt  der  Lein  mittleren  oder  sclilechten  Ertrag. 

59.  Am  Tage  der  grünen  Marie  darf  man  nicht  spinnen. 

60.  Wenn  man  am  grünen  Donnerstage  backt,  so  muss 
man  Acht  geben,  wohin  an  diesem  Tage  der  Rauch  aus  dem 
Backofen  seht.  In  der  Gegend,  nach  welcher  der  Baach 
zieht,  regnet  es  an  dem  Tsge  nicht. 

61.  Was  man  am  grünen  Donnefstage  aussäet,  das  er- 
friert nicht.  Die  Saat  wSchst  gut  und  bringt  reiche  Fmchi 

62.  Weuu  man  am  stillen  Freitage  näht  und  sticht  sich 
dabei  mit  der  Nadel,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

63.  Wer  am  Charfreitage  aus  einem  Querfiieae  Wasser 
schöpft,  findet  bald  darauf  viel  Geld. 

64.  Wenn  man  am  Charfreitage  aus  einem  Quell,  welcher 
nach  Osten  fliesst,  Wasser  holt  mid  sich  damit  besprengt^  so 
bleibt  man  das  ganze  Jahr  hindurch  gesmid  nnd  kraflag. 

66.  Regnet  es  am  Charfreitage,  so  giebt  es  ein 
trockenes  Jahr. 

66.  Am  stillen  Freitage  muss  man  vor  Sonnenaufgang 
von  einer  Else  Zweige  und  zwar  solche,  welche  überjährig 
sind,  abbrechen  und  daraus  einen  Kranz  flechten.  Den  Kranz 
muss  man  im  Hause  aufhangen.  Hat  man  das  gethan,  so 
bricht  in  dem  betreffenden  Hause  kein  Feuer  aus.  Ist  eme 
Fenersfarnnst  entstanden  nnd  man  wirft  einen  solchen  Kranz 
in  das  Fener,  so  erlischt  dasselbe. 

67.  Wenn  man  in  der  Ostemacht  mit  einer  Schaufel 
auf  den  Acker  oder  die  Wiese  schlägt,  wo  sich  froher  Maul- 
würfe gezeigt  liaben,  so  verlassen  dieselben  die  betreffende  Flur. 

68.  Wenn  man  in  der  ersten  Mainacht  die  Schwellen 
der  Ställe  mit  Krötenfett  bestreicht,  so  können  die  Hexen 
dem  Vieh  in  der  folgenden  Nacht  nichts  anthun. 

69.  Weim  man  in  der  ersten  Mainacht  einen  Besen 


auf  die  Tliürsch welle  legt,  so  kuuuea  die  iiuxen  die  Sdiwelle 
uicbt  überschreiten. 

70.  Am  ersten  Mai  darf  man  nicht  auf  das  Feld  gehen. 
Es  fahren  nämlich  an  diesem  Tage  oftmals  yerspätete  Hexen 
heim.  Ist  Jemand  dennoch  auf  dem  Felde  und  eine  Hexe 
fliegt  über  aem  Haapt  weg,  so  befallt  ihn  ein  Fieber  oder 
e^nst  eine  lohwere  Erankheii 

71.  Wenn  man  in  der  Walpurgisnaeht  allen  Kelunciki 
aus  dem  ganzen  Hause  zusammenfegt  und  denselben  einem 
Bekannten  auf  die  Schwelle  des  Hauses  ausschüttet,  so  kann 
derselbe  im  folgenden  Jahre  es  vor  Flöhen  im  Hause  nicht 
aushalten. 

72.  Wenn  man  am  ersten  Mai  den  Kehricht  aus  allen 
Ecken  des  Zimmers  ansammenfegt  und  denselben  über  die 
Grense  tragt^  so  bat  man  das  ganae  Jabr  im  Zimmer  keine  Flöbeu 

73.  In  der  Walpurgisnacht  mnss  man  eine  Bledermans 
fangen,  dieselbe  mit  GKft  tSdten,  aber  ohne  das  Thier  dabei 
mit  der  Hand  zu  berühren,  und  dann  trocknen.  Darauf  muss 
man  eine  Peitschenschnur  so  über  die  todie  Fledermaus  hin 
und  her  ziehen,  als  sei  die  Fledermaus  ein  Stück  Theer  und  man 
wolle  die  Schnur  tlieereu.  Hat  man  das  gcthan,  so  erhält  mau 
eine  Peitsche,  welche,  wenn  man  damit  knallt  oder  die  Pferde 
mit  ihr  sehlägt^  die  Tbim  so  in  Schrecken  setct^  dass  sie  in 
wilder  Eile  daTonstttrmen,  so  dass  man  sie  kaum  halten  kann. 

74.  Wenn  sich  in  einem  Stall  viel  Ratten  and  M&ose 
befinden  und  man  giesst  in  die  yier  Ecken  Wasser,  welches 
in  der  ersten  Mainacht  geschöpft  ist,  so  verschwinden  die 
Thiere  aus  dem  Stall. 

75.  In  der  Zeit  vom  ersten  bis  siebenten  Mai  darf  man 
nichts  pÜanzen.  Geschieht  dies  dennoch,  so  kommen  die 
Maden  in  die  Frucht. 

76.  Am  Himmelfahrtrtage  darf  man  nicht  arbeiten. 
Thnt  man  dies  dennoch^  so  verdirbt  die  ganae  Arbeit^  mit 
welcher  man  beschäftigt  war. 

77.  Pfingsten  muss  man  Birkensweige  pflücken  und  die- 
selben aufbewahren.  Wenn  man  eine  Kuh  zum  Markte  treibt 
und  schlägt  dieselbe  mit  diesen  Zweigen,  so  verkauft  mau 
die  Kuh  auf  dem  Markte  gut 
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78.  Den  Kranz,  welchen  man  am  Johannistage  aus 
Johanniskräutern  gewunden  hai,  muss  man  im  nächsten  Jahre 
am  Johannistage  Terbrennen  und  damit  das  Vieh  im  Stall 
i^nchem.  Hat  man  das  getban,  so  bleibt  das  Vieh  in  dem 
Jahre  ror  Ünheü  bewahrt. 

79.  Am  Johannistage  muss  man  einen-  Stranss  Ton  neun 
verschiedenen  Johanniskräutern  binden  und  in  der  Stube  am 
Balken  aufhängen.  Ist  Jemand  in  der  Familie  krank  ge- 
worden, so  muss  man  ihm  aus  den  Kräutern  dieses  Strausses 
einen  Trank  branen.  Giebt  man  ihm  denselben  ein,  so  wird 
er  gesund. 

80.  Wenn  man  sein  Gebdft  yor  Kr&ten  bewahren  will, 
so  mass  man  auf  demselben  am  Johannistag  Farrenkrant, 
Paproschy,  ansstreaen. 

81.  Das  Johanniskratit  oder  Hartheu,  welches  man  in 

der  Johaniiisnacht  gesammelt  hat,  schützt  vor  dem  Einfluss 
der  Hexen  und  bösen  Geister. 

82.  Wie  das  Wetter  am  Siebeaschläl'er  ist,  so  ist  es 
das  ganze  Jahr. 

88*  Nenn  Tage  vor  demTage^  an  welchem  man  beabsichtigt 
die  Ernte  zn  begmnen,  mnss  man  Probe  mähen.  Ninunt  die 
Sense  dabei  keinen  Sehaden,  so  kann  man  an  dem  bestimmten 
Tage  beginnen,  findet  sieh  aber  eine  Scharte  oder  hat  die 
Sense  sonst  einen  Schaden  genommen,  so  muss  man  noch 
eine  Zeit  lang  mit  der  Ernte  warten. 

84.  Am  Jacobustage  muss  mau  die  ersten  Kartoffeln 
auimaehen. 

85.  An  den  Marientagen  darf  man  auf  dem  Felde  nicht 
arbeiten. 

86.  Wenn  man  am  St  Miehaelstage  Obst  schflttelt,  so 
hält  sich  dasselbe  lange. 

87.  Wenn  ein  junges  IMßUlchen  am  Andreasabend  an 

ein  beliebiges  Hans  geht  und  dort  unter  dem  Fenster  horcht, 
so  kann  es  erfahren,  wer  sein  Zukünftiger  sein  wird.  Das  erste 
Wort  nämlich,  welches  das  junge  Mädchen  versteht,  wenn 
sich  Leute  in  der  Stube  unterhalten,  ist  dasjenige,  mit  welchem 
es  der  Zukünftige  am  folgenden  Tage  anredet. 

88.  Wenn  ein  junges  Mädchen  in  der  Andreasnacht  an 
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einen  Zaun  geht,  denselben  rüttelt  und  dabei  die  Worte 
spricht: 

„Zäunchen,  Zäunchen,  ich  rüttle  Dich, 
FeiniUebchen  lass  Dich  hören", 

ĔO  kann  es  ans  der  Axt  des  GerivscheSi  welches  sich  im 
Zaun  Temehmen  lisst^  auf  den  Stand  des  Znkflnftigen  schlieeflen. 

89.  Wenn  am  Andreastage  ein  jimges  Bliddien  snm 

Hühnerstall  geht  und  an  die  Thflr  klopft,  so  musB  es  darauf 
achten,  ob  sich  eine  Henne  oder  ein  Hahn  zuerst  vernehmen 
lüsHt.  Hört  es  nämlich  zuerst  eine  Henne  gackern,  so  wird 
sich  das  Mädchen  bald  verheirathen,  gackert  aber  der  Hahn 
merst,  so  kommt  an  dem  Tage  der  Geliebte  des  Mädchens 
zum  fiesuch. 

90.  Wenn  man  am  Abend  des  Andreastages  um  ein 
Haus  heramgeht  und  in  alle  Fenster  hineinblickt,  so  sieht 
man,  was  im  Laufe  des  Jahres  in  der  betreifenden  Familie 

geschehen  wird.  Mau  sieht  z.  B.  eine  Leiche^  eine  Braut  u.  dgl. 

91.  Wenn  man  in  der  Andreasnacht  zwei  Lichte  vor 
den  Spiegel  stellt  und  beide  Pantoffel  über  den  Kopf  wirt\ 
80  sieht  mau  den  Teufel  zur  Thür  hereinkommen. 

92.  Wenn  man  in  der  Andreasnacht  einen  Zweig  pflQckt 
und  nimmt  denselben  Weihnachten  mit  in  die  Kirche ,  so 
müssen  alle  Hexen  im  Dorfe  dem,  welcher  dies  thut^  folgen. 
Sieht  er  sich  aber  nach  den  Hexen  um,  so  bekommen  sie 
Gewalt  über  ihn. 

03.  Am  Audreastage  muss  man  von  einer  Kirsche  einen 
Zweig  brechen  und  denselben  in  einem  (Tefusse  mit  lauwarmem 
Wasser  auf  den  Ofen  stellen.  Grünt  der  Zweig  und  blüht 
er  um  Weihnachten,  so  gehen  in  dem  folgenden  Jahre  alle 
Wünsche  in  £hfüllung. 

94  Wenn  ein  Madchen  in  der  Nacht  des  ersten  Adveni- 
Sonntages  auf  einen  Kreuzweg  geht,  dort  ein  Vaterunser 
betet  und  dann  horcht^  so  kann  es  aus  dem  Geräusch,  welches 
sich  alsdann  vernehmen  lässt,  auf  den  Stand  seines  Zukünftigen 
schliessen. 

95.  Wenn  ein  junges  Mädchen  in  der  Nacht  des  ersten 
Adventsountages  schweigend  Ötube  und  Kammer  ausfegt  und 
sich  dann  umblickt,  so  erblickt  es  den  Zukünftigen. 
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96.  Am  Lucia- Tage  hat  man  sicli  vor  den  Hexen  zu 
htiteii. 

97.  Am  neanten  Tage  Tor  dem  bdligen  Abende  mnes 
man  eine  Gens  essen. 

IV.  Der  Mond. 

1.  Wenn  man  bei  abnehmendem  Monde  die  Haare  ab- 
schneidet, so  wachsen  dieselben  nicht  wieder.  ' 

2.  Bei  abnehmendem  Monde  darf  man,  wenb  man  sich 
Tor  Schaden  behfHien  will,  nichts  verschenken  oder  verkaufen. 

3.  Wenn  man  Zuchtvieh  bei  abnehmendem  Monde  ab- 
setzt;  HO  gedeiht  dasselbe  nicht. 

4.  Um  dieZeit  des  N^-uTiiundes  darf  man  keinen  Flachs  säen. 

5.  Es  ist  nicht  gut,  wenn  man  nach  dem  Neumonde  ein 
Schwein  schlachtet. 

6.  Wenn  dicht  bei  dem  Monde  ein  Stem  stehl^  so  bricht 
binnen  drei  Tagen  ein  Fener  aus. 

Y.  Himmelszeichen. 

1.  Wenn  Kartoffeln  gut  gedeihen  sollen,  so  muss  man 
sie  im  Krebs  pflanzen. 

2.  Wenn  die  Kartoffeln  gut  gedeihen  sollen,  so  muss 
man  sie  im  Löwen  oder  in  der  Wage  pflanien. 

3.  Wenn  die  Jungfrau  am  Himmel  regiert,  so  muss 
man  Flachs  säen.   Hat  man  das  gethan,  so  gedeiht  derselbe« 

VI.  Das  Kind. 

1.  Wenn  ein  Kind  nicht  sogleich  bei  der  Geburt  schreit, 
so  stirbt  es  in  seinem  dreizehnten  Jahre  an  der  Bluikrankheü 

2.  Wenn  man  ein  Kind  aus  seinem  Bett  genommen 

hat,  80  muss  man  dasselbe  schnell  wieder  zudecken.  Ver- 
säumt man  das,  so  nimmt  man  dem  Kinde  seine  Ruhe. 

3.  Wenn  man  ein  Kind  vor  Unheil  bewahren  will,  so 
darf  man  ihm  die  langen  Nägel  nicht  abschneiden,  sondern 
man  muss  sie  ihm  abbeissen. 

4.  Wenn  man  ein  Kind  mit  einem  Besen  schlägt,  so 
wächst  dasselbe  nicht 
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5.  Man  darf  ein  Kinil  nie  allein  in  der  Stube  lassen,  sondern 
es  mu88  sich  ausser  dem  Jbönde  stets  noch  etwas  Lebendiges, 
sei  68  auch  nur  eine  Henne,  in  der  Stube  befinden.  Hat 
man  namlidi  das  Kind  allein  gelassen,  so  kommt  der  B5se 
and  nimmt  das  Kind  weg.  An  Stelle  des  Kindes  legt  er 
dann  einen  HoIaUots  oder  ein  Thier,  wie  z.  B.  einen  Hasen, 
in  die  Wiege. 

G.  Bei  einem  kleinen  Kinde  muss  die  ersten  sechs 
Wochen  hindurch  stets  Jemand  wachen.  Versäumt  man  das, 
so  kommt  ein  altes  Weib  aus  dem  Walde  und  Tertauscht 
dasselbe  gegen  einen  Wechselbalg. 

7.  Wenn  man  gendthigt  ist,  ein  Kind  allein  in  einem 
Zinmier  an  lassen,  so  mass  man  ihm  eine  Bibel  oder  ein 
Gesangbuch  anter  den  Kopf  legen.  Hat  man  das  gethaa, 
so  können  es  die  Geister  nicht  gegen  einen  Wechaelbalg 
eintalkschen. 

8.  Wenn  ui  dem  Zimmer,  in  welchem  ein  ivmd  liegt, 
nicht  bis  zur  Taufe  ein  Licht  brennt,  so  kommt  der  Teufel 
später,  wenn  das  Kind  herangewachsen  ist,  und  verführt  es. 

9.  Wenn  eine  Wöchnerin  ihr  Kind  in  den  ersten  sechs 
Wochen  taufen  läset,  so  darf  sie  während  des  Kirchganges 
nicht  sprechen.  Hat  sie  das  doch  gethan,  so  stirbt  das  Kind. 

10.  Wenn  das  Kind  zur  Taufe  getragen  wird,  so  darf 
die  Mutter  desselben  wShrend  der  betreflfendenj  Zeit  nichti 
essen.  Thnt  sie  es  dennoch,  so  wird  das  Kind  yerschwenderisch. 

11.  Arbeitet  eine  Mutter  in  der  Zeit,  während  welcher 
ihr  Kind  zur  Taufe  getragen  wird,  so  wird  das  Kind  fleissig, 
arbeitet  sie  aber  nicht,  so  wird  ihr  Kind  später  ein  Herumtreiber. 

12.  Wenn  eine  Wöchnerin  vor  der  Taufe  ihres  Kindes 
auf  die  Strasse  geht,  so  bleibt  ihr  Kind  ein  Heide. 

13.  Wenn  ein  Kind  bei  der  Taufe  niest,  so  wird  es 
später  sehr  klug. 

14.  Wenn  ein  Kind  bei  der  Taufe  laut  schrei^  so  leint 
es  später  schön  singen. 

15.  Wenn  ein  Kind  getauft  wird,  so  darf  keiner  von 
den  Pathen  den  Taufstein  verlassen,  bevor  nicht  die  ganze 
Taufhandlung  vollendet  ist.  Geschieht  dies  dennoch|  so  wird 
das  Kind  ein  Herumtreiber. 
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16.  Wenn  die  Fäfhen  etwas  bei  der  Taufe  Tersehen,  so 
wird  das  Kind  apftter  mondsfiditig. 

17.  Wenn  Kinder  unter  einem  Jalir  yon  einem  Fisch 
essen,  so  bleiben  sie  stumm. 

18.  Wenn  ein  Kindermädchen  mit  dem  Kinde  auf  dem 
Arm  rückwärts  geht,  bevor  dasselbe  laufen  kanu^  so  lernt 
das  Kind  sehr  schwer  gehen. 

19.  Wenn  man  eine  leere  Wiege  in  Bewegung  setzt^ 
so  stirbt  das  zuletzt  geborene  Kind  der  betieflfenden  Familie. 

20.  Wenn  man  eine  Wiege  in  Bewegung  setzt,  das 
Kind  aber  liegt  nieht  in  derselben ,  so  stirbt  das  Kind  bald. 

21.  Wenn  zwei  Personen  zu  gleicher  Zeit  ein  Kind 
wiegen,  so  stirbt  dasselbe  bald  daraul 

m  IHe  HoeliMit 

1.  Wenn  ein  junger  Mann  die  Treppe  hinauff&llt,  so 
heirathet  er  eine  Wittwe. 

2.  Wenn  ein  junges  Madchen  des  Mittags  an  der  Tisch- 
ecke ńtń,  80  heirathet  es  erst  nach  sieben  Jahren. 

3.  Wenn  ein  Mädchen  trftumt,  es  wird  im  weissen  Kleide 
getraut,  so  stirbt  dasselbe  bald. 

4.  Wenn  in  einem  Jahre  zwei  Schwestern  Hochzeit 
haben,  so  giebt  es  in  der  einen  Ehe  bald  ein  Unglück. 

ö.  Wenn  eine  Braut  sich  an  den  Wagen  stüsst,  in 
welchem  sie  zur  Trauung  fahrt,  oder  in  welchem  sie  von 
der  Trauung  heimfahrt ^  so  wird  sie  wahnsinnig. 

6.  Begegnet  einem  Brautpaare,  welches  zur  Kirche  fahrt, 
ein  Leichenzug,  so  stirbt  bald  darauf  der  junge  Mann  oder 
die  junge  Frau.  Begegnen  den  Brautleuten  zwei  Leichenzüge, 
so  sterben  bald  daran ł  Mann  und  Frau. 

7.  Wenn  man  seiner  zukünftigen  Frau  im  Zanken  über- 
legen sein  will,  so  muss  man,  wenn  man  zur  Trauung  geht, 
ein  scharfes  Messer  bei  sich  tragen. 

8.  Wenn  eine  Braut  heimlich  einen  Zweig  mit  zur 
Trauung  nimmt  und  denselben  in  dem  Angenbliek  zerbrich^ 
in  weldbem  sie  dem  Bräutigam  die  Hand  geben  muss,  so 
hat  spater  der  Mann  keine  Macht  Aber  sie. 
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9.  Wenn  ein  Brautpaar  getraut  wird|  so  -muBS  die  Braot 
ihre  Hand  Aof  diejenige  des  Bräutigams  legen  und  wSlurend 
der  ganaen  Trauung  darauf  liegen  laaaen.  Thut  sie  das,  so 
hat  sie  als  Frau  das  Beghnent  im  Hause. 

10.  Wenn  ein  Paar  getraut  wird,  so  muss  Jemand  am 
dem  Gefolge  drei  Bissen  Brod  mit  in  die  Kirche  nehmen. 
Auf  der  Heimfahrt  muss  die  hetreflfende  Person  das  Brod 
heimlich  verzehren.  Ist  das  fj^pschebcn,  so  ist  iiu  Hause  de» 
jungen  Paares  stets  reichlich  Brod  vorhanden. 

11.  Wenn  eine  Braut  etwas  Hochzeitsbrod  aufhebt,  so 
schimmelt  dasselbe  nioht  und  im  Hause  herrscht  stets  d« 
Segen. 

12.  Wenn  NeuyermSblte  ans  der  Kirche  kommen  und 
in  ihr  neues  Hauswesen  eintreten,  so  muss  man  ihnen  Brod 

und  Wasser  reichen.    Hat  man  das  gethan,  so  weilt  der 
Segen  im  Hause. 

13.  Wenn  eine  junge  Frau  nach  der  Trauung  als  erstes 
Geschenk  Geld  erhält,  so  hat  sie  das  ganze  Jahr  hindurch 
Geld.  I 

14.  Wenn  einem  jungen  Ehepaare  bei  seiner  ersten  Aus- 
fahrt nach  der  Hochseit  ein  Hase  über  den  Weg  Uuft,  >o 
wird  die  Ehe  eine  an  Kindern  gesegnete. 

vni.  Der  Ted. 

1.  Wenn  man  an  Blumen  riecht,  welche  man  Ton  dem 
Kirchhof  geholt  hat,  so  verliert  man  den  Geruch.  ' 

2.  Wenn  man  auf  dem  Kirchhof  Blumen  pflQckt  und 
stellt  dieselben  in  einem  Glase  in  seinem  Zimmer  auf,  ao 
wird  man  bald  von  einem  Unglflck  heimgesucht. 

8.  Wenn  Jemand  in  dem  Augenblicke,  in  welchem  er 
stirbt,  an  eine  Person  denkt,  so  öffnet  sich  bei  dieser  die  Hiflr.  | 

4.  Wenn  Jemand  in  der  Nacht  im  Begrifl"  ist  zu  sterben 
und  er  denkt  an  eine  Person,  so  hört  diese  neben  sich  ein  | 
Geflüster  oder  ein  ähnliches  Geräusch.  ' 

5.  Wenn  Jemand  stirbt  und  es  befindet  sich  im  Zimmer 
eine  Wanduhr,  so  laufen  die  Gewichte  ab  und  die  Uhr  bleibi 
stehen. 
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6.  Wenn  man  sioli  in  der  Christmesse  umsieht,  so  er- 
blickt man  Diejenigen,  welche  im  nächsten  Jahre  sterben  werden. 

7.  Wenn  Jemand  zu  Grabe  geläutet  wird  und  es  schlägt 
die  grosse  Glocke  zuletzt  an,  so  stirbt  bald  ein  Erwachsener, 
wenn  die  kkine.  ztdetast  anschlagt,  so  stirbt  bald  ein  Kind. 

8.  Wenn  man  des  Nachts  dreimal  nm  ein  Haus  gehi^ 
so  sieht  mau  darin  eine  Leiche. 

9.  Wenn  ein  Grab  gegraben  wird  nnd  es  fSllt  wieder- 
holt Sand  in  die  Grube  nach,  so  giebt  es  bald  einen  zweiten 
Todten  in  der  Familie. 

10.  Hat  ein  Todter  den  Mund  oder  die  Augen  offen,  so 
stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

11.  Wenn  sich  der  Gesichtsausdruck  eines  Todten  so 
▼eriUidert,  dass  er  Jemand  ähnlich  sieht,  so  stirbt  die  be- 
trefiSende  Person,  welcher  der  Todte  ahnlich  geworden  ist,  bald. 

12.  Wenn  die  Kinder  Jemand  im  Spiel  begraben,  so 
stirbt  bald  Jemand  aus  der  FamiKe. 

13.  Wenn  man  das  Brod  mit  der  verkehrten  Seite  auf 
den  Tisch  legt,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

14.  Wenn  die  Hunde  in  einem  Gehöfte  die  ganze  Nacht 
hindurch  heulen,  so  stirbt  bald  darauf  die  Frau  des  Hauses. 

15.  Wenn  man  auf  seinem  Wege  einem  Kalbe  begegnel^ 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

16.  Wenn  ein  Pferd  bei  einem  Hause  nicht  vorbei  will, 
so  giebt  es  in  dem  Hanse  bald  einen  Todten. 

17.  Wenn  eine  Henne  kräht,  so  bedeutet  das  ein  Un- 
glück für  den  Besitzer  des  betreffenden  Gehöftes,  kräht  aber 
der  Hahn  sehr  oft,  so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie 
des  Besitzers. 

18.  Wenn  eine  Henne  vom  Zaune  herab  kraht^  so  muss 
man  dieselbe  schnell  schlachten.  Unterlässt  man  das^  so  stirbi 
bald  Jemand  im  Hause. 

19.  Wenn  ein  Hahn  ungewöhnlich  spät  kraht^  so  stirbt 
bald  Jemand  im  Hanse. 

20.  Wenn  eine  Eule  gegen  das  Fenster  flattert,  so  stirbt 
bald  Jemand  aus  dem  betreffenden  Hause. 

21.  Fliegt  eine  Eule  über  ein  Haus  und  schreit  dabei, 
ßo  stirbt  bald  Jemand  im  Hause. 

V««k«asiedl,  wcad.  Sagen  and  Młrchwt.  S9 
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22.  Sieht  man  des  Abends  den  Tudtenvogel  um  das 
Haus  tliegen,  so  stirbt  im  Hause  bald  Jemand. 

23.  Wenn  man  hinter  den  Spiegel  F^enfedern  steckt^ 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

24.  Wenn  man  einen  Obstbaum  umtiattty  ohne  daas  man 
daao  geiwnngen  iii,  ao  stirbt  hM  Jemand  ans  der  Ver- 
wandtschaft 

25.  Wenn  sich  pl5tslich  ein  grosser  Sturm  eiheht,  so 

erhängt  sich  binnen  drei  Tagen  Jemand. 

26.  Auf  den  Sarg  eines  Todten  darf  man  keine  Thrane 
fallen  lassen.    Thut  mau  das,  so  raubt  man  ihm  die  Ruhe. 

27.  Wenn  man  so  über  einen  Todten  weint,  dass  eine 
Thrane  auf  ihn  niederfallt»  so  holt  der  Todte  den  Weinenden 
bald  in  das  Grab  nach. 

28.  Wenn  der  Todte  in  den  Sarg  gelegt  ist^  so  mns9 
man  anf  den  gesehlossenen  8ai|^  ein  Beil  legen» 

29.  Ist  eine  Leiche  im  Zimmer,  so  mnss  man  den  Spiegel 
verhängen  oder  wenigstens  die  Leiche  so  stellen,  dass  sie 
sich  nicht  spiegehi  kann,  bteht  nämlich  die  Leiche  so,  dass 
sie  sich  spiegeln  kann,  und  man  verhängt  den  Spiegel  nicht^ 
so  stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

30.  Wenn  eine  Frau  gestorben  ist  and  man  versieht 
es  bei  dem  Ankleiden  der  heith»,  so  dast  das  Haubenband 
sich  ao  den  Mond  dtr  Tadtsn  sehnbbem  kann,  so  stirbt 
Einer  ans  der  Familie  nach  dem  Andern«  Dem  Starben  wird 
erst  IHnhalt  gethan,  wenn  man  dia  Leiche  auagfftbi  nnd  daa 

Band  VDTi  dem  Munde  entlornt, 

3 1 .  Wenn  Jemand  stirbt,  so  muss  man  die  Uhr  in  der  Stube 
anhalten.  Thut  man  das  nicht^  so  schlägt  die  Uhr  bald  einem 
zweiten  Todten  in  der  Stöbe. 

32.  Stirbt»  Jemand  im  Hanse,  so  mnss  man  dies  den 
Bienen,  dem  Vieh,  dem  Vogel,  welchen  man  sieii  in  der 
Stöbe  hSlt^  anmel<kui.  Hai  ttan  das  sMit  gethcn,  so  stirbt 
das  Vieh  nnd  der  Vogel  bald,  die  Bienen  aber  gtthen  ein. 

33.  Wenn  Jemand  im  Hause  gestorben  ist,  so  muss 
man  es  den  Blumen  anzeigen.  Thut  uian  das  nicht,  so  geben 
die  Blumen  ein. 

34.  Wenn  man  eine  Leiche  aas  dem  Hause  trägt,  so 
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muss  man  sie  mit  den  Füssen  vorMi  hinaustragen.  Geschieht 
das  nicht,  so  sieht  sich  der  Todte  in  dem  Augenhlick,  in 
welchem  msn  ihn  hinaustragt^  nach  Jemand  in  der  Familie 
um,  welober  ihm  dann  baki  darauf  in  daa  Grab  folgt 

36.  In  dem  AugenbUck,  in  wekhem  «iii  Todtnr  aua  dem 
Hanaa  getragen  wM,  mMa  das  Vieh  geMtert  werden.  Ge- 
siUelit  das  nicbl,  m  stirbt  bald  das  eine  oder  andere  8tQ«it. 

36.  Ist  eine  Leiche  im  Hause^  so  muss  man  alle  1  iiüren 
schliessen.  Geschieht  das  nicht^  so  hat  man  bald  eine  zweite 
Leiche  im  Hause. 

37.  Tragt  man  eine  Leiohe  aus  dem  Hanse,  so  muss 
man  die  Sttthle  oder  Bidke,  auf  welchen  dieselbe  gestanden 
bat,  wwenden*  Tbni  man  daa  nlebt^  so  stivbi  Derjenige 
bald,  welcher  sieb  darauf  setzt 

38.  Wenn  aoa  dem  Haaee  eise  Letebe  getragen  wird 
und  man  sehUeset)  hinter  den  Ltiehentvigem  nicht  die  Thür, 
so  folgt  der  ersten  bald  eine  zweite  Leiche. 

39.  Wenn  man  einen  Todten  in  ein  Hans  trägt,  so 
sterben  alle  Bewohner  des  Hauses  in  kurzer  ^it 

40.  Wenn  Vater  und  Malter  gesterben  dnd  und  die 
Kinder  reden  von  ibnes,  so  waaben  m  anf  und  ecbwirren 
um  die  Kirebe  bemm. 

41.  Wenn  Jemestd  gestorben  iei^  so  nmes  man  dee  Abends 
in  der  Stabe^  in  weUter  er  sieb  aüfinbaMen  pflegte,  Wascb- 
wasser  und  ein  brennendes  Licht  aufstellen.  Der  Todte  pflegt 
nämlich  noch  einmal  in  der  Nacht  zu  kommen  und  sich  in 
seinem  Zimmer,  wenn  er  Wasser  findet,  zu  waschen. 

42.  Wenn  der  Vater  oder  die  Mutter  gestorben  sind,  dann 
muse  man  in  der  Stube  eine  Schüssel  mit  Wasser  aufstellen. 
Alsdann  kommt  der  Todte  in  der  Nacbt^  waaehl  aisb  und  kOist 
die  Sinder.  Ist  das  geachdiMii  so  gebt  der  Todte  robig 
wieder  SmI  Am  anderti  M oigen  baben  die  Kinder  alsdann 
TOB  dem  Kns  einen  rotb-bnmnen  Fiesk  anf  dw  Backe. 

43.  Wenn  unter  dem  Hause  ein  Leichnam  vergraben  ist, 
so  bringt  derselbe  den  Bewohncum  des  HausoH  Olffck. 

44.  Wenn  mau  einem  Todten  etwas  Lü^enliaftes  nach- 
sagt, so  kommt  der  Todte  in  der  Nacht  und  peinigt  den  Lfigner. 

4&  Wen»  eine  Wöobneriii  stirbt  nnd  ihr  Kind  wird 
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nach  dem  Tode  der  Mutter  nicht  gehörig  gepflegt,  so  peinigt 
die  Todie  die  nachlässige  Pflegerin. 

46.  Wenn  Jemand  sehr  furehtsam  ist,  so  rnuss  er  einem 
Todten  an  die  grosse  Zehe  fuseo.  Hat  er  das  getfaan,  so 
yergeht  eeine  Fnrehiaamkeit. 

47.  Wenn  ein  nngetanftes  Kind  stirbt,  man  schneidet 
ihm  die  Finger  ab  nnd  brennt  dieselben  an,  so  wird  man 
nicht  gesehen,  wenn  man  stiehlt. 

48.  Wenn  man  etwas  begelien  will,  was  Niemand  wissen 
oder  erfahren  soll,  z.  B.  einen  Diebstahl,  so  muss  man  sich  von 
einem  Gehenkien  oder  einem  Gerichteten  einen  Finger  zu  ver- 
schaffen suchen.  Hat  man  das  gethan  und  man  trägt  den  Finger 
bei  sicbi  so  bleibt  jede  That^  welche  man  begeht^  unentdecki 

49.  Wer  von  dem  Strick  eines  Srhenkten  ein  Stflek  ba 
sich  trägt,  der  kamt  dreist  einen  Diebstahl  oder  einen  Mord 
begehen  y  denn  ihm  kann  keine  Polisei  etwas  anhaben. 

50.  Wenn  man  sich  von  dem  Strick  eines  Erhcnkten 
ein  8tfk  k  verschafl't  hat,  so  kann  man  damit  die  Krankheiten 
der  Pferde  heilen. 

51.  Wenn  man  ?on  einem  Erschlagenen  stets  etwas 
.  bei  sich  tragt,  so  hat  man  Glück  in  Allem,  was  man  nntemimmt 

IX.  Die  Jekauiskriiiter. 

1.  Baldrian,  Valeriana      darf  man  nnr  am  Tage  vor 

Johannis  pflücken. 

2.  Der  Biber-,  Fieber-  oder  Bitterklee,  Koswik  und 
Bobownik,  Menyanthes  trifoliata,  ist  gut  gegen  das  Fieber. 

3.  Wenn  man  Brustschmerzen  hat,  so  muss  man  mit 
Blutauge,  Sedjmlistnik,  Ck>maram  palustre^  riiochem  nnd  den 
Ranch  einsaugen. 

4.  Die  Blntwnrael,  Sdĕniaa^  Potentüla  Tormentilla,  in 
Branntwein  gemischt^  lindert  Husten,  Leib-  und  Halssehmensn. 

5.  DorandyDorantoderWoraał^Adiilleaptannica^schfitit 
vor  Verhexen. 

6.  Dorand  mit  Johanniskraut  und  Scli reckkraut  gemischt 
hilft  ge^'en  Schreck,  Husten  und  Leibsc  limerz. 

7.  Ein  Thee  von  Ehrenpreisi  Jäosras  oder  Zewesch 
bol6sKc2ow,  Veronica,  ist  gut  gegen  Brustbeklemmungen. 
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8.  Das  Frauenflachs,  Marcjny  lank,  Linaria  Tulgaris, 
dient  zum  Verwasohen. 

9.  Der  Hollnnder,  Bas  oder  Bes,  Sambaoos  nigi%  liilft 
als  Thee  gegen  jedes  Unwohlsein. 

10.  Thee  ^on  Huflattich,  Ńewassele,  Tussilago  SWfara» 
iüt  gut  gegen  Kopfschmerzen  und  Leibschneiden. 

11.  Ein  Thee  von  Johanniskraut,  Polska  ruta^  Hypericum 
perforatum,  ist  gut  gegen  Erkältung. 

12.  Ein  Thee  von  der  Kamüle,  liumank  oder  Kymank, 
Matricaria  chamomiUa,  dient  gegen  Erkältung  und  Brust- 
schmerz. 

13.  Das  Lebermoos,  Marehantia  polymorpha,  wird  als 
Schreckkrant  gegen  den  Schreck  gebraucht 

14.  Die  Minze,  Mentha  L.,  Smteftwa^  ist  gut  gegen 

Leibschmerzen. 

15.  Die  Körner  der  Paeonia  ofhcinalis,  einer  Abart  der 
gemeinen  Pfingstrose,  Janska  roža,  schützen  den  Menschen 
Yor  dem  bösen  Blick  und  das  Vieh  vor  Verhexen. 

16.  Der  Porst,  Kienporst,  Bagńe  und  Bagńo,  Iiedum 
palustre,  schfitst  Tor  Motten  und  Ungeziefer. 

17.  Der  Quendel  oder  Feldthymian,  Plonak  oder 
Sabina  duschka,  wie  IrtÜier  der  Feldkflmmel,  Carum  Garri, 
genannt  wurde,  Thymus  serpyllum,  ist  gut  gegen  Brust- 
schmerzen. 

18.  Die  Schafgarbe,  Krawnik  und  Kschawnik,  Achillea 
millefolium,  hilft,  als  Brei  auf  die  Wunde  gelegt^  gegen  den 
Knochenfrass. 

19.  Ein  Thee  von  dem  Schreckkrant^  Wiesenkohl,  Busch- 
kraut,  Zyscž,  Girsium  oleraceum,  hilft  gegen  den  Schreck. 

30.  Die  Schwarzwurzel,  Eosctehuschen)  oder  Kosctiwadlo, 
Symphytum  offidnale,  ist  gut  bei  Wunden. 

2 1 .  Das  Sonnenblfimchen,  silberweisser  CrSnserich,  Finger- 
kraut, Hožowe  sele,  Potentilla  argentea,  und  der  Ilainwachtel- 
weizeu,  Zeil  a  noz,  werden  zum  Verwaschen  gebraucht. 

22.  Das  Stiefmütterchen,  Viola  tricoior,  oder  Freisam- 
kraut,  Syrokta  oder  MatuHchka,  hilft  gegen  Brustschmerzen. 

23.  Das  Stiefinütterchen  als  Thee  getrunken  hilft  bei 
Kindern  gegen  Leibschmerzen. 
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24.  Der  Wegeridi,  Jiaitikr  Wegebre^  Sclikorodwisa 
und  Schkorodwiska^  Plantago  media,  gnfc  gsgen  die  Born 
md  ömk  Brand« 

25.  Die  gelbe  Wieaennmtfl^  Boi»  iit|  ThaUetoui  isTva^ 
)ülll  gegen  die  Sx&nple. 

26.  Wenn  maa  den  KAhen  geł^  Wwsennmte  onier 
dafi  Futter  mengt,  so  niclkeu  nie  besaer. 

27.  Wohlverleih,  Eewnawka,  Arnica  moniauAy  ist  gni 
gegen  äussere  Schäden. 

X.  Kranlüieiten. 

L  W«BB  eino  weiM»  fi^nui  ngi^  daw  «in  Kiid  das  Maas 
▼erloren  hat,  d.  h.  abo,  wann  üun  ein  Ann  oder  eui  Bein 
Mm  Wvchae  aorftek^ihiiehan  irt,  ao  suua  maa  daa  be- 
treffende Glied  mit  Hunde-  oder  G&neefett  einreiben.  Darauf 

musö  man  in  einen  Blumentopi  iiater  pflanzen.  Geht  der 
Hafer  auf,  so  ist  da«  betreffende  Glied  im  Wuchte  nacli- 
p^ekonimon,  geht  er  aber  nicht  auf,  so  mu88  man  den  zu  kumen 
Arm  oder  das  zu  kozae  Bein  aufs  Neue  einreiben. 

2.  Wenn  sich  ein  Kind  eraohroflfcen  hat,  ao  rnofa  man 
ea  an  einem  Dienetag  oder  an  einem  Freüag  verwaaeben. 
Znm  Yerwaachen  mnea  man  VenraadUorant  nehmen»  wekhee 
am  Johaimiaaband  gepftodet  Vom  dem  yconraaehlEraaŁ 
mii88  man  eine  Suppe  oder  einen  Thee  koehen:  davon  mnes 
man  dtiii  Kinde  und  der  Mutter  oder  der  Aiaiue  des  Kindts 
drei  Tbeelöffel  voll  cinpfeben,  den  liegt  den  Theee  im  Löffel 
aber  dorn  Kinde  über  den  Kopf  giessen.  Darauf  muss  man 
dem  Kinde  den  rechieu  Arm  und  das  linke  Beiu^  oder  den 
linken  Arm  und  das  rechte  i^in  mit  dem  Thee  wasehen. 
Man  darf  aber  weder  den  Arm  noch  daa  Bein  abtraeknen. 
Will  man  erfahieni  ob  daa  Verwaechen  gebolüw  htt,  wo 
mnse  man  den  Beat  dea  Theea  oder  dar  Snpi»  in  einen 
Topf  giessen  und  denselben  dann  unter  die  Wiege  oder  unter 
das  Bett  stellen.  Ist  da.s  Abgekochte  am  andern  Morgen 
trübe,  so  hat  das  Verwaschen  geholfen,  ist  es  aber  hell,  so 
hat  es  nicht  geholfen  und  man  muss  «|)Äte«r  noch  einmal 
verwaschen. 

3.  Wenn  ein  Kind  einen  Sehreok-  gehabt  hat  mid  maa 
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will  es  vor  den  üblen  Folgen  desselben  bewahren,  .so  niu«8 
mau  die  Stiru  da%  Juudes  beJ«cki»ii  und  nach  jedem  Lecken 
Aber  die  Stim  ausspucken. 

4.  Warn  ein  Kind  in  4ie  Zeit  dee  Zahnens  gekommen 
isi,  ao  mnw  man  AnUid»-  oder  AngenefaMSmer  (Smen 
pMoniae)  auf  eine  Sdmnr  xeilien  und  dieeelbe  dem  Sonde 
am  dm  Hals  hingen.  Hat  man  das  geihan,  so  ist  dadereh 
das  Kind  vor  den  Krankheiten  geschütat,  welche  bei  dem 
Zahnen  sonst  einzutreten  pflegen. 

5.  Wenn  ein  Kind  den  Krampf  hat,  so  muss  man  dem- 
selben den  Jxamiii  eines  Gestorbenen  unter  den  Kopf  legen« 
Hai  man  das  gethan,  so  hört  der  Krampf  sofort  auf. 

6.  Wenn  ein  Kind  an  Kifimjtfen  leidet»  so  muss  man 
ein  Hemd  von  ikm  AelmieB,  dasselbe  sa  eine  Mflhle  tragen 
nnd^  wenn  die  ICflhle  geht,  m  das  Bad  werfen.  Sobald  dann 
das  Hemd  im  Wasser  rergeht,  Tertieren  sieh  auch  die  KrRmpfe. 

7.  Wenn  ein  Kind  au  Krämpfen  leidet,  so  muss  Jemand, 
welcher  daa  Kind  früher  noch  nicht  gesehen  hat,  dem  Kinde 
in  die  grosse  Zehe  beiesen.  Ist  das  gescheheni  so  yerlieren 
sich  die  Krämpfe. 

8.  Wenn  ein  Kind  einen  schlimmen  Hals  hat,  so  muss 
man  einen  Kuhfladen  braten  und  denselben  dem  Kinde  ein- 
geben« 

9.  Wenn  viel»  Leute  mit  einem  Male  auf  ein  Kind 
bUeken,  so  nimmt  es  davon  einen  Schaden.   Um  das  Kind 

vor  den  Folgen  des  Anblickes  zu  bewahren^  muss  man  es 
belecken. 

10.  Wenn  ein  Kind  einen  »Schreckstein  auf  der  Brust 
trägt,  so  wird  es  durch  denselben  wog  Knuakbeiien,  besonders 
dem  bdsen  Weeen,  behütet 

11.  Wenn  man  das  Blut  von  einem  Maulwurf  in  den 
Schneps  miseht>  so  Undert  das  Qetränk  alle  Krmikheitan. 

12.  Wenn  man  AUermannshaniiscb  (Radit  vietonalis 
long.)  auf  der  Brust  trägt,  so  schUtzt  er  vor  ansteckenden 
Krankheiten. 

13.  Wenn  ein  Kranker  im  Hause  ist  und  man  will 
ihm  helfen,  so  muss  man  ihn  mit  angebranntem  (rrase  be- 
jftuoheni.   Pas  Uras  muss  man  aber  auf  dem  Kirchhof  Tor 
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Sonnenaufgang  oder  nach  Sonnenuntergang  schweigend  von 
einem  firischen  Grabe  pflücken,  indem  man  dabei  Ton  neun 
bis  eins  rückwärts  zahlt 

14.  Wenn  Jemand  sehwer  krank  iat^  so  nimmt  maa 
ger&acherten  Speck  Ton  einem  Borksohwein,  leibi  damit  die 
FnssBoUe  des  Kranken  ein  nnd  giebt  den  Speck  daianf 
einem  Hunde.  Frisst  der  Ilund  den  Speck,  so  wird  der  i 
Kranke  wieder  gesund^  frisst  er  ihn  nicht,  so  stirbt  der 
Kranke  bald.  '  ' 

15.  Wenn  man  einen  Schreck  bekommen  hat,  so  dass 
man  dadurch  krank  geworden  ist^  so  mnss  man  Blätter  tob 
Donnt  (oder  Worant)  trocknen  und  einnehmen.  Hat  man 
das  getkani  so  Tergeht  die  Krankheii 

16.  Wenn  Jemand  durch  einen  Andern  einen  solchen 
Schreib  bekommen  hat>  dass  er  krank  geworden  isl^  so  mass 
er  von  dem  Wasser  trinken,  in  welchem  sich  Derjenige  ge- 
waschen hat,  von  dem  der  Schreck  herrührt.  I 

17.  Wenn  man  sich  heftig  erschrocken  hat,  so  muss 
mau  dreimal  oder  neunmal  ausspucken,  und  zwar  ist  das 
Ausspucken  besondera  wirksam ,  wenn  es  über  die  linke 
Schalter  goschieht. 

18.  Wenn  man  durch  einen  Hand  einen  Schreck  be- 
kommen hat^  so  moss  man  sich  yon  dem  Hönde  Haare  Te^ 
schaffen,  dieselben  Terbrennen  and  dann  die  Asche  in  die  | 
Suppe  thun.    Dann  iiniss  man  die  Suppe  essen.    Hat  man 
das  gethan,  so  kann  Einem  der  Schreck  nichts  anhaben. 

10.  Wenu  man  etwas  Böses  am  Finger  gehabt  und 
einen  Lappen  darum  getragen  hat^  so  muss  man,  wenn  das 
Böse  gewichen  ist,  den  Lappen  yerbrennen.  Hat  man  des 
ZVL  than  Yersftomt,  so  kehrt  das  Üebel  wieder. 

20.  Wenn  zwei  Leute  sosammen  aasgehen  and  es  be- 
gegnet ihnen  Jemand,  welcher  etwas  Aasgefahrenes  hat,  eo 
bekommt  das  nicht  der,  welcher  sich  dayor  ekeH,  sonden 
sein  Begleiter. 

21.  Wenn  man  eine  Wunde  hat,  so  miusn  mau  die 
Blätter  der  Schafgarbe  klopfen  und  dann  den  Brei  auf  die 
Wunde  legen.    Geschieht  das,  so  heilt  die  Wunde  bald. 

22.  Wenn  man  eine  Wunde  haty  so  muss  man  dieselbe 
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von  einem  Hunde  aualeeken  lassen.  Thut  man  das,  so  heilt 
die  Wtmde  selmeU  so. 

23.  Wenn  man  eine  Wunde  bat^  welche  nieht  heilen 
wiUy  so  mnss  man  fortan  alles  Creld  mit  der  linken  Hand 
ausgeben  und  mit  der  rechten  eimi^men.  Hat  man  das 
eine  Zeit  hiiidurcli  gethan,  so  heilt  die  Wunde. 

24.  Wenn  Jemand  ein  Feuermaal  besitzt,  so  muss  er, 
um  da^$äe]be  zu  beseitigen,  mit  der  Hand  eines  todten  Kindes 
darüber  streichen. 

25.  Wenn  man  ein  Maal  vertreiben  will,  so  mnss  man 
auf  dasselbe  ein  Stflck  Kochfleisch  legen  nnd  es  eine  Nacht 
darauf  liegen  lassen.  Am  folgenden  M<nrgen  mnss  man  das 
Kochfleisch  in  ein  Hans  tragen,  in  welchem  sich  eine  Leiche 
befindet  Der  Leiche  mnss  man  das  Fleisch  unter  den  linken 
Arm  legen.  Wenn  dann  die  Leiche  im  Grabe  und  mit  ihr 
das  Fleisch  vergeht,  so  verschwindet  auch  das  Maal. 

26.  Wenn  man  ein  Gewächs  vertreiben  will,  so  muss 
man  mit  einem  Krötenateiu  darauf  drücken. 

27.  Wenn  man  seine  Warzen  yertreiben  will,  so  muss 
man  sie  mit  dem  Blute  einer  Taube,  welcher  man  den  Kopf 
abgerissen  hat,  bestreichen,  indem  man  dabei  spricht:  „Ln 
Namen  Gottes''  n.  s.  w. 

28.  Wenn  man  Warzen  hat  und  man  will  dieselben 
vertreiben,  so  muss  man  Auskehricht  nehmen,  damit  drei- 
mal kreuzweis  auf  die  Warze  drücken  und  dabei  sprechen: 
„Im  Namen  Gottes"  u.  s.  w. 

29.  Wenn  man  seine  Warzen  vertreiben  will,  so  muss 
man  die  Hand  einer  Leiche  nehmen  und  damit  über  die 
Warzen  streichen. 

30.  Wenn  man  seine  Warzen  yertreiben  wiU,  muss  man 
einen  Faden  nehmen  und  in  dem  Augenblick,  in  welchem 
die  Uhr  anföngt,  zw5lf  zu  schlagen,  Knoten  in  den  Faden 
machen.  Die  Knoten  muss  man  machen,  so  lange  die  Uhr 
schlägt.  Dabei  muss  man  sprechen:  „Im  Namen  Gottes" 
u.  8.  w.  Hat  man  das  gethan,  so  muss  man  den  Faden 
unter  einer  Dachtraufe  *  vergraben.  Vergeht  der  Faden,  so 
▼ergehen  auch  die  Warzen. 

31.  Wenn  man  seine  Warzen  vertreiben  will,  so  mnss 
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mau  Fleisch  »tehleu,  mit  dem  gestohlcmen  Fleisch  dreimal 
kreuz  weis  auf  die  Warzen  drücken  und  dazu  die  Worte 
qnrechen:  „Im  Namen  Gottes^'  u.  s.  w.  JDarauf  muss  man 
das  Fltiaoh  miier  «ine  Dachtiuuf«  wgmłmL  Vargeht  4«i 
Fleisebt  so  vergebm  tmk  dm  Waisea. 

32.  Wenn  man  yuü  Wanen  Iwt  and  will  diBoottcn 
loe  Min,  10  mnM  man  etae  ZwieM  zmehneidefn  und 

dann  mit  der  einen  Hälfte  dreunal  kreuz  weis  auf  die  Warzen 
drücken.  Dabei  muss  man  sprechen:  ^^in  Namen  Gottes 
des  Vaters"  u.  s.  w.  Darauf  muss  man  die  beiden  Zwiebel- 
hälftcn  zusammenklappen  und  veigmben.  ^bald  die  Zwiebel 
Terfault,  schwinden  die  Warzen. 

ÖjL  Wenn  man  einen  diokn  Halt  oder  einen  Kr^i 
hat  und  man  will  dae  üehel  beeeitigen,  so  vaee  man  «inen 
Krötenstein  daxaitf  ddlokan. 

34  Wenn  man  einen  Kropf  ader  dMen  Haie  kat,  so 
uiiiss  mau  auf  eine  Nacht  einer  Leiche  ein  Band  um  den 
Hals  binden:  das  Band  bindet  mau  dajm  selbst  aut  eine 
Nacht  um.  Darauf  nimmt  man  das  Band  uml  giebt  es  der 
Xieiehe  mit  in  das  Grab.  Wenn  die  Leiche  Terwest^  so  Ter- 
geht  auch  der  Ksopf  oder  der  dieke  Hals. 

35.  Wenn  man  Geechwflie  Tes^eiben  wiH^  so  ainas 
man  die  eebmaiaende  StdUe  mit  der  fliwid  einer  Leidne  be- 
etreiehen. 

36.  Wenn  man  an  Kopfschmerzen  leidet,  so  mnse  man 
dagegen  einen  Thee  aus  Weihrauch  und  Myrrhen  tiinken. 

37.  Wenn  man  an  Kopfschmerzen  leidet,  so  muss  man 
die  Hälfte  einer  sauren  Gurke  auf  den  Kopf  legen.  Hat  jnfl«i 
das  gethan,  so  Tergehen  die  Schmerzen. 

38.  Wenn  man  an  Kopfsehmereen  leidet^  so  maw  man, 
am  dieselben  au  YerlieND,  einem  mśdw^  (Geiatwimn,  Watve, 
Singerling,  If  anlwnrftgnlle)  den  Kopf  abbeiaaai. 

30.  Wenn  man  Zalmsekmeraen  hat^  aa  mnee  man  einer 
Leiche  ein  Tuch  auf  den  Mund  legen.  Nachdem  es  einige 
Zeit  darauf  gelegen  hat,  muss  man  ea  nehmen  und  auf  die 
Backe  legen  und  zwar  auf  der  iSeäte,  wo  mck  der  sch^iiemmde 
Zahn  belindei. 

40.  Wenn  man  eich  gewaeohen  hat  und  man  ksocknet 
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die  Häoda  eher  ab  als  )do«  Gwicht^  s«  bekonuat  uum  nie 
nseh  merzexL 

41.  Wenn  man  ZuhnHchmeraen  haft^  so  miiM  mtm  im 
Kadtii  in  4tm  A/agßabUA,  in  welekma  es  sv51f  teidSg^  drei- 
mal  in  «Im  MilfiaaftttMli  der  Kinkflnftir  blasen;  bat  naai 

das  gethan,  so  vei^^en  im  iSebmefBen. 

42.  Wcnii  man  Zahnschmerzen  hat,  so  uiuss  man  mit 
einer  Nadel  oder  einem  Nagel  so  lange  in  dem  kranken  Zahn 
herumstochern,  bis  derselbe  blutet.  Alsdann  muss  man  an 
einem  Chartreitage  sekweigead  am  einer  Kiche  gehen  und 
die  Nad«l  in  die  Eiche  einbebM  oder  den  Nagel  darin  ein- 
schlage Hat  man  das  getbaoi  so  Terlieren  sich  die  Um- 
sdimflCMn. 

48.  Wen»  «ioe  Fma  an  Zafcaschineissa  leidet,  so  «tiss 
sie,  HIB  sidi  dwron  m  befireDcn,  ehie  nagerade  Zahl  Yon 

Erbsen  in  den  Mund  nehmen,  damit  auf  den  Kirchhof  gehen 
und  dort  in  den  Grabhügel,  unier  welchem  ein  Mann  ruht, 
ein  Loch  machen.  In  das  Loch  muss  sie  die  Erbsen  hinein- 
speien. Darauf  mass  sie  schweigend  rfickwärts  vom  Kirch- 
hof gehen.  Hat  ein  Mann  Zahnschmerzen,  so  muss  er  die 
DrbseA  im  ein  Loeh  s|Meeii|  welches  er  m  den  CfaRabbflgel  ge- 
macht hai|  nnter  welohem  eine  Fran  znhi 

44.  Wenn  man  Zahnschmersen  hat^  so  mnes  man  auf 
den  Kirebhof  g^en  tind  4ert  in  den  OtabhOgel  des  zuletst 
Gestorbenen  ein  Loch  machen.  Li  daa  Loch  mu.ss  man  eine 
Hand  voll  Getreidekömer  werfen  und  dabei  zu  dem  Todten 
sprechen :  „Gieb  mir  Deinen  Zahn,  6o  gebe  ich  Dir  den  meinen/' 
Alsdann  muss  man  schweigend  mck  Hause  gehen.  A«!  dem 
Heimwege  dasf  man  sich  nkbi  umsehen»  nicht  ^rftsseD  und 
kein«!  Gnias  erwiedem.  Hat  .»an  das  gethsii>  so  Tetiliefen 
sich  die  Zahnschmenen. 

46.  Wenti  maa  das  Bsod  isst,  welebes  die  Mtose  an- 
gefressen haben,  so  behält  msiD  stets  gute  Zähne. 

46.  Hat  man  ein  Ger^stenkoru  und  man  will  dasselbe 
los  sein,  so  muss  man  täglich  durch  ein  Sieb  sehen. 

47.  Wenn  man  ein  Gerstenkorn  hat  und  man  will  das- 
seLbe  los  sein,  so  muss  man  neun  Tage  hintereinander  durch 
das  Astloch  einer  Zaunlatte  sehen. 
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48.  Wenn  man  schlinuiie  Augen  heilen  will,  so  musB 
man  sich  dreimal  mit  einem  soeben  gelegten,  noch  wnnnen 
£i  darftber  etreiclieiL 

49.  Wenn  man  Etwas  im  Aoge  hat^  so  mnss  man  sich 
das  Ange,  um  keinen  Schaden  an  leiden,  ansiecken  lassen. 

50.  Wenn  man  an  schlimmen  Augen  leidet,  so  mnss 
man  dieselben  mit  Wasser  aus  einem  i.^uell,  welcher  nach 
Osten  fliesst,  waschen. 

Öl.  Wenn  man  Etwas  im  Auge  hat,  so  muss  man  das 
Ange  schliessen  und  einen  Erebsstein  darauf  legen.  Hat 
man  das  gethan,  so  geht  das,  was  im  Auge  war,  Ton  selbst 
heraus. 

52.  Wenn  man  ein  Bielmannsange  hat  and  will  das- 
selbe los  sein,  so  mnss  man  durch  ein  Astloch  sehen. 

53.  Wenn  man  ein  Bielmannsauf^e  hat  und  man  will 
dasselbe  los  werden,  ao  muss  man  das  Auge  schliessen  und 
die  Hälfte  eines  Eies  darauf  legen. 

Ö4.  Wenn  man  von  einem  Baum,  in  welchen  der  Blitz 
eingeschlagen  hat,  einen  Splitter  bei  sich  tragt,  so  ist  man 
Ton  Krämpfen  mid  Zahnschmersen  frei. 

55.  Wenn  Jemand  an  Erfimpfen  leidet,  so  muss  eine 
Fhm  ihr  linkes  Schflrzenband  anbrennen  nnd  ihm  dasselbe 
ĕum  nnter  die  Nase  halten. 

56.  Wenn  man  an  Kiampfen  leidet,  so  muss  man  da- 
gegen eine  Mischung  von  i*etricktalg,  Schwarzenpulver  und 
Schwalbenwasser  einnehmen. 

57.  Wenn  man  an  Krämpfen  leidet,  so  miiRs  man  ein 
weisses  Tuch  am  den  Hals  binden,  dasselbe  acht  Wochen 
tragenj  ohne  es  absnbinden,  nnd  es  in  ein  fliessendes  Wasser 
werfen.  Wenn  das  Tnch  vergangen  ist,  so  sind  auch  die 
Krämpfe  fort. 

58.  Wenn  man  die  erste  Kornblüthe,  welche  man  sieht, 
isst,  80  bekommt  man  in  dem  Jalire  das  Fieber  nicht. 

59.  ^\  enn  man  die  Kornblüthe  von  drei  Aehren  isst^ 
so  wird  mau  in  dem  Jahre  nicht  vom  Fieber  befallen. 

60.  Wenn  man  KafToo  ivmki  und  es  wird  Einem  sn- 
gegossen,  bevor  man  die  Tasse  geleert  hat^  so  bekommt  man 
das  Fieber. 
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61.  Wenn  man  das  Fieber  oder  die  Auszehrung  hat,  so 
muss  man  Schwarzwurzel  nehmen,  zerreiben,  in  Korabrannt- 
wein  schütten  und  dann  die  Mischung  tńuken.  Hat  mau 
das  gethan,  so  wird  man  alsbald  gesund. 

62.  Wenn  Jemand  das  Fieber  bat^  so  mnss  man  Mohr- 
rftben  kocben  und  ihm  von  dem  davon  erlangten  Getränk 
eingeben. 

68.  Wer  das  Fieber  hat,  rnnss  einen  RostkSfer  (Scarabaens 

stercor.)  in  ein  Imnenes  Liippchen  binden  und  den  Käfer  so 
um  den  Hals  gebunden  tragen.  Sobald  das  Thier  vor  Hunger 
gestorben  ist,  ist  auch  das  Fieber  verschwunden. 

64.  W^ui  man  das  Fieber  hat;  so  muss  man  sieben 
Fliederblätter  essen.  Während  man  die  Fliederblätter  isst^ 
mnss  man  sieben  Erenze  machen.  Thai  man  das,  so  ver- 
geht das  Fieber. 

65.  Wenn  man  ein  Bmstleiden  hat,  so  mnss  man  da- 
gegen Popońz,  Popowenz,  also  Gkindermami,  anwenden. 

66.  Wenn  man  sieht,  dass  JemaiKl  an  der  Gelbsucht 
leidet  und  mau  will  ihn  davon  befreien,  so  muss  man  un- 
vermerkt an  ihn  herantreten  und  ihm  dreimal  in  das  Gesicht 
spucken. 

67.  Wenn  man  die  Gelbsucht  hat,  so  muss  man  einen 
Aal  oder  eine  Schleie  auf  dem  blossen  Leibe  tragen,  bis  der 
Fisch  yerfanlt  und  stflckweise  abfallŁ  Sobald  das  letzte 
Stück  des  Fisches  abgefallen  ist^  ist  auch  die  Gelbsacht  ver- 
schwunden. 

68.  Wenn  man  an  der  Gelbsucht  leidet,  so  muss  man 
von  einem  Brod  ein  Stück  abschneiden  und  von  demselben 
drei  Bissen  essen,  den  Rest  des  Brodstückes  muss  mau  auf 
einen  Kreuzweg  tragen.  Holen  die  Vdgel  das  Brod  von  dort 
weg^  so  verliert  sich  die  Krankheit. 

69.  Wenn  man  Beissen  oder  Gicht  hat,  so  mnss  man 
die  schmerzende  Stelle  mit  einem  Eatsenfell  einwickeln. 

70.  Wenn  man  in  einem  Gliede  das  Reissen  hat,  so 
musä  man  auf  die  schmerzende  Stelle  das  Fell  eines  Wiesels 
legen. 

71.  Wenn  Jemand  mit  einem  alten,  abgenutzten  Besen 
geschlagen  wird,  so  vertrocknet  er  bei  lebendigem  Leihe. 
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72.  Wenn  man  tob  einem  6r»be  eine  Düte  voll  Sand 

nimmt  mid  legt  sie  einem  Schlafenden  in  das  Bett,  so  be- 
kommt dieser  die  Auaeehrung. 

73.  Wenn  mui  ein  KatMoiumr  imehlacki  hat,  90  stdtH 
sich  fÜ0  AumkniBg  eiiL 

XL  S^ttdM. 

1.  Bei  Schmerzen  im  Fuss: 

Du  bist  allein  geworden, 
Du  musst  allein  weichen. 
Das  helfe  Gk>tt 

Im  Namen  Oottes  n.  a.  w. 

2.  Gegen  den  Schmerz  in  der  Wunde:  Der  Herr  Chriatot 
hat  aueh  viele  Wunte  gahabi,  die  nichi  geadunant  haben. 
Sehw&rai  Do,  so  vetUage  ich  Dioh.  Im  Namen  Oottea  n.  sl  w. 

3.  Gegen  Schmerzen: 

Die  Schmerzen  sollen  verachwinden 
Wie  das  Lanb  an  den  linden. 
Wie  das  Laub  am  Baum. 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

4.  QegBA  die  fioae: 

Guten  Morgen, 
Ich  grüsse, 
Ich  srtreiche, 
Vergehe. 

Das  hilf  Gott  Vater  xl  s.  w. 

5.  Rose  Du  bist  neunerlei, 
Rose  Du  bist  nichts; 
Rose  Du  bist  achterlei , 

Rose  Du  bist  nichts  o.  s.  w.  bis  eins. 

Im  Namen  Gottea  u.  s.  w.  Das  mnsa  man  dreimal  sagen, 
jedes  Mal  dabei  die  Backe  hinabblasen  und  dann  ausspoekan. 

6.  Bei  Menschen  und  Viwh:  Rose^  Du  bist  weiss  und 
roth  und  brami  und  gelb  und  bian  und  schwarz:  auch  Da 
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Flatter-Rose  bei  dem  Braunen  (Schimmel,  Ochsen)  in  Kopf 
oder  Mark,  Brust  oder  Herz,  Lunge  oder  Leber,  Magen  oder 
Därme,  Hüften  oder  Gemächt,  Lenden  odisx  Knien,  Sołiien- 
knoehen  oder  Knöchel,  Füssliug  oder  Zehe^  in  Hand  oder  Bein: 
welehe  grosse  Unruhe  oder  Scłunensen  machte  daes  ich  ńe  ge- 
biete nnd  yerbietey  xiaae  sie  Buhe  und  Frieden  machl^  dass  sie 
hier  niehts  erreiche  und  bekennt,  dass  sie  hier  nichts  zu 
schaffen  hat.  Das  gebiete  und  verbiete  ich  im  Namen  der 
heiligen  Dreifaltigkeit. 

7.  Gegen  den  Brand:  Ein  grosser  Brand,  ein  starker 
Brand,  ein  kalter  Brand,  ein  rother  Brand,  ein  brennender 
Brand,  ein  laufender  Brand,  der  sich  begeben  hat  an 
(Name  des  Menschen  oder  des  Tlkieres)  in  Brust  oder  Hen^ 
Łuuge  oder  Leiber,  Magsa  oder  B&nne,  Hüften  oder  Gem&ch1> 
Bander  oder  Knien,  SdiieiikBoefaen  oder  Kn5ciiel,  FüssUng 
oder  Zelic  (beim  Vieh  8chuhe).    Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

8.  Gegen  den  Wurm: 

In  Jaoobs  Brutmen  da  sind  drei  Würmer: 
Der  eine  ist  gran, 
Dar  anders  ist  weiss, 
Der  dritte  ist  roth, 

Die  drücke  ich  alle  mit  meinen  fünf  Fingern  todt. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

9.  Gegen  geschwollene  Mande^in:  Wenn  man  geschuroUeoe 
Mandeln  hat  und  will  dieselben  yertreiben,  so  muss  man 
des  Morgens  und  Abends  dieselben  mit  einem  Finger  oder 
einem  Erdtenstein  drClcken  und  dasu  sprechen: 

Guten  Morgen  Mandel: 
Du  bist  allein  geworden. 
Du  musst  allein  weichen. 

Und: 

Quten  Abead  Mendel: 
Du  bist  allein  geworden, 
Du  musst  allein  weiehen^ 

10.  Gegen  feuchte  Gewächse:  Als  Gott  in  die  Welt  kam, 
da  wuchsen  die  Steine  und  die  Gewächse  wachsen  auch. 
Als  aber  Gott  aufhörte  in  die  Welt  zu  gehen,  da  hörten  die 
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Steine  und  die  Gewaehfle  auch  auf  zu  wltehaeiL  Im  Namen 

Gottes  des  Vaters  u.  s.  w. 

11.  Gegen  Flechten: 

Es  hat  sich  ein  Fond  gefunden 
Bei  Tag  nnd  bei  Nacht, 

Bei  Sonne  und  bei  Mond. 
Er  aoU  auch  wieder  weichen 
Bei  Tag  und  bei  Nacht, 
Bei  Sonne  und  bei  Mond, 
Bei  Luft  and  bei  Wind. 

Das  helfe  Gott  Vater  n.  s.  w. 

12.  Das  Blut  zu  stillen: 

O  Jesu  OhriBte,  miter  Deinem  Heizen 
Sind  drei  Blumen  gewachsen: 
Die  erste  Deine  gdtÜiche  Wahrheit, 
Die  zweite  Deine  göttliche  Gnade, 

Die  dritte  Dein  gniidiger  Wille: 
So  stehe  Din  Dein  Blut  stille. 

Das  helfe  Dir  Gott  der  Vater,  der  Sohn  und  heilige  Cleist 

13.  Christus,  Du  bist  gehöhnet  und  gekrönet: 
Dir  haben  Deine  Wunden  geblutet. 

Dir  sollen  aber  Deine  Wunden  nicht  bluten. 

Im  Namen  Gottes  des  Vaters  n.  s.  w. 

14.  Ich  ging  in  Jesu  (Jarten, 

Da  thaten  drei  Höslein  auf  mich  warten: 
Die  erste  hiess  Sibylle, 
Die  andere  Gottes  Wille, 
Die  dritte  Blnt  steh  stille. 

Im  Namen  Gottes  n.  s.  w. 

15.  *     £s  kamen  drei  Brüder  ins  Land:  * 

Der  Erste  hatte  den  Blutgang, 
Der  Zweite  hatte  den  Blutstand, 
Der  Dritte  sagte:  ,ßbaLt  steh  stille. 
Das  ist  Gottes  Wille.«" 

Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 
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16b  Hier  fhu  ich  eine  Wunde  finden. 
Dieselbe  thn  ich  Terbinden; 

iSie  soll  uicht  bluten, 
Sie  soll  uicht  schmerzen, 
Sie  soll  nicht  schwären, 

Bis  die  Mutter  Gottes  wird  den  zweiten  Sohn  gebären. 
Das  helfa  Gott  Yaiar  n.  8.  w. 

17.  Gegen  Blnten,  Reissen,  Schmeisen: 

In  Jacobs  Bnmnen  Bitten  drei  Würmer: 

Der  Eine  ist  grau, 
Der  Andere  ist  weiss, 
Der  Dritte  ist  roth: 

Ich  drücke  das  Blut  (die  Schmerzen,  das  Keissen) 
mit  meinen  fünf  Fingern  todl 

18.  Gegen  Zahnaehmerzen: 

Es  gingen  drei  Jnngfem  auf  den  heiligen  Berg: 
Sie  suchten  das  Kraut  und  haben  es  gefunden, 
Der  Zahnschmerz  ist  Yerschwunden. 
Im  Namen  Gottes  n.  s.  w. 

19.  Gegen  das  Gerstenkorn: 

-Da  hast  ein  Gerstenkonii 
Es  ist  nicht  wahr. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

Hat  man  das  gesprochen,  so  nimmt  man  ein  Gerstenkorn 
nnd  wirft  es  in  den  Brannen.  Yersch windet  das  Gersten- 
korn im  Bnumen,  so  yerschwindet  aach  das  Gerstenkorn  im 
Auge,  sieht  man  aber  das  Geretenkom  anf  dem  Wasser 
schwimmen,  so  bleibt  anch  das  Gerstenkorn  im  Auge. 

20.  Gegen  den  Bielmanu;  Man  nennt  den  Namen  des 
mit  dem  Bieimann  Behafteten  und  spricht: 

Kehr  Dich  um,  Du  garstiger  Bialmanny 
In  Gottes  Reich  ist  ein  Garten, 
In  dem  Garten  ist  ein  Banm, 
Da  ist  ein  goldner  Apfel  dian^ 
Anf  dem  Baom  sitet  Jesus  Christus  und  zerschlügt  mit 

starker  Hand  dun  Bieimann, 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

YeekenitQdt,  weud.  Sagen  aad  M&rehtB.  80 
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21.  Wo  bist  Da  Bielmann  ergangen? 
Wo  bist  Da  eigangen,  Bielmann? 
Wende  Dich^  Bielmann^ 

Wende  IHeh,  Bielmann. 

In  Gottes  Reich  ein  Garten  ist, 

Da  sitzt  unser  Herr  Jesus  Cliristus 

Auf  einem  f^rosseu,  goldenen  StuhL 

Er  nimmt  einige  kleine  Zweige 

Und  schlägt  damit  in  das  Bielmannaange. 
Folgt  der  Name:  Chiiatiany  Friedrich  n.  8.  w.  —  Im  Namen 
Gottes  des  Vaters  n.  s.  w. 

22.  Es  kamen  drei  Schwestern  Tom  Himmel  bot  Erds^ 
Die  erste  nahm  das  Gras  Ton  der  Brde, 

Die  zweite  iialiiu  das  Laub  von  den  Bäumen, 
Die  dritte  nahm  das  Fell  von  ihren  Augen. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  —  Bei  Frauen  hat  man  zu  sagen: 
Es  kamen  drei  Knaben  vom  Himmel  zur  Erde  u.  s.  w. 

23.  Wenn  Jemand  den  Bielmann  im  Auge  hat,  moss 
man  sein  Auge  mit  Sehlangendl,  Kanariensncker^  Amiea  in 
Schneewasser  bestreichen  nnd  dazu  sprechen:  Mutter  Ifaria 
kommt  anf  dem  grflnen  Wege  gegangen,  sie  hat  eine  grOne 
Ruthe  in  der  Hand,  sie  schlägt  (dem  Peter,  Martin)  in  das 
Bielmannsauge.  Im  Namen  Gottes  u.  s.  w.  Daun  muss  man 
den  Bielmann  aus  dem  Auge  wegblasen. 

24.  Gegen  Geschwulst  der  Augen: 

Es  gingen  drei  junge  Gesellen  durch  die  Haide: 
Der  eine  sah  die  Baan», 
Der  andere  den  Moad| 
Der  dritte  drei  Steraleiiii 
Dass  die  Augen  sdieod  wctden. 
Im  Namen  Gottes  u.  s.  w. 

25.  Gegen  die  Krämpfe:  Man  geht  drei  Ostern  hinter- 
einander an  einen  Fluss  und  spricht,  das  Antlitz  gegen  das 
fliessende  Wasser  gewandt: 

Du  Wasser,  Du  Blut  Jesu  Christi, 
Du  siebenundsiebtigerlei  Erankhaiti 
Du  bleibe  hier. 
Im  Namen  Qottes  u.  s.  w. 
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XIL  Tr&iine. 

1.  Wenn  ein  Kind  träumt,  seine  Matter  sei  gestorben, 
80  lebt  diese  desto  länger. 

2.  Wenn  man  von  einer  weissen  Gestalt  träumt,  so 
stirbt  man  bald. 

3.  Wenn  man  träumt,  dass  man  in  ein  tiefes  Loch  fallt^ 
so  stirbt  bald  Jemand  ans  der  Familie. 

4.  Wenn  mau  yoa  Blut  tramnt,  so  wird  man  bald  in 
Schande  gerathen. 

5.  Wenn  man  yon  Fener  tranmt  nnd  sieht  dabei  die 
Flamme,  so  wird  man  bald  zu  einer  Hochzeit  geladen. 

6.  Wenn  man  von  harten  Thalem  träumi^  so  wird  man 
bald  Gevatter  stellen. 

7.  Wenn  man  im  Traume  Eier  zerbricht^  so  wird  man 
bald  von  Klatscherei  zu  leiden  haben, 

8.  Wenn  man  tranmt^  dass  £inem  Jemand  einen  Topf 
Unraih  Uber  den  Kopf  ansgiesst^  so  steht  Sinem  ein  grosses 
Glück  bevor. 

9.  Wenn  man  von  Pferden  trSumt,  so  steht  Einem  etwas 
Gutes  bevor.  * 

10.  Wenn  man  von  Pferden  träumt,  so  trifft  man  bald 
den  Geliebten  oder  die  Geliebte. 

11.  Wenn  man  Ton  Pferden  träumt^  so  bricht  im  Hanse 
bald  Feuer  ans. 

12.  Wenn  man  Ton  rothen  EQhen  trilami^  so  wird  man 
bald  ein  grosses  Fener  sehen. 

13.  Wenn  man  von  einer  Knh  trftnmt,  so  stirbt  bald 
Jemand  aus  der  Familie. 

14.  Wenn  man  von  Läusen  träumt^  so  wird  man  viel 
Geld  erhalten. 

15.  Wenn  man  von  Fischen  tranmty  so  steht  £inem  ein 
Glflck  bevor. 

16.  Wenn  man  von  einem  Fische  träumt^  welcher  schuppig 
isti  so  erhftlt  man  in  der  Ellrae  viel  Geld. 

17.  Wenn  man  von  einem  glatten  Fische  träumt,  so 

stirbt  bald  Jemand  aus  der  Familie. 

30* 
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18.  Weüu  mau  von  Blumen  träumt,  so  bedeutet  das 
etwas  sehr  Gutes. 

19.  Wenn  man  von  sckłtaieii,  gelben  Blnmen  traomt^  so 
geiith  man  in  KlatBchareL 

20.  Wenn  man  Ton  Obst  trilami^  so  wizd  man  bald  m 
eine  Zinkerei  gerathen. 

21.  Wenn  man  von  blühenden  Obstbäumen  träumt,  so 
wird  man  viel  Glück  haben. 

22.  Wenn  mau  im  Winter  von  Gras  träumt,  so  tritt 
bald  Schueewetter  ein. 

2S.  Wenn  man  Yon  Schnee  träumt^  so  erfiUurt  man  bald 
eiwas  Neues. 

24  Wenn  man  von  Waaser  trSnmt,  so  veigieaBt  man 
bald  Tbrilnen. 

Xm.  BSse  WkshU. 

1.  Wenn  man  tlen  Daumen  und  den  Zeigefinger  gegen 
Jemand  spreizt,  so  kann  man  von  ihm  nicht  berufen  werden. 

2.  Wenn  man  stets  Salz  und  Brod  bei  sich  bai^  ao  kamt 
man  nicht  bemfen  werden. 

3.  Wenn  man  Kleider  Ton  xweierlei  Stoff  tiigt^  so  kann 
man  nicht  behext  werden. 

4.  Wenn  man  sich  vor  dem  schidlieheii  Binflnsa  der 
Zigeuner  bewahren  will,  so  muss  man  einen  alt^  Besen  auf  ^ 
die  Schwelle  der  Stubentliür  legen  und  Salz  darauf  streuen. 

5.  Wenn  man  sein  Gehöft  vor  Hexen  bewahren  will, 
so  muss  man  auf  demselben  einen  schwarzen  Hund,  eine 
schwarze  Kiitze  oder  eine  Henne  von  schwarzer  Farbe  baitea. 

6.  Wenn  eine  Bäuerin  buttert^  eine  Hexe  kommt  daan 
ond  zShlt  die  Beif en  des  Bntter&ssesy  so  ger&th  die  Batter  mehl 

7.  Wenn  man  Etwas  auf  dem  Wege  findet,  ao  muss 
man  mit  der  grossen  Zehe  dreimal  dagegen  stoseen.  Hat 
man  das  gethan,  so  kann  man  den  Fund  getrübt  eiu^st^cken, 
denn  alsdann  vermag  Einem  das,  was  am  Funde  haftet^  nicht 
zu  schaden. 

8.  Wenn  man  Glück  im  Kartenspiel  haben  will,  so  muss 
man  eine  Fledermaus  schlachten  ond  das  Herz  derselben  mit  i 
einem  rothen  FtAen  auf  den  rechten  Arm  binden. 
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9.  Wenn  mau  eiiiuii  Pfennig  auf  einem  Kreuzwege  findet 
und  man  hebt  denselben  über  die  Schulter  auf^  so  verwandelt 
er  sich  in  einen  Heckepfennig. 

10.  Auf  dem  Altar  einer  jeden  £irche  befindet  sich  ein 
Hedcep&nnig.  Wer  denselben  haben  wül,  mnse  mit  einem 
schwanen  Eater  in  die  Kirche  kommen. 

11.  Wenn  man  auf  dem  Wege  einen  Maulwurf  findet^ 
so  muss  man  ihm  eine  Vorderpfote  abschneiden  j  wenn  man 
dieselbe  einsteckt,  so  hat  man  unterwegs  Glück. 

12.  Wenn  ein  Stück  Vieh  erkrankt  ist  und  man  ver- 
muthet,  dasselbe  sei  behext,  so  muss  man  darauf  achten, 
welche  Person  zuerst,  nachdem  man  die  Krankheit  des  Viehes 
bemerkt  kai^  das  Geh&ft  betritt  Die  betreffende  Person  ist 
nämlich  diejenige,  welche  das  Thier  behext  bat  . 

13.  Wenn  sich  die  OSnse  in  einem  Stalle  so  beissen, 
dass  eine  oder  die  andere  dabei  umkommt,  so  sind  die  (rinse 
verhext.  Um  die  Macht  der  Hexe  zu  brechen,  muss  man  um 
Mitternacht  von  dem  Grabe  des  zuletzt  Gestorbenen  eine 
Hand  voll  frischer  Erde  holen  und  dieselbe  über  die  Gänse 
ausstreuen. 

14.  Wenn  man  Über  eine  Kuh  Macht  gewinnen  will,  so 
muss  man  derselben  drei  Haare  unter  dem  Leibe  ausreissen 
und  darauf  sich  selbst  drei  Haare  ausziehen.  Diese  sechs 
Haare  muss  man  susammen  mischen  und  dann  damit  rück- 
wärts aus  dem  Stall  gehen. 

15.  Wenn  man  mit  einem  vierblättrigen  Kleeblatt  auf 
den  Jahrmarkt  in  eine  Zauberbude  gebt,  so  kann  man  sehen, 
wie  der  Taschenspieler  alle  seine  Künste  ausiührt. 

16.  Wenn  man  eine  Kreuzblume,  polygala  vulgaiisy 
bei  sich  trägt,  so  kann  Einem  Niemand  Etwas  anhaben. 

17.  Wenn  man  sein  Haus  vor  dem  Verhexen  schtttaen 
will,  so  muss  man  darin  weissen  Dorand  rfiuchem. 

18.  Wenn  man  sein  Haus  vor  dem  Verhexen  schützen 
will,  so  muss  man  brauneu  Dost,  Origanum  vulg.,  darin 
räuchern. 

19.  Wenn  man  heiliges  Kreuzholz,  lignum  quassiae,  bei 
sich  trägt,  so  können  Einem  weder  Hexen  noch  böse  Geister 
Etwas  anhaben. 
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20.  Wenn  man  Angesiehtskdnier  als  Sclmtir  um  den 

Hals  trägt,  so  kaun  Einem  der  böse  Blick  nicht  schaden. 

21.  Wenn  man  in  die  Kirche  oder  sonst  an  einen  Ort 
geht,  wo  viele  Menschen  versammelt  sind,  so  rauss  man  einige 
Angesichtskömer  verschlucken.  Hat  man  das  getban,  so  be- 
kommt man  das  Angesicht  nicht. 

22.  Die  Anblid»*  oder  Angesichtskömer  schfliwn  das 
Vieb  vor  dem  IgeL 

XIV.  Die  Tliiere. 

1.  Die  Wurzel  vom  AUermannsharnisch,  radix  viciorialiB, 
schützt;  wenn  man  sie  irgendwo  im  Stalle  befestigt,  daa 
Vieh  vier  Jahre  hindurch  vor  Seuchen  und  Yerhexung. 

2.  Wenn  das  Vieh  krank  ist^  so  mnss  man  ibm  Braken- 
hanpt^  berba  violae,  eingeben« 

Wenn  das  Vieh  kniik  isti  so  mnss  man  ibm  Ton 
der  Moljwarsel  (radix  men.)  emgeben. 

4.  Wenn  einem  Bauer  ein  Stück  Vieh  gefallen  ist  und  er 
will  sich  vor  gleichen  Unglücksföllen  bewahren,  so  muss  er 
dem  Scharfrichter  einen  schwarzen  Ochsen  und  ein  scbwanes 
Kalb  schenken. 

5.  Wenn  man  ein  junges  Thier  absetzen  will,  so  muss 
man  des  Sonntags,  wenn  es  läutet,  den  Mund  voll  Brod 
nehmen,  das  Thier  während  des  L&utens  anbinden  und  in 
der  ganzen  Zeit  das  Brod  kauen.  An  dem  Tage,  an  welchem 
man  das  Thier  absetat,  darf  man  Niemand  etwas  borgen. 
Thut  man  es  dennoch,  so  gedeiht  das  Thier  nicht. 

6.  Wenn  es  Einem  nicht  gelingt,  Jungvieh  aufzubringen, 
so  nimmt  man  einen  jungen  schwarzen  Hund,  welcher  noch 
nicht  sehen  kann,  thut  ihn  in  einen  neuen  Topf  und  ver- 
grabt Hund  und  Topf  unter  der  StallthUr. 

7.  Wenn  man  willy  dass  das  Vieh  recht  fett  werden 
soll,  so  muss  man  mit  dem  Futter  Folgendes  thun.  Des 
Nachts  um  swölf  Uhr  muss  man  mit  einem  Korb  yoU  Hfteksel, 
Heu  und  Hafer  auf  einen  Kreuzweg  gehen.  Alsdann  kommt 
der  Teufel  und  mischt  dem  Futter  Etwas  bei:  das  Gemengsei 
muss  man  dann  dem  Vieh  geben.  Ist  man  aber  auf  dem 
Gange  von  Jemand  gesehen  worden,  so  bringt  das  Futter 
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keinen  Nntsen.  Sieht  man  eich  auf  dem  Gange  um,  so  er- 
balt man  von  dem  Teofel  einen  aolchen  Sehlag  auf  die  Backe, 

dass  dieselbe  ganz  schwarz  wird. 

8.  Geht  man  in  die  Stadt  zum  Markte  und  es  begegnet 
Einem  zur  linken  Hand  eine  Heerde  von  Scliafon,  so  hat 
man  einen  guten  Markt,  begegnet  dieselbe  aber  rechts,  so 
hat  man  einen  schlechten. 

9.  Wenn  ein  Bauer  ein  Stück  Vieh  auf  den  Markt  treiben 
wiU,  80  mnas  er  darauf  achten,  ob  dasselbe  bei  dem  Verlassen 
des  Stalles  die  Ohren  spitzt:  ist  das  der  Fall,  so  wird  er 
einen  guten  Handel  schliessen. 

10.  Wenn  man  sieh  einen  jungen  Hund  anschafft  und 
man  wünscht,  dass  derselbe  recht  böse  wird,  so  muss  man 
in  dem  Backofen  ein  grosses  Feuer  anmachen.  So  gross 
das  Feuer  ist,  so  böse  wird  auch  der  Hund. 

11.  Wenn  ein  Hund  auf  Einen  losfahrt  und  man  will 
Ton  demselben  nicht  gebissen  werden,  so  muss  man  die  Hand 
hallen,  aber  so,  dass  die  Finger  den  Daumen  umschliessen. 

12.  Wenn  Einem  eine  Eatae  Aber  den  Weg  lauft,  so 
hat  man  Unglflck,  wenn  man  nicht  umkehrt 

13.  Wenn  sich  eine  Katze  putzt  und  sie  sieht  dabei 
Jemand  an,  so  bekommt  der  Betreft'eude  an  dem  Tage  IViigel. 

14.  Wenn  man  einem  Pferde  ein  schneidendes  Werkzeug 
in  die  Krippe  legt,  so  wird  dasselbe  Ton  keiner  Krankheit 
befiftllen. 

1&  Wenn  ein  Pferd  an  einer  Geschwulst  leidet,  so 
muss  man  auf  die  geschwollene  Stelle  einen  Steinhammer 
oder  einen  durehldcherten  Feuerstein  binden.  Hat  man  das 
gethan,  so  yerliert  sich  die  Geschwulst. 

16.  An  dem  Tage,  an  welchem  eine  Kuh  gekalbt  hat, 
darf  man  nichts  verborgen.  Thut  man  das  dennoch,  so  trifffc 
Kuh  und  Kalb  ein  Unglück. 

17*  Wenn  man  will,  dass  ein  Kalb  gut  gedeihen  soll, 
so  muss  man  ihm  gleich,  nachdem  es  geboren  ist^  drei  Haare 
eingeben,  welche  man  yon  der  Brust  seiner  Mutter  abge- 
schnitten hat. 

18.  Wenn  man  einen  Feuerstein  findet,  welcher  in  der 

Mitte  ein  Loch  hat,  so  muss  man  denselben  einem  Kalbe 
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um  den  Hals  binden.  Hat  man  das  gethan,  so  kann  Niemand 
dem  Kalbe  Etwas  antbmi  und  es  bleibt  tot  allen  KianUieiteD 

bewalirt. 

19.  Wenn  man  eine  Kuh  oder  eine  Ziege  gemolken 
hat,  so  mu88  man  schnell  eine  Schürze  über  das  Milchgefäss 
decken.  Thut  man  das  nicht,  so  trinken  die  Geister  von 
der  Milch. 

20.  Wenn  man  snfiUlig  Schweine  siehi^  so  steht  Einem 
ein  ünj^flok  bevor,  sieht  man  aber  Schafe,  so  wird  man 
Glück  haben. 

21.  Wenn  man  die  Christwnrzel  (radix  amicae)  im 
Viehstall  unter  der  Krippe  vergräbt,  so  befällt  die  Schweine 
keine  Krankheit. 

22.  Wenn  man  ein  Schwein  gekauft  hat  und  man  will 
damit  Glück  haben,  so  mnss  man  es  rückwIlrtH  in  den  Stall 
treiben.  Ausserdem  mnss  man  auf  die  Schwelle  des  Stalles 
znvor  ein  Beil  gelegt  haben. 

23.  Wenn  man  ein  Schwein  gekauft  hat  und  man  wül 
mit  demselben  Glück  haben,  so  muss  man,  bevor  man  es 
in  den  Stall  treibt,  einen  Faden  über  die  Schwelle  des  Stalles 
spannen,  so  d;iHs  das  Schwein,  wenn  68  in  den  Stall  getrieben 
wird,  den  Faden  zerreisaen  muas. 

24.  Wenn  man  ein  Schwein  in  einen  neuen  Stall  bringt 
und  man  mischt  unter  das  Stroh,  welches  für  das  neue  Lager 
bestimmt  ist,  etwas  Stroh  Ton  dem  Lager  im  alten  Stalle 
so  vnrd  das  Schwein  sehr  fett 

25.  Wenn  man  ein  Schwein  eum  Verkauf  treibty  so  muss, 
man  den  Rücken  desselben  mit  Salz  bestreuen.  Thut  man 
das,  so  findet  man  für  das  Schwein  leicht  einen  Käufer. 

20.  Wenn  Einem  ein  Hase  auf  dem  Wege,  welchen 
man  geht^  vorausläuft^  so  bedeutet  das  ein  Unglück,  läui't  er 
aber  über  den  Weg,  so  bedeutet  das  Glück. 

27.  Wenn  Einem  ein  Wolf  über  den  Weg  lauft,  so 
steht  Einem  ein  Glück  bcTor. 

28.  Wenn  ein  Vogel  gegen  das  Fenster,  an  welchem 
man  sich  aufhllt|  fliegt,  so  steht  Einem  ein  grosses  Glück 
bevor. 

29.  Wenn  man  einen  Vogel  zur  Linken  singen  hört, 
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ao  wird  man  bald  von  einem  Unglück  betroffen^  kört  man 
ihn  aber  zur  Hechten  singen,  so  steht  Einem  ein  grosses 
Glück  beror. 

80.  Wenn  sich  In  einem  Tanbenschlage  die  Tanben 
nieht  halten,  so  mnss  man  einen  Nagel  aus  einem  Sarge  in 

den  Tanbenschlag  hineinlegen  oder  in  einen  Balken  des 
Taubenschlages  einschlagen.  Ist  das  geschehen,  so  halten 
sich  die  Tauben  in  dem  Schlage. 

31.  In  dem  Hauae,  auf  welchem  Störche  nisteni  bricht 
kein  Feuer  aus. 

33.  Wer  einen  Storch  todtschlSgt,  der  schlagt  sein 
eigenes  OlOck  todt. 

33.  Wenn  an  einem  Hanse  Schwalben  nisten,  so  kehrt 
in  dasselbe  Glück  und  Segen  ein. 

34.  In  das  Haus,  an  welchem  eine  Schwalbe  nistet, 
schlägt  der  Blitz  niclit  ein. 

35.  Wenn  die  Schwalben  tief  fliegen,  so  regnet  es  bald. 

36.  Wenn  eine  Schwalbe  ihr  Nest  an  einem  Hause  hat 
und  sie  sucht  dasselbe  im  nächsten  Jahre  nicht  wieder  au^ 
so  brennt  das  betreffende  Haus  bald  ab. 

37.  Wemi  man  aus  einem  Sdtwalbenneste,  welches  an 
einem  fremden  Hanse  sitst,  die  Jungen  ausnimmt»  so  bricht 
in  dem  Hanse  bald  Feuer  au». 

38.  Wenn  man  junjjjc  Blutschwalben  aus  dem  Nest 
nimmt,  so  melken  die  Külie  Blut. 

39.  Wenn  sich  eine  £ister  auf  das  Dach  setst,  so  steht 
dem  Hanse  ein  Besuch  bevor.  Wenn  sie  schreit,  so  kann 
man  daraus  auf  den  Grad  der  Verwandtschaft  des  Besuchenden 
schfiessen.  Ein  Schrei  bedeutet  den  Bruder,  swei  den  Vetter 
u«  8.  w. 

40.  Wenn  Einem  eine  &She  über  das  Haupt  weg- 
fliegt und  sie  achreit  in  dem  Augenblick,  so  erfahrt  man 
bald  etwas  Neues. 

41.  Wenn  man  unter  der  Schwelle  des  Hauses  einen 
Baben  vergräbt^  so  giebt  das  im  Hause  ein  Ungldck. 

42.  Wenn  man  eine  Eule  an  die  Thür  nageli>  so  halt 
dieselbe  Krankheiten  und  sonstiges  Unglfiek  ab. 

43.  Wenn  man  den  Kukuk  schreien  hört  und  man 
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klimpert  während  der  Zeit  mit  Geld,  so  geht  Einem  fortan 
das  Geld  nicht  aus. 

44.  Wenn  man  in  dem  Augenblick,  in  welchem  man 
den  Kukuk  schreien  hdrt,  das  Geld  in  der  Tasche  umdreht, 
80  bat  man  das  ganie  Jahr  hindurch  Geld  in  der  Tasehe. 

46.  Wenn  man  eine  Fledermaus  an  die  Tkflr  nagell^  so 
hitt  dieselbe  Erankbeiten  und  sonstiges  Ungllick  ab. 

46.  Wenn  sich  unter  der  Schwelle  eines  Hauses  eine 
Feuerkrötß  aufhält,  so  wird  das  Haus  durch  dieselbe  vor 
Unheil  bewahrt, 

47.  Wenn  man  eine  Spinne  todtschlägt»  so  schlägt  man 
sein  eigenes  Glück  todt. 

48.  Wenn  man  einen  Glflckskafer  auf  dem  Wasser 
siebt,  so  muss  man  ihn  fuigen,  aber  mit  der  linken  Hand. 
Hat  man  denselben  ge&ngen  und  man  behSlt  ihn  bei  sieb, 
so  findet  man  Etwas  auf  dem  Wege. 

49.  Wenn  man  im  Sommer  sehr  viel  Kohlweisslinge 
fliegen  sieht^  so  bedeutet  das  einen  bevorstehenden  Krieg. 

XV.  Die  Pflanzen. 

1.  Wenn  man  sich  vor  Unglück  bewahren  will,  so  muss 
man  im  Hanse  stets  Weihrauch  und  Myrrhen  Torritbig  halten. 

2.  Wenn  man  au  einem  Vergnügen  geht,  so  muss  man 
den  Samen  ▼on  der  Rade,  Agrostemma  €Kthago,  in  die  Behübe 
oder  Btiefel  streuen.  Hat  man  das  gethan,  so  gefallt  es 
Einem  auf  dem  Vergnügen  sehr. 

3.  Wer  ein  weisses  Veilchen  findet,  dem  steht  ein  grosses 
Glück  bevor. 

4.  Wenn  man  den  Stiel  oder  die  Sturle  eines  Butter- 
fasses Ton  beiligem  J^uzhols  macht,  so  erhält  man  beim 
Buttern  schnell  Butter. 

5.  Wenn  man  will,  dass  die  ZSbne  der  HaiiEe  nicht 
brechen,  so  muss  man  sie  von  heiligem  Kreuzhols  machen. 

6.  Wenn  man  aus  dem  Strohdach  eines  ererbten  Hauses 
Stroh  zieht  und  man  findet  in  den  Aehren  des  Strohes  einige 
Kömer,  so  giebt  es  ein  gesegnetes  Jahr. 

7.  Wenn  man  an  einem  Obstbaum  ein  Pärchen  findet 
und  man  hingt  dasselbe  an  das  Fensterkreu^  so  hat  man  Glück. 
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8.  Wenn  man  beim  Dreschen  Zwillings-  oder  Drillings- 
aliren  findet,  so  muss  man  dieselben  hinter  den  Spiegel  stecken 
und  dort  aufheben.  Geschieht  das,  so  bringen  sie  Glück. 

9.  Wenn  Ton  einem  jungen  Obstbaum,  welcher  zum 
ersten  Male  trägt,  die  Früchte  gestohlen  werden,  so  tr&gt 
derselbe  nie  wieder. 

10.  Wenn  ein  junger  Obstbaum  zum  ersten  Male  trügt, 
so  muss  mau  die  Frucht  noch  unreif  abpflücken.  ThuŁ  man 
das,  so  trägt  er  später  reichlich. 

11.  Während  die  Glocken  zur  Cbristnacht  läuten,  muss 
man  einen  Baum  im  Garten  mit  einem  Strohband  umbinden. 
Thut  man  das,  so  ti^igt  der  Baum  reichlich. 

12.  Wenn  man  wahrend  des  Abendläutens  Strohbänder 
um  die  Mume  wickelt,  so  tragen  dieselben  gut 

13.  Wenn  man  die  Bäume  während  des  Abendläutens 
stark  schüttelt,  so  tragen  dieselben  gut. 

14.  Wenn  mau  die  Ueberbleibsel  einer  Mahlzeit  einem 
Baume  an  die  Wurzeln  schüttet,  so  wird  der  Baum  sehr 
fruchtbar. 

1&  Wenn  man  den  Obstbäumen  einen  Spinnrocken  hin- 
seigt,  so  Tcrmindert  sich  deren  Fruchtbarkeit. 

16.  Warn  ein  Nussbaum  gute  Frflchte  tragen  soll,  so 
muss  man  ihn  auf  einen  yiereckigen  Stein  pflansen. 

17.  Wenn  von  eiuem  Krautbeet  Kraut  gestohlen  wird, 
so  darf  man  in  dem  Jahre,  in  welchem  das  geschehen  ist, 
nichts  pflanzen.  Thut  man  das  dennoch,  so  geräth  nichts 
auf  dem  Felde. 

18.  Wenn  man  Gurkenkeme  legt^  so  muss  man  bei  der 
Arbeit  recht  lange  Schuhe  tragen.  Geschieht  diea^  so  werden 
die  Gurken  so  lang,  wie  die  Schuhe  sind. 

19.  Wenn  man  die  Samenmohrrflben  vor  Hasen&ass 
sehütsen  will,  so  muss  man  den  Aekerfleck,  auf  welchem  sie 
steheUi  dreimal  umgehen  und  dabei  sprechen: 

Hasen,  ich  verbiete  Euch, 

Dasa  Ihr  gehet  vor  der  Zeit 

Uud  fresset  von  meinen  Mohrrüben. 

Sonst  soll  Euch  der  Tod  gewähren: 

Sie  sind  nur  f&r  Menschen  lu  zehren. 
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20.  Wer  seine  iürse  auf  dem  Felde  vor  den  Vögeln 
behüten  will,  der  muss  des  Nachts  um  zwölf  Uhr  von  dm 
Grabe  eineB  eben  Beerdigten  eine  Hand  yoll  Erde  nehmeD, 
die  Erde  mit  der  Hirse  mengen  nnd  dann  das  Ganse  über  die 
Hirse  streuen. 

XIV.  Yemliiedeiies. 

1.  Wenn  ein  Kind  gestorben  ist,  so  muss  man  ihm 
•seine  Spielsachen  mit  in  das  Grab  geben.    Thut  man  das 
nicht;  so  rauht  man  dem  Kinde  seine  Buhe  im  Grabe. 

2.  Wenn  Kinder  in  der  Stabe  gerade  anter  dem  Balken 
spielen,  so  giebt  es  ein  ünc^Qok 

3.  Wenn  man  sich  wSbrend  der  Zeit,  in  welcher  es 
stir  Christmesse  läutet,  unter  drei  Brücken  wäscht,  so  kann 
mau  die  Zukunft  sehen. 

4.  Wenn  man  Jemandes  Liebe  erringen  will,  so  muss 
man  ihm  einen  Tropfen  Blut  Ton  seinem  eigenen  Blute  in 
das  Getränk  mischen. 

5.  In  dem  Hause,  in  welchem  eine  Wöchnerin  naoh  ihrer 
Niederkunft  den  ersten  Besuch  macht,  wird  im  Laufe  des 
Jahres  Tiel  Geschirr  zerbrochen. 

6.  Wenn  eine  Frau  die  Schflrze  yerliert,  so  wird  sie 
bald  als  i'uthe  gebeten. 

7.  Wenn  eine  Dienstmagd  in  den  Dienst  tritt,  so  muss 
man  ihr  als  erste  Arbeit  aufgeben,  zwei  Kufen  Wasser  zu 
holen.  Hat  die  Magd  das  gethan,  so  hält  sie  im  Dienst  ans. 

8.  Wenn  die  Butter  nieht  werden  will,  so  moss  man 
dreimal  sprechen; 

Ohristus  Blut  floss, 

Wie  ich  die  Sahne  volb  F&sb  goss. 
Im  Namen  Gottes. 

Christus  Blut  fing  an  zu  rinnen. 

Wie  mau  ihm  die  Nägel  schlug. 
Im  Namen  des  Vaters. 

Christus  Blut  ward  fest, 

Wie  man  ihm  stach  in's  Herz. 
Im  Namen  des  Sohnes  und  heiligen  Geistes.  —  Darauf  muss 
man  die  Reifen  des  Fassee  Ton  oben  nach  unten  zühlen. 
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9.  Wenn  man  sioli  mit  dem  Bntfcerfitss  imier  emen 
BiJkeii  Stettin  lUQ  dort  ZQ  l>iitteiiły  so  j^eriUli  die  Butter 
mehl 

10.  Man  schreibt  den  Namen  dessen,  dem  man  schaden 
will,  an  die  Glocke  und  zwar  da,  wo  der  Klöppel  anschlägt. 
Dazu  spricht  man: 

0  Gott,  Du  weissty  räche  Dich  an  meinem  Feind. 

leh  schwöre  und  befehle  Dir,  Glockenaohlag. 
Im  Nameu  der  heUigen  Dreiemigkeit. 

IL  Wer  einen  Femd  bat  und  will  denselben  Terderben, 
der  mnss  die  Erde,  in  welcher  sidi  die  Fossspnr  des  Betreffenden 
befindet,  ausschneiden,  dieselbe  in  einen  Sack  thun  und  dann  oben 
im  Schornstein  aufhängen.  Hat  man  das  gethan,  so  kann  der 
Feind  nicht  gehen;  er  steht  wie  auf  einem  glüherulpn  Roste 
and  kann  nur  durch  die  Mittel  einer  klugen  Frau  oder 
eines  klugen  MamMwi  ^on  dem  ganslioben  Verderben  gerettet 
werden« 

12.  Wenn  man  Stwas  gelfian  ha^  was  nicht  recht  is^ 
so  ist  man  dafibr  nur  sieiben  Jahra  ▼eraniwortlichJ 

18.  Wenn  man  aof  die  Speiehen  eines  Wagenrades 

Zahlen  schreibt  und  zwar  von  eins  an,  der  Zahl  der  Speichen 
entsprechend,  und  man  liest  alsdann  diese  Zahlen  rückwärts, 
so  ist  der  Wagen  gebannt  und  keine  Macht  kann  ihn  von 
der  Stelle  fortbewegexL 

14.  Wemi  eine  Frau  fürchtet^  sie  wird-  Kopfecbmerzen 
bekommen,  so  mnss  sie  den  Unterrock  vor  dem  Ansiehen 
nmkflthren  nnd  so  den  ganaen  Tag  hindorch  tragen. 

15.  Wenn  Jemand  am  Schlucken  leidet,  so  mnss  man, 
um  den  Schlucken  zu  vertreiben,  ein  Messer  ergreifen  und 
thun  als  wollte  man  der  Person  mit  der  Messerklinge  in  das 
Gesicht  stossen. 

16.  Wenn  man  ein  Messer  oder  sonst  einen  scharfen 
Gegenstand  in  den  Wirbelwind  hineinwirft,  so  wird  num 
lahm. 

17.  Vor  dem  Abendmahle  darf  man  niohis  essen.  Thut 
num  das,  so  gereidit  Einem  das  Abendmahl  sum  Schaden. 

18.  Wenn  man  Salz  verliert,  so  gerüh  man  in  tiefe 

ArmuUi. 
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19.  Wenn  man  in  ein  unbewohntes,  veifAllenes  Haoa 
trit^  80  gewinnen  die  Oeieter,  welehe  darin  hanaen  nnd  deioi 
Anfenthalt  man  Mri,  Gewalt  Über  Einen. 

20.  Wenn  man  seinen  Bock  ansaielit  nnd  doreh  den 
Aennel  desselben  in  einen  Qoizlwind  hineinsielit^  so  erblickt 
man  darin  den  Teiii'cl. 

21.  Wenn  die  Kinder  im  Winter  einen  Schneemann  im 
Hofe  aufstellen,  so  schlagt  im  Sommer  der  Blitz  in  das  be- 
treifende Gehöft  ein. 

22.  Wenn  man  mit  dem  Finger  nach  einem  Regenbogen 
aeigt,  so  Terschwindet  derselbe  sofort 

23.  Wenn  man  sich  in  dem  AngenbUck,  in  welehem 
eine  Sternschnuppe  fSllt,  £twas  wünscht,  so  trifft  es  ein. 
Wünscht  man  es  sich  aber  zur  unrechten  Zeii^  so  wird  man 
von  einem  Unglück  betrotfen. 

24.  Wenn  ein  Haar  aus  den  Augenbrauen  fallt,  so 
muss  man  dasselbe  wegpusten.  Das,  was  man  sich  in  dem 
Augenblick  denkt,  geht  in  Erfüllung. 

26.  Wenn  mui  einem  Manlwnxf  die  Pfoten  abbeiast  nnd 
dieselben  stets  bei  sich  tragt^  so.  hat  man  in  Allem,  was  man 
mKteniimmt,  Glflck. 

26.  Wenn  man  sieh  mit  d«n  ersten  Schnee,  welcher 
fällt,  wäscht,  so  friert  mau  den  gdiizeii  Winter  nicht. 

27.  Wenn  man  mit  einem  Krötenstein  Gewächse  ver- 
treiben will,  so  muss  man  ihn  einer  Leiche  auf  das  Auge 
legen  und  eine  Nacht  hindurch  darauf  liegen  lassen. 

28.  Wenn  man  von  einer  Eirchenglocke  um  Mittemacht 
etwas  abschabt  und  das  Abgeschabte  in  ein  Gktrank  thni> 
so  hilft  der  Trank  gegen  jede  schwere  EranUieit 

29.  Wenn  man'  eine  finsserliehe  Krankheit  vertreiben 
will,  so  muss  man  sie  auf  ein  Geldstück  versprechen.  Als- 
dann muss  man  das  Geldstück  wegwerfen.  Dann  verschwindet 
die  Krankheit.  ^Venn  darauf  Jemand  das  Geldstück  findet 
und  es  an  sich  nimmt,  so  stellt  sich  die  Krankheit  bei  ihm  ein. 

30.  In  alten  Zeiten  hatten  mehrere  Dörfer  einen  Kirch- 
hol Dorthin  worden  die  Leiofaen  auf  einem  bestimmten 
Wagen  gefahren.  Wenn  der  Wagen  an  einer  Leichen&hrt 
benotet  werden  sollte,  so  woi^e  er  mit  neuen  Leitm  und 


Speichen  Teraelieii.  War  die  Leichen&hri  beendei^  so  wuden 
die  neaen  Leitern  nnd  Speichen  des  Leichenwagens  auf  die 
Grenze  des  Dorfes  gefahren.    Dort  lud  man  dieselben  ab 

nnd  Hess  sie  daselbst  liegen.  Wer  die  Leitern  oder  Speiciieu 
nahm,  den  traf  ein  Unglück. 

31.  Wer  sich  bei  einem  Gewitter  auf  die  Thürschwelle 
stellt,  den  erschlägt  der  Blitz. 

32.  Wenn  ein  Hnnd  heulend  bellt^  so  mnss  derjenige, 
welcher  dies  hört»  swdlf  bis  ÜBnlzehn  Mal  anaspncken.  Thut 
•r  das  nicht,  so  stirbt  bald  Jemand  ans  seiner  Familie. 

33.  In  den  ümen,  welche  man  in  der  Erde  nnTcrsehrt 
findet,  sind  dm  guten  Meuscheu  beigesetiit  worden,  die  schlechten 
Menschen,  welche  viel  Büses  gethan  haben,  sind  in  Urnen 
beigesetzt^  welche  yerletzt  sind  oder  yon  denen  sich  in  der 
£rde  nur  noch  Splitter  vorfinden. 


XLIX. 

L  Bautzener  Dialekt. 
BudyiinBkft  narĕd. 


Dachojo  we  Wasmiuiowej  a  Labijskej  liorje. 

Jaiko  bĕie  pM  sturodawnymi  Sasami  Wusmiiiowa  hoia 

pola  Wösporka  přebtała  wolieilwupluwace  horisko  hyć  a 
prozdniny,  přez  woheu  uaalate,  woliwknychu,  so  do  nich 
serjenja  a  pjenjezni  duchojo  zasydlichu,  kotřiž  na  horje  a 
we  wokolnosöi  wšelaku  haru  a  škeijedu  <5ĕrjachu.  Woni 
mĕjaoha  tež  swoje  wosebite  Bwjate  dny,  za  koŁreš  we  Wds- 
porkn  wia  klamarska  tworu,  we  wokolnyek  wsach  pak  sydr 
a  mloko  bjerickii.  Při  tjm  ludioin  wielake  hadanSka  da- 
wadiii,  kotrei  pak  tndi,  k  wnlkemii  wjeseln  daehow,  ženje 
wiiliuda(5  njemözacliu.  „Pretoz**,  prajachn  duchojo,  Jeli-zo 
8t6  naae  hudanćka  zhuda,  dlia  wjacy  we  wusmužowej  horje 
wo8ta<5  njesmrMiiy,  a  to  by  nas  zatraanje  mjerzalo^  dokelź  so 
nam  tu  prez  meru  lubi/' 

Junu  bĕchu  duchojo  we  Wosporkn  wiĕ  klamarske  twory, 
w  Zarkaek  a  Malećicaoh  pak  wion  sydr  a  cyłe  mloko  poka- 
püi,  a  ludźo  teho  dla  kndachn,  zo  so  we  Wnsiniiiow^  hoije 
přihoty  k  wnlkemn  swjedženja  Čiiga. 

Namjtra  worase  jedyn  knježi  pohonS  pola  Wnsnraioweje 
hory  a  wuałyša  při  tym  wšelaku  baru,  kaź  mjetanje  z  ty- 
kancowymi  łopatami  a  deiicami.  Jako  bĕ  khwilu  tajkemu 
cinjenju  připosłuchał,  zawoła  na  swojeju  konjow:  „Dźitaj, 
branacej,  dźitaj!  jow  dźĕ  je  tež  tak,  zo  nos  wso  a  huba 
niSo  igedoBtanje/'  Eak  pak  so  dźiwaie,  jako  bĕ  brötdu 
sworał  a^  saso  k  hoije  přińd£0y  na  mjesy  ijane  blidko,  s 
bSłym  rabom  wodfete,  wnhlada.    Na  nim  bĕie  sydrowy 
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tjkanc^  n6Ł  ze  žłoŁymi  čnmaini  a  piwo  w  točenej  krystaUowej 
aUeik^.  Z  hory  so  wołaie:  „Tykanc  smĕi  zjĕsif,  ale  dyrbiS 
jon  cyły  wo8taji<$.    A  piwo  smĕš  wupid,  ale  njesmjeS  nös  do 

šklen'cy  tykiiyc-."  Pohonč  přemysli  sebi  tu  wĕc  kliwilu,  potoTii 
wza  noź  a  wukra  tykanc,  zo  kroma  cyła  wosta;  wza  na  to 
škleńcu  a  piješe  piwo  tak,  zo  nie  nos,  ale  brodu  do  škleiicy 
Łykny.  Jako  be  wšo  zjĕdł  a  wupił,  woraše  dale.  Udyž  bĕśe 
saao  brözdn  zworał,  a  k  mjezy  přindźe,  bĕ  blidko  prejč  a  s 
hory  80  wc^ade:  „Tebje  je  i^aboi  mudreho  čmiłl  Nĕtk  dyrbimy 
z  čeikej  watzobii  pM^&'' 

Nazajtra  dosiachu  Krapowčenjo  a  Keüij&enjo  wot  duchow 
přikazane,  přichodnu  n6c  psy  na  rjecfazy  zwjazaif  a  so  zmĕrom 
w  domaeh  zadžerže(5.  Jena  holeka  pak  tu  noc  runje  z  piwa 
dźeše  a  diiź  wot  Wosporka  roj)ot  wozow  a  stupy  koni  wusłyša. 
Wdipna  stupi  so  pod  jene  wrota  a  widźese,  kak  najprjedy  syła 
małych  duchow  w  dobrym  rjedźe  nimo  dźĕže.  Na  to  přijĕchachu 
jĕsdni  w  starych  plĕsniwych  kabaiach,  sa  kotrymiž  dwanaće 
ijanych  4$ĕlcow  wnUd  wdz  ze  samebo  ieleia  a  ze  slĕbomynii 
zratisnami  ^lehnjeie  a  na  kotcyinž  wolki  piwny  kotoł,  khopaty 
ze  słotymi  napjelnjeny,  stojeśe. 

Jako  bĕ  so  wöz  holćcy  minył,  přijechachu  zaso  jĕzdni, 
nawjedowaui  wot  wiilkeho  muźa  z  wysokim  pjerowcom.  Před 
wrotiimi,  pod  kutrymiź  holřka  trepjetajo  steješe,  zasta  iia- 
wjedowar  ujejabcy  a  nĕśto  starobliwje  pytać  poća.  Jako  ničo 
dale  njeslĕdowaše,  skhrobli  so  holčka,  přistupi  k  pytacemu 
a  dieše:  „Kigeie,  6to  pyta^^e?''  Tön  brodafy  wobličo  ze 
sapatymaj  wočomaj  na  njn  wobrod  a  poł  igemdry  woimolwi: 
,,Sym  pjeraćeń  zhnbä^',  a  })ytade  dale.  Holčka  so  tež  muii, 
poča  pyta<$  a  po  khwili  tež  pjersćeń  naraaka.  Wön  bS  wot 
najwosebijiMeho  złota  z  błyskotatym ,  wulkim  dejraantom. 
Holćka  rnće  ke  knjezoj  přistupi  a  jorau  pjeršt'eń  poda.  W'ulcy 
zwjeseleny  won  pjeršdeu  přija  a  k  bolucy  dźeśe:  „Netko  ruuje 
ničo  při  sebi  nimam,  ale  přindź  za  Idto  na  Lubijaku  horu, 
tam  6i  derje  zapła^Su. 

Za  lĕto  80  boKka  na  pa<f  poda^  ale  nie  sama,  bĕ  jej 
ba<^on  małeho  synka  přinjesł,  a  z  tntym  wona  na  Imb^skn 
bora  dźSie.  Jako  na  horu  přiiidćey  wahlada  w  jenej  skale 
wrota  sĕroko  wočinjene.    Wona  do  skały  zańdźe  a  wuiiiada 

Teokenitedt,  wend.  Sagen  nnd  MttrclMn.  31 
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wulku  prozdnjeńcu.  Wosrjedźa  steješe  wulke  złote  blido, 
při  sdĕnach  pak  tanmi  jĕsdni,  kotrychź  pod  wrotami 
widiiła  —  ale  woni  spaohiL  Łĕdy  pak  bd  natapiła,  jako 
wiitcy  hłowy  posbĕlinyehu;  jedyn  wot  nidi  k  nj^  přistapi  a 
80  ju  wopraša:  ^^Dawaju  sebi  hiJkće  Serbjo  mjez  sobo  nowo- 
pječene  pokruty?"  Bjez  hrozy  wona  wotmolwi:  „0  haj!* 
8tarc  so  dale  praseše:  ,,L5taju  hiśce  we  Łužicach  te  sćebotate 
ptaki  z  dołhimi  łopušcmi  wokoło?"  Holčka  přemyslowaše, 
što  mohł  starc  z  tutym  mĕm6\  dož  ji  uahle  připadźey  zo 
mohłe  to  sroM  mSnjene  by(5,  a  ruSe  wotmolwi:  „Haj^  hi^ 
tych  je  ta  hiiće  doadJ*  Na  to  staro  hłowu  powjemy  a  dśeie: 
,J>]ia  nai  čas  biiKe  přiioł  igeje/'  a  poda  bo  na  awoje  mMo^ 
hdiež  wiiiey  bnydooi  wnanyehiL  Dni  přistapi  lamny  oa- 
wjedowar  k  njej  a  pokaza  jej  wulke  kotoły  ze  słotymi,  jej 
prajicy,  zo  može  sebi  bra<5,  tak  wele  hač  chce.  Holčka  sebi 
dołho  kazac  njedaše,  sadźi  sjmka  na  złote  blido,  nahraba 
sebi  połny  sorcuch  a  dybzaki  a  khwata8e  wen,  zo  by  potom 
synka  wunjesła;  ale  lĕdy  bĕ  před  skału,  dha  so  wrota  sapras- 
nycba  a  w  Łub^n  jenu  wotbi.  Holčka  bjesmocna  k  aiou 
padź«|  bdyi  jeno  hoła  skała  před  Boba  wohlada.  Jako  wuo 
k  sebi  pjińdže^  wołaie,  płakaie  a  lamase  ni^,  Boba  Ba  kole- 
nomaj  wo  synka  proio,  ale  podarmo,  skała  so  njewotowri. 
Jej  pjenjezy  wjacy  lube  ajebĕchu.  Iluve  khwataže  du  Lubija 
a  tam  wšĕch  duchownych  wo  radu  proaeše;  ale  tež  tii<^i  jej 
pomhać  iijemözachu.  Nazajtra  ji  stary  mudry  muž  radźeśe, 
přichodno  lĕto  aaso  ini  łioru  hic  a  wočiigeiige  skały  wočakad. 

Kak  dołho  ji  pak  tele  lĕto  tr^ješe,  so  njehodśi  wopisai! 
Hiiom  tjdMi  pijedy  posti^eiieho  časa  wona  před  skaia 
stqeie;  zo  tola  igeby  dasa  skonidiiła.  Tak  tei  poslednjn 
n6c  Čakaie.  Tu  w  Labijii  na  wSiach  dwmatfe  bijese,  a  hlej! 
skała  so  wotewri  a  z  wjesełym  zakřikom  holčka  do  proz- 
dnjency  khwataše.  A,  o  rados(5I  na  blidže  scdźiśe  jeiny 
ayuk,  hrajo  ze  złotym  jabłuřkom.  .Teho  zhmbnyc  a  wuce- 
knyć,  bĕ  dźĕło  wokomika,  a  prjedy  iijczasta  bĕžeć,  hać  w 
Erapo^'c  njebĕ,  hdźcž  so  Boha  horco  dśakowaie  za  dźiwne 
wumdžei^e  lubowaneho  synka.  E.  Ker'k. 
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II.  Muskauer  Dialekt. 
Mužakowska  narĕč. 

Wotaamjeny  prynf. 

W  jĕdnej  wsy  za  Mužakowom  jo  był  raz  bur  ze  swojejii 
zeuskeju  a  džowku;  temu  bjła  jĕdna  baba  prajiła,  až  jego 
dśowka^  jolik  až  do  swarbj  z  nikim  nie  cjniö  mĕć  a  zadnemu 
mnskemn  gabka  da($  nĕb'die;  jare  ^acna  budže.  Tegla 
wobchowa  ja  bnrik  iřeoe  tři  aebi,  gdyž  jo  mĕł  na  roU  abj 
howacej  wence  cyni^S.  Aby  ja  z  wooown  nSpuSćił,  jo  raz  do 
slanja  jSducy  ja  tH  sebi  Ha  w6za  mĕł,  a  ako  na  šesi^eraki 
rozpuć  jo  dojĕł,  toc  na  raz  wugledatej  rjanego  konja,  a  ten 
był  ryzy.  Kön,  což  wot  třezpoiiija  how  třignał,  jo  třĕcy 
tři  wćzu  bĕgał,  tej  džowcy  ruku  woblizował  skobodnje  na 
nja  86  wozerajucy.  Ta  gölica  da  sebi  to  rada  lubić.  Ako 
to  ten  köii  mdMf  jo  k  tej  golicy  pn^ł:  ,^ab  mi,  coi 
poijdam.  Džeja4$  mĕsecow  mimiło  bado  po  tebje  tři<^  a  ij 
hoĕM  moja  mandielflka;  ale  xgenaSjoS  wo  iym  nikomii,  ako 
jĕno  swojej  maderi  pikirad.  Bndźeilik  tak^  cynid^  možei  mje 
wumoc,  nebdźeśli  pak,  dha  se  nam  wšykiiym  zlř  pojdźe."  — 

Gulica  wulicy  doma  wsycko  ma<$eri;  ta  se  iia  tem  zwjeseli, 
ale  ten  cłojek  ako  jo  wot  swojeje  žeuskeje  wśycko  zgonił, 
se  zrudźi.  Maf^erka  skradźu  wšycko  k  swarbi  třigotowa. 
Dźeja<S  mĕflee  minnło,  tod  zawĕs<5e  tři  wozy  su  baroji  třijĕli, 
koidj  wds  ae  ÜTiniii  k^ULSmL  Z  teg'  jedneg'  wooa  Mńej 
sieg  dwĕ  droiejy  paroki  knwnje  wagotowaae  snosyli  ko&y 
a  lödki  do  wježy,  tej  dražcy  stej  strojiłej  a  dełgo  igej'  trało, 
dba  ia  banka  diowka  rjanje  třigładźona  stojecy  cakala  na 
nawoženju.  Ten,  ak  jem'  prajichu,  až  jog'  nřwjestaju  gotowa, 
skocy  zw6za,  wedźe  ju  do  swojeg'  w(5za  a  kaza  starejsymaj  tež 
do  jĕdneg'  woza;  do  třĕ<^eg'  zesydali  se  te  słužomne  a  z 
zjeBkotom  wšycke  so  wujĕli.  — 

Ako  do  mĕsta  011  dojĕli|  třed  krasnym  grodom  sa  sastali; 

ten  nawoženja  se  jSdmo  prSnoowska  drartn  swoblek%  po^rm 

sn  wiyeke  ee  do  eyrkwje  pödali  k  wirowaiQa.   Po  wSro- 

waign  bjpła  wĕlika  gös^ina,  což  jo  trała  až  do  ^ecora.  Potjm 
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stej  derjałcj  ut'wjesdinej  staršej  zas  na  woz  se  seilnuć  a 
domoj  jĕd.  Stej  teź  derje  do  swojeje  weski  domoj  třijĕłej, 
nico  nĕwĕdžo,  dokelaž  nicht  jimaj  słowko  igej  piknoł,  gd£e 
Btcj  byłej  a  gdće  jqu  džowka  je. 

Ta  diowka,  což  była  nSnt  prSocowa  žeńska  jo  bjła 
wot  swojeg'  cłojeka,  ako  j$dna8<$e  wdtbiło,  do  swojicli  komovo w 
dowjcdźona;  tarn  prenc  ju  wopušdi  a  pokaza  se  häkle  na 
ranje  zasej.  Rowno  tak  teź  tu  drugu  a  trecu  noc.  Tu 
stwrSrtu  noc  njej'  ta  młoda  žeńska,  wot  swf5jeg'  mandzelskeg* 
jĕdnasćich  do  swojich  komorow  dowedieua^  mogła  wusnuć. 
Zda  se  jej  tež,  kaž  by  ku  połudi^u  könja  8merca<5  a  kopotać 
riyšała.  Wona  poda  se  teg'la  do  komorow  swojeg'  maDdśelBkeg'y 
ale  namaka  je  procne;  wona  wesnii  wöskown  swĕcka,  aby 
swojeg'  cłojeka  pytała.  Za  t}  m  je  było  dwaoasde;  ISdm  je 
w6tbiło,  njej  było  nie  wjecej  wot  žadneg'  konjaceg*  kopyta 
słyšed  —  Ako  jo  dalej  "šła,  nadejšła  'spu,  gdžež  ak'  jo  nutr 
stupiła.  jpj  su  sc  pt'njezy  j)od  uogi  kulali;  ale  wona  se  za 
nimi  njepochyli  a  to  bylo  derje,  dokelaž  to  jeno  za  nju  było 
spytowanje.  Potom  je  nadejsła  drugu  'spu;  we  iej  wuglĕda 
pödla  mĕdźency  na  stdłkn  swojeg'  ołojeka  drastn;  we  daläej 
'spĕ  pak  ležaie  wdn  sam  we  postoli  spjucy.  Ako  swojeg^ 
maia  tak  spjncego  wuglĕda,  dojiła  k  njomn  a  da  jemu  gnbkn. 
Zrasom  sta  se  satrašny  grimot,  kaž  by  dicył  ceły  grod 
rozpadnud.  Młody  prĕnc  wotcuci,  wobłapi  swoju  młudu 
maudźelsku,  coź  b»'  do  zocynka  panuła,  a  donjesy  ju  k  swojej 
maderi.  Wot  teje  wotglĕdana  jo  po  chwili  zasoj  se  zmogła. 
Wot  tego  (  nsa  stej  tej  młodej  gluci^e  a  spokojom  źywej 
byłej;  přetož  ten  prSnc  igej  nigdy  zaponmił,  a£  swojej 
mandźelBkej  aa  swoje  wnmožeige  se  diakowai^  ma.  Kokkr 
mĕnujc  je  był  jemn  naeynił,  ai  kuždy  tydfeń  nĕkotare  Handy 
je  derjał  z'konjom  hyć.  Jene  zgubku  jĕdneje  knĕžny,  eoipSrw^ 
žadncg'  muskeg*  njej'  lubo  pomĕła,  je  mogał  byč  wuraofeny. 

Pozdźej  da  ten  prĕnc  tež  swojima  přichodnynia  staršymaj 

k  Hcbi  iřićy  da  jimaj  na  grodźo  krasue  wobydlenje,  ale  swoju 

džowku  njejstej  wjecej  woglĕdałej,  aby  ta  jimiy  wot  teg, 

COŽ  se  jo  Btało^  nie  njewiilicyła  a  io  wobmameige  prĕnca  se 

saaej  mńcowad  njemogło.  Z  pod  Mut akowom. 

Wjelaa. 


.    .,^.0 .  y  Google 


—  48Ö  — 


III.  Spremberger  Dialekt 

Grodkojska  rec. 
Lniki 

Na  Lužcjnej  görje  pola  Syjka  su  nĕga  Lužki  swoj 
wjazym  mĕli.  W  ien  cas,  hako  woni  hyšce  ua  tej  gorje 
a  wu  iijej  bydlachu,  bĕśo  raz  jadyn  biir  wsykno  swoje 
prĕmožeuje  zgubił^  ale  bžez  winy.  Ten  bur  bĕšo  słyśał,  až 
we  rozpadaiikacb  togo  grodu,  kenź  n^ga  serbski  kral  ua  tej 
görje  bĕio  hobydlił,  jogo  pokład  jo  s'chowanj.  We  swojej 
nvaj  zebraio  se,  aby  Seł  za  nim  kopal  NijpSrej  pytaio 
sebi  flack,  gźož  mĕnjašo  najskerej  ten  poUad  lažecy  potrĕchii. 
To^  hugleda  napřismo  želazne  žuija,  te  w6ii  wotcyni  a  přižo 
do  dhijkego,  śaranego  ganka.  Akož  we  Jiiiii  niźi  poł  atundy 
pocbojźił  bĕšo,  bywaso  swĕtlej;  tož  huf?leda  nazdala  nT'kake 
źiwne  žyweiikay  kotarež  šake  mĕjachu  cjiyeiye;  nĕkotarc  tüke 
grojacbu  a  rejowaclnL  Gaž  te  Lužki  se  na  njogo  bĕchu 
doglSdali,  přiźo  jadyn  woi  nich^  kĕnž  mĕjaio  ivjeliku  hejiiy 
a  hopřais  jog,  co  by  kšĕł.  Ten  bmik  zebra  se  a  hnpo^eda 
jom'  wiyknn  Bwojn  njeglukn.  6aŽ  dogronił  bĕSo,  źaio  ten 
ludk  k  njomii:  WÄm,  a%  sy  přawje  gronił;  tebje  dej  bys 
fcpuiiioźone ;  kuźde  jiřczpołnje  huźo  j»luii  śi  d()  jśpy  pncliadaš, 
tomu  dejś  jagły  jĕ  sc  da.ś;  potym  mos  jomu  swoju  Imtřobu 
zjawiś  a  woii  buźo  śi  twoje  žydanje  dopełniH.  Gźož  pak  by 
skomuźił  jomu  jagły  předstawis,  ga  lyeby  nigdy  wĕcej  ku 
tebje  přiieł;  w  ten  cae  pak  glĕdaj  se,  aby  niga  sa  nikul 
nie  na  in  g6m  wĕc  njestapit,  bowacej  by  se  ü  třaSne 
korfcowuge  dotykniiło.  Ako  to  ien  Indk  bĕlo  bijakt,  zwigna 
se  naraz  třaine  iumjenje  a  iwarcanje,  až  naiomn  btirikoju 
se  zecnu  a  gaž  bĕšo  po  chyli  zasej  sc  zniogł,  namaka  se 
we  swojej  špĕ.  Nazajtra  w  })řptipołdnjo  12  dojžo  kradu  ten 
zhibjony  plon.  Burik  nasyśi  jog  a  hupřosyw.ši  sp])je  pĕnjezy 
jich  dosta.  Wot  togu  casa  přichadašo  plou  w  kuždu(5ke 
přezpołdnje  a  to  iĕio  iak  wsen  cas,  doniž  bur  se  mysla^o,  až 
fyeh  pĕnjez  ma  dosö.  Na  to  skomiiii  wön  plonoja  jagły 
dawaś  a  plon  m  w$cej  njepokaza.  — 
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Rozbogaśony  ten  bur  hužywaĕo  swSta,  po  pr<5niym 

požywašo  co  kuli  za  penjezy  požywaś  možoao,  se  imzejucy, 

až  tych  pjenjez  niga  końc  njebźo.    Ale  nĕga  aak  tola  końc 

wezuuchu:  slĕduy  kroś  bĕšo  w  śeuce  přepityj^  pijauy  domoj 

se  campijucy  njezjabki  se  na  tu  göni  zabłužijo,  —  B6g  wĕ, 

kak  jo  86  stało,  sie  žajtřa  namakadia  jogo  š6ło  třa&ge 

hnBiigerioiie  pod  lnit^nej  görn.  —  Ze  Syjk». 

WjalAB. 


IV.  Kiederwendischer  Dialekt  um  Cottbus. 

DolojonoBerbska  rĕc  hokoło  Chońdbusft. 

Ten  głapy  UauBo. 

Nř^a  bSio  kral,  ten  mĕjaśo  třoch  synow;  tonm  młod- 
semu  gioiiachu  llanso,  dokulź  pak  jogo  za  giupego  ^aižaciiu, 
bĕchu  jomu  glupy  Hanso  nagronili. 

Nĕto  ae  sta,  až  ten  kral  bu  chory.  WSykne  srĕdnosći 
ako  tfebašo,  nie  ńepomogaoba.  6a  słyŠMO^  až  mogał  se 
hugojś  z  třimi  perami  wdstego  bobgotowaaego  ptaska  a 
dw&na  jabhikoma  i  jogo  ganma.  Ako  bĕĕo  to  słyia^  kiĕĕo 
ned  janego  swojich  synow  hupoałaśi  aby  jomu  te  tři  p«im  a 
tej  jabłuce  přińasł.  Tton  głupy  Haaso  kiSio  se  na  rai  na 
drogu  hudaś,  ale  tej  dwa  starsej  ae  jomu  smĕjastej  a  jogo 
busmĕsowaštej.  Ten  staršy  pak  pusći  se  na  drogu.  Ducy 
přiźo  do  welikeje  gole  a  tam  trefi  kjarcmu,  do  t^je  w6n 
zastupi,  a  dokuiž  bĕcbu  tam  luBtne  kumpany,  ga  tam  ph 
nioh  wosta.  Skoro  bĕšo  awojogo  k<5ńa  a  te  tři  sta  tolari 
jEejgrał,  keni  joma  jogo  nan  na  droga  dai  bĕio.  Jo,  w6& 
naporaio  hyids  ćHug  a  dcjaio  togodla  w     Igansme  wosta^. 

Ako  se  ńero^i,  huposła  ten  kral  swojogo  drugego  syiuL 
Ten  přiźe  teke^glucńe  až  k  tej  kjarcme  we  tej  welikej  göli, 
tam  pak  jogo  ten  bratř  nutř  zawołašo.  Won  źHo  nutr, 
a  ZL^gra  teke  wsykno  což  mĕjaao.  Tak  se  sta,  až  teke 
ten  drugi  sjn  se  uerośi.  Nĕto  huposła  ten  kral  togo  giu- 
pego Hansa.  Ten  piiźe  teke  k  tej  IgaronSe  we  goliy  ńiyśĕio 
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pak  nutr,  lecrownož  jomu  tej  bratra  kiwastej  a  jogo  wołaštej. 
Wön  drogowaao  dalej  a  přiže  do  jadnego  mesta,  źož  bĕao 
welike  žałowańe,  wšuži  bĕclm  wokna  z  carnymi  šlewerami 
zapowĕśane.  Ako  wou  přaśašo,  cogodla  maju  take  welike 
žałowańe,  hulicjchu  jomu,  až  jo  Btadńa^  z  koirejež  bĕšo  cełe 
loĕsio  trebirn  woda  dosiałft,  sapřaiyła.  Hanao  hnUcowaSoi 
%o  drogiyo.  6a  přosaohu  jogo  łe  loźe^  aby  ioff  hobgasowa- 
nego  ptaika  hopřaiał,  kak  mdgła  jich  studtfa  za^j  woda 
dostal.   Nĕto  porašo  se  dalej. 

A  lej,  skoro  zastupi  do  drugego  luesta,  a  teke  bow  bĕšo 
žałowaii'e.  Wt'ni  sc  přnsašo  co  jo,  a  toś  jomu  wotgronichu: 
Jadna  jabłuścyua,  kenž  mĕjaśo  howac  za  cełe  mĕsto  sadu 
dowS,  wĕcej  nemĕwa.  Ako  zjronichu,  io  wön  co,  přosacbu 
jogo,  aby  86  pla  tog  ptaška  hopřaiał,  oogodła  jich  jabła- 
Scjna  wĕoej  ńemĕwa.  A  ien  ghipj  Hanso  jim  to  dubi  a 
poa  žĕio  dale. 

Na  fllSdkn  přiźe  w6n  k  carnej  w6ie.  Při  tej  stojašo  gölc, 
ien  mojaśo  cariiy  płaHc  hoblacouy,  a  přeweze  jogo  w  cołme 
přez  wodu,  a  ako  zgonij  źo  Hanso  drogiijo,  přoř^ašo  jogo, 
abj  kšĕł  tog  ptaška  hopřašaś,  kak  mogał  se  buiicowaö  a 
wimoc  X  nlmernego  bona,  keuž  z  přewozowanim  luźi  ma. 

Po  nĕkotryoh  dńach  připora  se  Hanso  glucńe  až  do 
Iiobgiuowaiiego  grodu.  How  smaka  wdn  rĕdnu  žeńska,  ta 
bĕio  tft  manźelska  togo  piaika,  a  kotarui  wön  dla  jeje 
welikeje  rĕdno^ci  bĕšo  rubił.  Hanso  hnfieowaio  jej,  cogodla 
jo  přišeł  a  prosašo  jii  Wke,  aby  huzgońowała,  cogudla  ta 
studua  žednu  wodu  a  ta  jabłiišcynu  z('<1n<'  płody  wecoj 
ńeiačwa,  a  ga  bźo  ten  golc  pri  wože  wimožouj.  Ta  zeuska 
jomu  zlubi,  až  bźo  za  wšyknym  ae  hopřaiai.  Jeje  muž  pak 
skoro  domoj  přić^  a  gab  ien  w  Bwojom  groće  otoweka 
linpjtal,  togo  by  wisde  wtnł,  togdla  dej  se  w  pjacyku 
f'oliowaš.  Hanso  ehwataso  ned  do  pjacyka,  a  ńebĕio  dłujko, 
ga  poraio  se  ten  ptašk.  ,,Ja  cuju  cłowedcyuu,  ja  cuju  cło- 
wešcyuu/'  woła.šo  wou,  ako  dujšpy  bt'šo.  Jugo  zeńska  pak  ' 
jogo  znierowašo  a  źaśo:  Wele  luźi  pak  sy  źins  zežrał? 
„Wosonmasdo,"  źašo  wou,  lagny  se  a  husny  ned,  jogo  žeńska 
pak  dejašo  jogo  drapkotaś.  Po  cbyli  buterguu  jomu  jano 
l^ero.   Wön  wotcośi  a  ksĕdo  swoju  žeńsku  nabiśy  ta  pak 
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źašo,  ja  bĕch  jano  třosku  zdrĕmimla,  j^a  přiźe  me  mysl^  co 
dejało  se  staś,  aby  studńa  w  toiii  iiiesce  zasej  wodu  meia 
jeje  žrĕdłe  lažy  welika  žaba,"  źašo  wun,  ,,buźolic  ta 
woichyśonai  ga  smĕjo  studńa  zasej  woda.    Pon  jo  zaaej 

Při  dragem  peru,  keDŽ  jomn  ta  SeńBka  hutergna,  bo- 
přaSa  jogo,  cogodla  jabłnicyna  žedne  płody  ńemSwa?  f^tAno 
źowĕo  jo  swojo  g(51e  skońcowało  a  spod  koreńami  togo  boma 

zakupało,  buźolic  to  ^ole  Imgreljane^  ziiirjo  ten  bom  swoje 
płody."    Gaž  beso  ptašk  take  liugronił,  jo  zasej  hiisnuł. 

Při  třeśem  peru  přaśaśo  žeuska,  kak  mogł  ten  golc  buś 
wimožony,  kenź  dej  tam  luźe  přez  carnu  wodu  wozyś,  a 
dosta  za  wotgrono:  lyTen  golc  dej  na  togo,  kenž  ae  k  bijo- 
gojn  přibliža,  swoj  camy  płaid  chyšiš,^  Pon  w6n  sasej 
zdrĕmny. 

Hanso  bĕio  sebe  w  pjacyku  Sykno  napisał.  Ako  nSto 
sykiio  w'eźašo,  źešo  ilołoj  do  guinua  a  wottergnu  dwĕ  jabłuce, 
za  tym  ak  bt^o  wot  teje  žeńskejo  te  tři  p'era  krydnul. 

Ako  bĕšo  se  z  gumna  do  groda  rośił,  priźe  do  jadneje 
'śpy,  źož  bĕso  wele  wojakow,  to  pak  lažachu  wše  w  dłu- 
mokem  spann  a  teke  tři  knĕžny,  kenž  teke  spachiL  Wot 
tybh  knĕinow  pak  bĕdo  jadna  tak  př«liš  Fĕdna,  až  wön  se 
ńamožaio  sdžaržal.  Pon  napisaSo  w6n  swojo  mĕ  na  pa- 
perkn,  a  gaž  bĕio  ta  do  blidovego  kaidka  połožył,  spuidi 
ten  grod. 

Na  domojdroze  přiźe  Hanso  nejperwej  k  tej  caniej  woźe. 
Teu  golc  z  tym  carnym  płašcom  ju/,  nazdala  wołašo,  kak 
mogł  se  wimoc.  Hauso  pak  senu  se  do  cołmaj  a  gaž  bĕśo 
přewezony  a  ho  ku8  hajHoł,  hukaza  jomU|  co  dejał  ejmń, 
gab  ki6ł  byś  wimožony.  Ten  gole  gnaio  ned  sa  Hansom^ 
aby  ten  pładd  na  ńogo  chyliłi  ale  ten  kopny  swojogo  kö^ 
a  bobĕgnn  glncńe.  W  hobjma  mĕsioma  zapowedaio,  coi 
jomu  ten  ptašk  gronił  bSio:  a  woni  kšĕchii  jogo  za  to  ho- 
gase  hobdariś,  ale  wńn  uewzešo  źediie  peueze.  Nasledkii  jo 
prišeł  do  kjarcmy  w  g61i.  Tam  zastupi  nĕto  nutř  a  zmakašo 
swojeju  bratrowu.  Won  hukupi  jeju  a  poraśo  se  z  uima 
domoj,  a  hulicowašo  jima,  až  jo  te  tn  pera  a  tcj  dwĕ  jabłooe 
dostał. 
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Ako  bĕchu  wše  třo  bratři  nĕco  casa  gromadu  drogowali, 
bĕšo  Hanso  mucny,  holĕze  z  k6iia,  lagnu  se  a  husnu.  Stardej 
bratirtf  jogo  spjncego  wiźo^  hupalistej  jomu  hobej  wocy,  pon 
zeüej  joma  te  pera  a  łcj  jabłace  a  šeg^oltej  domoj.  lich 
nan  bn  nSto  ned  sirowy. 

Hanso  błnźaio  dłujko  po  goli.  6a  słySaso  raz  hodlafa 
powedaś,  ten  źaHO,  a/  dej  se  wocy  z  wodu  tugo  žrt'dhi  Immuś, 
ku  kotromź  bźo  nejpfrwoj  přiś,  ga  buźo  zasej  struwy.  Po 
chyli  přiźe  Hanso  k  jadnomu  žrĕdłu.  Won  mujašo  z  jogo 
wodu  swojej  cłiorej  wocy  a  bu  ned  znsej  wiźecy.  Pon  hudaso 
se  na  droga  a  připorašo  ae  glacńe  domoj.  How  nĕio 
hulicowaiOy  až  jo  wön  ten  był,  kenž  jo  te  pera  a  tej  jabłace 
dobył:  wiykne  pak  se  jomn'  boemjacbii  a  dalej  sa  Dim 
iSepřaiacbti. 

Ta  rĕdna  kiitzna  pak,  kotru/.  Hanso  bĕšo  lubo  niřł, 
poroži  niłodego  synka.  Ako  beso  ten  pĕś  lĕt  stary,  grajka.šo 
raz  we  jśpĕ  swojeje  mamy  a  namakaso  z  přigodu  paperku, 
kenž  tam  Hanso  wosiigił  bĕšo  a  na  kotrejž  jogo  mĕ  atojašo. 
Ta  přińase  w6n  swojej  mame.  Łĕdba  bĕdo  ta  tu  paperku 
přdttBowała,  hnda  se  na  drogn,  aby  swojogo  cłon^eka  pytała. 
Tři  mile  wot  togo  kralojakego  mĕBta  wona  wosta,  a  přika- 
zaio,  aby  ta  droga  k  jeje  bndce  z  purporom  bnBepřikřywali, 
pon  dawašo  k  wĕsdi,  až  ten  dcj  k  ncj  přiś,  kenž  jo  ju 
w  groźe  togo  pta.ška  naraakał.  Ako  bešo  ta  powesd  wśuźi 
znata,  huda  se  ten  starsy  kraiojski  syii.  K  joje  budce  bližej 
phducy  hobwiny  se  ze  swojim  koiiom  teje  z  purpurom 
huzepnkřywaneje  drogL  Ako  ten  gölc  iog  kralojskego  syna 
wiźašo,  hopřaša  irćn  swoju  manm:  Mama,  jo  io  moj  nan? 
Ta  mama  pak  wotgroni;  mojo  gole,  to  twöj  nan  ńejo/' 
Oa  dcjaio  ten  kralojski  zascj  domoj.  bada  se  ten  dragi 
kralojski  na  drogu,  ale  w6n  nemĕjašo  lĕpšeje  gluki  ak  jogo 
bratř.  Naslřdku  hu<la  se  Uau.so.  Ako  ten  ua  tu  z  purpurom 
huzeprikřywanu  drugu  ])nźe,  porašo  se  skobodńe  na  purpure 
k  jeje  budce.  Ten  gölc  zaaej  přašaso:  ,^Mama,  jo  io  moj 
nan?^*  A  wona  woigroni:  ;,Jo,  mojo  gole,  to  jo  tw6j  nan. 
Bowno  ako  how  ten  purpor  tak  teke  tam  nejo  mno  pře- 
piiidił.<< 

Pon  bSio  i^elika  swajžba,  a  po  swajžbe  joHanso  z  piynce- 
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sjDu,  nSio  jogo  manźelskej,  do  jeje  kraja  śĕgnuŁ   A  jolic 

humreli  liejsu,  ga  iywe  se  hysće  źiusa. 

Z  Welikego  Dobrjua. 
H.  Jördau. 

KoklarskL 

Jaden  bor  mĕjaSo  syna»  ten  bĕio  přelii  mtidty.  Jogo  pi^Mi^ 
jomu  .raiUobu,  aby  swojomu  sjnoju  nĕco  přawe  nalmkniij 
dał.  Ako  teD  g6\e  weliki  beso,  huraźi  ten  nan  sam  pri  se, 
až  buźo  jogo  do  mĕsta  k  janomu  kokJareju  do  hucby  das. 
Won  se  z  tym  koklarom  zjadna  na  tri  lĕta  hucby.  Ten 
koklar  jomu  teke  zlubi,  až  buźo  jogo  syna  kradu  hmyi  a  po 
trieb  lĕtacb  zasej  k  lioma  sporaś,  a  buiolic  jogo  pozna^ 
daü  jog  přińaso  w  podobenshm  kakemi  co,  ga  d<9  jogo 
teke  hobehowaś.  Ten  bnr  bĕfio  s  tpa  epokojom.  Ako  sebe 
w  boftenie  grodacbu,  nepny  syn  swojonra  nanojn  flkřajin  do 
bucha:  Dyž  bźo  mĕ  koklar  slĕdk  přińaBĆ,  buźom  se  za  liucboni 
drapaś,  na  tom  dejśo  mĕ  pozna^. 

Te  tři   leta  se  minycbu.    Ten  młody  bur  bužywaao 
bucbny  cslh  tak  dere,  až  bĕso  mudrejšy  nĕžli  jogo  mejstar. 

Na  wĕstem  dun  přińase  ten  koklar  tomu  bnroju  tři 
gołbe  w  jadncrj  klĕtce.  Ten  gnsowar  pöiedaio  nito,  aby 
mjai  tymi  gołbjami  swojogo  syna  namakał.  A  l^,  ien  jaden 
gołb  drapny  se  do  głowy,  ale  ien  koklaif  to  ńebnpytaio. 
Ten  bur  pak  bĕao  jo  bupytał  a  weźešo  neto,  kołary  jogo  syn 
jo.    W(5n  huzwoli  tog  přawego  gołbja  a  dosta  swojogo  syna. 

Nřga  skjaržaao  ten  nan  swojomu  synoju,  až  ńama  p'enez. 
Ten  syn  wotgroni. .  „Gaž  gwacej  nie  ńej,  te  cu  Wam  lažko 
hobstaiaś^  Ja  budu.  ee  na  kdńa  přegotowaś,  sejśo  wy  togo 
k0ńa  a  přediyšo  jogo  siaroftrfe  na  wikaoh,  ale  wotienlUo  tn 
hvoAxif  bowao  wostańom  w  mocy  kapca.''  Kai  biio  gfonił,  • 
tak  cyn'aĕo.  Ten  nan  poraSo  k^ńa  na  wiki  Ł6dba  bĕeo 
tam  přisei,  ga  přistupi  jaden  knĕz  k  ji'ouiu  a  kupi  togo  kon'a. 
Ako  břšo  U'u  kuń  předany,  kšĕso  ten  bur  tu  liuzdu  wotźernuś, 
ale  ten  knez  podawaśo  jorau  za  tu  huzdu  hyńće  raz  telik 
penez,  ako  za  togo  kćńa.  ŁecrownoŽ  se  ten  bur  na  přikauia 
swojogo  syna  domarkowaSo,  pomysli  sebe  přeto:  „pedeze  su 
peńeae;  jo  moj  syn  iak  mudry^  daii  glĕda  kak  se  hmr^.^ 
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Tak  předa  won  tu  huzdu.    Nĕto  bĕšo  ten  knĕz,  což  nicht 

drugi  nebĕšo,  ako  ten  koklaf,  welgiu  waseły  a  ksĕso  tomu 

końoju  tu  huzdu  zatkaś,  ale  ten  koń  přegotowašo  se  napřiBmo 

do  gołbja  a  leMo  do  Infta.   Ale  ten  gnaowar  lešeio  ako 

jaitřeb  za  nim.  Ako  bSÜ^*  86  radnu  diylu  přegoiiowałej 

buglSdmi  ten  gołb  woteyńone  wokno  a  snny  se  přez  bokno 

do  jspy.    Wo  jšp'e  sejźašo  jano  źowčko.    Nĕto  přegotowaso 

88  ten  gołb  do  persdena  a  scyni  se  tomu  źowĕkoju  hokoło 

palca.    Ned  stojaso  tam  jaden  muž  a  přosašo  wo  ten  p'erš(5eń. 

Perwej  pak  nĕžli  to  źowčko  ten  perśćeu  z  palca  hośĕgnuś 

možado,  pajžo  wön  ak  jacne  zenko  pod  blido.  W  hokognuśu 

přegotowaio  se  ten  nrai  na  knrkn  a  laUĕo  to  senko  łapiś 

a  ^Ssd,  ale  to  źowSko  biuEii%  až  jo  bow  nĕco  krada  ńepřai^e^ 

łapi  napřismo  tn  knra  a  wotrĕzny  jej  głown.  Tak  namaka 

ien  koklař  swdj  konc. 

Neto  pregotowa  se  te  jacue  zenko  zasej  do  młodeg'  bura. 

Ten  poglĕdny  na  te  źoweko  a  poznaso,  až  jo  to  tasama 

maruša,  kotruž  bĕso  lubo  mĕł  juz  tencas,  ako  dejašo  k  tomu 

gOBOwareju  do  bucby.    Dokulš  bĕso  jogo  nĕto  teke  z  mocy 

łog  gasowařa  mmof^  ksĕio  sebe  ju  sa  manźelBka  ześ.  Wona 

do  łogo  awoU,  a  tej  młodej  cłoweka  iywaMej  ae  glnoiSe 

a  spokojom«  Z  Hrocpeiiloa 

H.  J6rdaB. 
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Pnnphnt  86. 

verdirbt  eine  Miihlwalze  86,  8^ 
zaubert  Ha^^eu  herbei  86. 
beim  Angeln  87. 
ein  grosser  Nix  87. 
der  ^TÖsste  Zauberer  88. 
das  lieil  am  Thurm  Ton  Mokrehna 
68,  89. 

trägt  einen  gewaltigen  MüUatein 

wep  89. 
bringt  guten  Wind  89, 
sein  Tod  durch  eine  Schiauge  90. 

Rissen  144. 
haben  ein  dreieckiges  Gencht 

144. 

von  den  Lndki  besiegt  144. 

Bissenbftome  lU.  * 

ein  Riese  wirft  einen  Fehbloek 

nach  eitlem  Hirten  145. 
Gemahl  der  Königstochter  von 

England  146. 
der  Hober  mäht  mit  der  Sense 

Bäume  nieder  147. 
ein  Kiese  wird   vermöge  Sioer 

Zaaberdote  KSoig  147. 
von  einem  siebe^jurigen  Knabsn 

getödtet  15r>. 
Ringe,  die  drei  244. 
Ritlsr,  dsr  mtklfs  966. 
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s. 

Schatz  im  Todtenkoj^fe  S70. 

SchatzHagen  356. 
brenneudes  Geld  356. 
verwünschtes  Geld  356. 
Kessel  mit  Geld  von  Hunden  und 

Drachen  bewacht  3ö6,  ^66. 
Kohlen  verwandeln  Bich  in  Gold 

359. 

Funken  zei^i^on  Geld  au  358,  365. 
Stahl  entzaubert  bi  eunendea  Geld 
868. 

Schatz  versohwindet  869,  861, 

3(32,  367. 
der  Teufel  bei  demSchaUä50,372. 
ein  Iföoncben  zeigt  einen  Sehats 

an  369. 

Schatz  in  den  Brnderbergen  860. 

unter  einem  Stein  361. 

ein  Himd  Terwandelt  sich  in  einen 

Sack  mit  Geld  362. 
verwünsclitea  Geld  bringt  den  Tod 

363. 

Schate  im  Koechenheige  864. 

das  Schatzheben  866. 
ein  Mtiiterchen  zeigt  einen  Schata 
an  368. 

Mftnnehen,  das  ihn  hfliet  868. 

wf'i?so  Frau,  die  ihn  hütet  370. 
Stimme,  die  ihn  anzeigt  870. 
Kriegskatjse  371,  372. 
eine  Gans  hütet  ihn  871. 
auf  einer  alten  Schanze  371. 
durch  Zauberäprüche  suheben373. 
Sehlangen  402. 
ihre  VerHunmlangen,  ihre  Königin 

402. 

Schlangenthriinen  402. 
ihre  Krone  403,  404,  400. 
echussfest  406, 

der  Zauberer  ńnd  die  Schlangen 

406. 

die  Orafen  Ljnar  407. 
SdUirmaiin  und  Sühlrrawa  188. 
naschen  den  Baaem  da«  Gnen 

weg  188. 
tie  yersehwinden  188,  184. 
Schneiders,  dos,  Wettitrelt  mit 

dem  Riesen  217. 
Hehuimeister j  der,  und  dieTeofels- 

kok  889. 
SekwMdongfraaen  119 
der  SABbe«imd  die  dr 

119,  180. 
ein  TtommebehlSger  erl8et  drei 
PrinseMinnen  läo^  186. 


drei  Schwäne 


Schwanjungfrauen^   ein  Jäger- 
bnredlie  erldet  eine  Prinseaain 

122. 

die  Tochter   des  Sultans  eine 
Schwanjungfrau  121. 

Serp  64. 
schneidet  den  Kindern  den  Hals 

ab  54. 
mau  droht  mit  ihm  54. 
den  Füssen  verderblich  54. 
eigentlich  ein  WasserkOnig  66. 
führt  in  den  Sampf  66. 

Serpel  55. 
schneidet  den  Kindern  den  Hals 
ab  66. 

aeigt  sich  des  Mittags  56. 
Serp  und  Kosia  66. 

Serpolnii'a  109. 
erscheint  den  Sccbswöchnerinnen 
109. 

verschwindet  mit  dem  Sehlage 

eins  109. 
verschwindet  bei  dem  Knallen 

einer  Peitsche  109. 
erscheint  nm  Bw6lf  Uhr  im  Walde; 

ihr  Umgang  mit  jungen  Leuten 

109. 

erscheint  mit  swei  Begleiterinnen 

110. 

Serpynyja,  w>  iBsgekleidete  Fran 

ohne  Koj  f  llu. 
Sichelfrau  iio. 
erscheint  ab  weisse  Jungfran  am 

Johannistage  llo. 
vertreibt    Soldaten   von  einem 
Schatz  III. 

SfehelmaiiBf  sein  Aassehen  66. 

Bmla  400. 
ihr  Wesen  400. 

ein  Mensch  nach  ihr  benannt  400. 

blind  400. 

Ut  giftig  400,  401. 

ihr  Tod  401. 

ihre  Jungen  401. 
Soldat,  der  ehrliche  229. 
Spuk  888. 

plOtilich  eintretendes  Saasen  und 
Brausen  322. 

die  Pferde  ziehen  nicht  322. 

führt  irre  888. 

feuiige  Kugel  323. 

Mauer  im  Wasser  324. 

seltättme  Thiere  im  Waaser  824. 
Subata,  Anna  112. 

riesigee  Weib  118,  118. 

88 
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Sabata,  Anna^ecbneidetdenKinderD  1 
dcu  Kopt  ab  112. 
ihre  zahne  11Ł 
ihr  Stirascbmuck  112. 
verkündet  bevorstehendes  Uubeil 

warnt  vor  Gefabren  113. 
Stein 

vora  Grabe  des  Wendenkönigs  i2Ł 
verzauberter  Stein  iäfii 
ein  Gott  428. 
Meineidsstein  429^  i3I. 
Teufelssteine  2^  429^  430,  431j 

von  Teufelshand  gef^paltcu  430, 

432.  m 
eine  weisse  Gestalt  sitzt  darauf  431. 

T. 

Teufel  22Ł 

Gestalt  saÄ. 

verwandelt  Asche  in  Gold  2M. 
hindert  den  Bau  einer  Kirche  "iiHL 
Teufelsstein  2iÜL 
von  einem  Bauern  betrogen  299, 
308. 

der  Schuss  auf  die  Ublate  300. 
302. 

zieht  einen  Zauberkreis  3112. 

als  dreibeiniger  Hase  303,  304. 

von  einem  Müllerburschen  über- 
listet 3M. 

seine  Hülfe  zu  erlangen 

pöügt  die  Spree  305. 

Nixo  und  Teufel  3M. 

der  Teufel  und  das  Feuer  im 
Walde  aüL 

dilmouisches  Wild  308. 
Thiersagen  42Ž. 

der  Hund,   die  Katze  und  die 
Mause  422. 

Wolf  und  Fuchs  i23. 

Thierkrieg  42;L 

Kulo  und  Zaunkönig  424. 

Zaunkönig  und  Bär  424. 

Hecht  und  Kalb  425, 
Tochter,  die  kluge,  des  Bauers  2^ 
Tod  an. 

als  Gevatter  ML 

reitet  durch  ein  Dorf  342. 

verkündet  den  30jilhrigen  Krieg 
3A2. 
Todesfraa  342. 

trägt  alle  Kürbisse  zusammen  342^ 

bringt  den  Tod  3A^ 

vom  Kranken  nicht  gesehen  343. 


1  Todten  344. 

Vorauswissen,  das,  des  Todes  314. 
der  Tod  eines  Selbstmördei-s  344. 
Sausen  und  Brausen  nach  einem 

unnatürlichen  Tode  345. 
Todtenknochen  werden  lebendig 
345. 

ein  Erhenkter  345. 
Todte,  die  quälen  345^  347,  348, 

349.  m 
der  letzte  Wunsch  345. 
Erscheinungen  von  Todten  346, 
347. 

in  der  Kirche  350.  3LL 
ihr  Gottesdienst  Üiil. 
der  Sarg  in   der   Kirche;  das 

goldene  Schloss  3il2. 
ein  todtes  Kind  erscheint  seiner 
Mutter  353. 


T. 

Vampyr  354. 
als  Katzen,   Frösche,  Spinnen, 

Fledermäuse  3ii4. 
verursacht  blasse  Lippen  3M. 
wühlen  Gräber  auf  354. 
saugen  als  Wiesel  das  Blut  aas 

354. 

Yersuukeno  Orte  3ä2. 

in  einem  See  382,  äM. 

in  einer  Ledung  2ii2. 
Versunkene  Wagen  3äiL 

in  einem  Pfuhl  380^  äSl. 

fährt  Nachts  aus  einem  Pfuhl  3£L 

in  einem  Sumpf  ääL 

W. 

Wasser,  das,  des  Lebens  2:LL 
Wondenköuig  L 

heilt  Vieh  tmd  Menschen,  seine 
ungeheuere  Kraft,  unverwund- 
bar, seine  Burg;  verschwindet  L 

seine  Lederbrücke  3,  4,  30. 

Brücke  aus  rothem  Tuch  ä. 

Pfahlweg,  Weg  des  Wendea- 
königs  4. 

Pfahlbrücke  L. 

seine    Schlösser ,  unterirdischer 

Gang  4, 
Brautwerbung  4^  Ł. 
Ring  der  Königin,  Drache  5,  fi. 
seine  Frau,  seine  1'ochter,  sein 

Sohn,  Zauberer  C,  L 
nie  verheirathet  L 
Kinderraub  L  ^  2. 
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Wendenkönl?,  isst  Kinder  9,  to,  u. 
seine  Umgebung  11. 
ab  Leinweber  11. 
nach   ihm   Pcitz  und  Cottbus, 
Guben,  Lübben  benannt  11, 
SO,  81. 

die  ZMibertrommel,  zaubert  Sol- 
daten aus  Hafer  und  Häcksel  12. 

Kleidung,  Wagen  13,  16. 

der  sanDerieche  Vogel  den  KOnigs, 
sein  Erzieher  14t  l^t 

als  Zauberer  16. 

Waffen  16. 

ńlbemer  fiogen  16. 

8ein  Schwert  17,  33. 

B»'ine  Pferde  17,  18. 

aeiii  Wagen  16,  18. 

erhebt  eich  in  die  Luft  18. 

vom  Teufel  geholt  19. 

verdchwiüdct  21. 

Bein  Tod  durch  eine  Mohrrübe 
21,  31. 

bei  Reinbufich  begraben  81. 

sein  Sarg  21. 

Bein  Schatz  22,  23,  31. 

als  Röcher  22. 

-weia&G  Frau  anf  dem  Schloesbeige 

22. 

der  Schlossbcrg  23. 
sein  Schatz  gehoben  23,  24. 
eine  Schlange  bewacht  den  Schate 
26. 

der  Schatz  anf  dem  Schlosebcrge 
26,  88. 

in  einer  sumpfigen  Wiese  86. 
versunken  26. 

bei  Reinbusch  besiegt,  wandert 
aus  27. 

Wendenkrieger  anf  dem  Schlacht^ 

feld  27. 
Prag  «7. 

die  verzauberten  Krieger  des 
Plouitska-  nnd  Baditska-Beiges 
27. 

die  Hoheniollem  nnd  die  Wenden 

27. 

Deutschland  onter  einem  Birn- 
baum 28. 


Wendeukönlg,  Herkunft  der  Wen- 
den, da«  Sab  88,  80. 
Name  des  WendenkOnigs  80,  80. 

Peine  Rnrg  30, 

sein  ISchlottö  verschwindet  SO. 
seine  Strenge  80. 
t&nscht  die  Feinde  31. 
Schlacht  bei  Senftenberg  31. 
die  Biutthat  bei  Gehren  31. 
um  ScUoss  von  Flammen  nmlobi, 

sauberknndig,  Stab,  lüs  Zipfen 

32. 

bringt  den  Flieder  33. 
erscheint  im  nfiehiUchen  Gewitter 

33. 

seine  Wiederkunft,    der  letzte 
Weltkaiiiuf  34. 

Wenden-  n.  Sehtldblrgeretrelehe 

101. 

ha1t<  n  ein  Pferd  für  eioen  grossen 

iliroch  101. 
eine  Weide  soll  trinken  101. 

haben  bfim  Bau  einer  Kirche  die 

Fenster  vergesBen  lOl. 
wie  nmu  J^icht  ciufungt  102. 
Vogelfang  103. 

tragen  die  Leiter  der  Qnere  na<^ 
in  den  Wald  103. 
Wurlawa,  giebt  eine  Mulde  voll 
Garn  abiEnspinnen  117,  118. 

Z. 

Zanber  272. 
ein  Dich  wird  festgemacht  878, 

275. 

Vorauswissen  der  Znknnft  872. 
dasZauberbttch  273, 276, 277, 278. 
ein  Priester  will  ein  Haus  in  der 

Luft  banen  274. 
das  FesAwachsen  auf  einem  Ainme 

874. 

der  verzauberte  Baum  276. 

der  zauberkundige  Mann  und  die 
Hunde  877. 
Zauberlehrling,  der  266. 
Zanberlehrling,  der  257. 
Znndersengy  das  241. 
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